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Der Job einer Kopfgeldjägerin ist nicht immer leicht, aber wenigstens sorgt er dafür, dass Nekromantin Dante Valentine eine Zeitlang ihre wahren Probleme vergessen kann – das dämonische Blut, das in ihren Adern fließt, und die Erinnerung an den Tod ihres Geliebten Japhrimel. Doch dann werden überall in der Stadt übersinnlich begabte Menschen umgebracht, und ein Teil von Dantes Vergangenheit kehrt mit Macht in die Gegenwart zurück. In dem Dickicht aus Ahnungen und Vermutungen fällt es Dante schwer festzustellen, wer Freund und wer Feind ist. Da erhält sie einen Anruf des Teufels ... Fortsetzung der Urban-Fantasy-Serie mit ihrer furiosen Heldin. „Dante Valentine ist eine unerschrockene, charismatische Draufgängerin mit einem losen Mundwerk. Man muss sie einfach lieben!“ Publishers Weekly
Über den Autor
Lilith Saintcrow wurde in New Mexico geboren. Sie begann ihre Karriere als Schriftstellerin 2004 mit der erfolgreichen Watcher-Serie. Derzeit lebt sie mit ihrem Mann und drei Kindern in Vancouver, Washington. Weitere Infos unter: www.lilithsaintcrow.com 
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Für L. I.

Friede. Der Zauber kann beginnen.

 

 

Quis fallere possit amantem?

Vergil

 

 

Die Hölle zu verlassen ist nicht das Gleiche,

wie sie zu betreten.

Tierce Japhrimel

 

 

 

Schon in den Zeiten vor dem Großen Erwachen war sich die Welt der Existenz des Psionischen bewusst. Und seit das Parapsychogesetz Teil der Gesetzgebung der Hegemonie wurde, wurden psionische Begabungen nutzbar gemacht, um der Menschheit wertvolle Dienste leisten zu können. Wer kann sich noch eine Welt ohne Skinlin und Sedayeen vorstellen, die gemeinsam neue Heilmittel für jedes mutierte Virus und neue Techniken zur Veränderung und Verbesserung des menschlichen Körpers entwickeln? Wer kann sich noch vorstellen, dass es einmal eine Zeit gab, in der die Magi nicht die Gesetze der Magik und anderer Realitäten erforschten oder Zeremoniale und Schamanen sich nicht um die Bedürfnisse der Gläubigen kümmerten und Kriminelle aufspürten, ganz zu schweigen von den Schutzvorrichtungen, die sie für Privathäuser und Firmen zur Verfügung stellen? Wer kann sich noch eine Welt ohne Psione vorstellen?

Nekromanten nehmen in diesem Kontinuum einen festen Platz ein: Sie beschäftigen sich mit jenem geheimnisumwobenen Reich, das wir das Reich des Todes nennen. Sie sind an Krankenhausbetten und in Gerichtssälen tätig, erleichtern ihren Mitmenschen den Übergang in die andere Welt oder legen Zeugnis ab von den letzten Wünschen der Dahingeschiedenen. Die Arbeit zugelassener Nekromanten reicht sogar bis in die profane Welt der Finanzen, Testamente und Hinterlassenschaften, während sie gleichzeitig in das unwirtliche Land des Todes hineinspüren und mit dem unwiderlegbaren Beweis zurückkehren, dass es ein Leben nach dem Tod gibt. Nekromanten arbeiten auch im strafrechtlichen Bereich der Hegemonie und spüren Kriminelle und Mörder auf. Ein Nekromant muss nicht nur die Begabung besitzen, das Reich des Todes zu betreten, sondern benötigt auch eine gründliche Ausbildung und einen magischen Willen, um aus dem Tal des Todes zurückzukehren. Deshalb ist das Zulassungsverfahren für Nekromanten selbst für an der Akademie ausgebildete Psione, die über eine nekromantische Begabung verfügen, so teuer und so beängstigend.

Auf der gegenüberliegenden Seite finden Sie verschiedene Berufe, in denen zugelassene Nekromanten Karriere machen können…

 

Broschüre Was hat der Tod Ihnen zu bieten?, gedruckt von der Amadeus Akademie für psionische Kunstfertigkeiten, Hegemonie
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Die höhlenartige Öffnung der Lagerhalle sah aus wie der Rachen eines riesigen Tieres, und obwohl sie groß und luftig war, spürte ich, wie mir ein Anflug von Klaustrophobie die Kehle zuschnürte. Ich schluckte, schmeckte Kupfer und roch meine Panik – ein Gestank wie nasses Rattenfell. Wieso lasse ich mich immer auf solche Sachen ein? „Ach, komm schon, hilf mir, einen flüchtigen Kriminellen aufzuspüren, das ist doch so simpel wie das kleine Einmaleins, das haben wir schon hundertmal gemacht.“ Ja, klar.

Die Lampen flackerten, und die Dunkelheit wurde immer undurchdringlicher. Verdammte Firmenpolitik, vor lauter Geiz keine vernünftige Beleuchtung in ihren Lagerhallen anzubringen. Sie hätten doch wohl wenigstens die Neonröhren austauschen können!

Andererseits erwarten Firmen natürlich nicht, dass Kopfgeldjäger ihre Beute ausgerechnet in ihren Lagerhallen stellen; außerdem war mein Sehvermögen sowieso viel besser als früher. Wachsam und leise bewegte ich mich vorwärts. Meine ausgetretenen Stiefel glitten über den unebenen, rissigen Boden, meine Ringe strahlten ein gleichmäßiges, gedämpftes Licht ab. In der linken Hand hielt ich eine Glockstryke R4, mit der verkrüppelten Rechten stützte ich die Linke; ich hatte wochenlang trainieren müssen, bis ich mit ihr auch nur annähernd so zielsicher schießen konnte wie früher mit der Rechten. Und warum, mag man sich fragen, benutzte ich eine Projektilwaffe, wenn sich in meiner Ausrüstung zwei voll funktionstüchtige 40-Watt-Plaspistolen befanden?

Weil Manuel Bulgarov sich in einem Lagerhaus voller Plastiktonnen mit reaktiver Farbe verschanzt hatte, wie man sie braucht, um die Unterseite von Gleitern einzusprühen. Deshalb.

Reaktive Farbe ist in der Regel nicht explosiv – außer in Interaktion mit einem Plasfeld. Ein Schuss aus einer Plaspistole kann ausreichen, um einen Brand auszulösen, und auch wenn ich jetzt viel widerstandsfähiger war als früher, konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich einer molekularstrukturschwächenden Feuersbrunst entrinnen könnte, die sich aus Hunderten – wenn nicht Tausenden – Tonnen von reaktivem Material speiste. Ein derartiger Ausbruch erreicht halbe Lichtgeschwindigkeit, bevor er seinen Höhepunkt überschreitet. Selbst wenn ich ihm entkommen und überleben sollte – Jace konnte das mit Sicherheit nicht, und er gab mir gerade vom anderen Ende der T-förmigen Kreuzung zweier Gänge Deckung, in denen eine blaue Tonne voller reaktiver Farbe neben der anderen stand.

Das hatte mir gerade noch gefehlt, ein Scheißkrimineller, der sich in einer Lagerhalle versteckte, die bis unter die Decke mit reaktivem Material vollgestopft war!

Jace’ hübsches, von blondem Haar eingerahmtes Gesicht wurde von Blut verunstaltet, das sogar fast seine dornige Zulassungstätowierung überdeckte, ebenso wie den immer größer werdenden blauen Fleck auf seiner linken Wange. Auch an der Schulter hatte er eine blutende Wunde. In eine Kneipenschlägerei verwickelt zu werden und dadurch unsere Beute aufzuschrecken – so hatte ich mir unsere Jagd nicht vorgestellt.

Jace’ blaue Augen waren klar und konzentriert, aber sein Atem ging ein wenig zu schnell, und ich konnte seine Erschöpfung spüren. Eine altvertraute Sorge wallte in mir auf, doch ich schob sie beiseite. Meine linke Schulter kribbelte, und die Stelle, an der sich das erloschene Mal eines Dämons befand, war taub vor Kälte. Meine Atemzüge wurden tief und kräftig, meine Rippen hoben und senkten sich mit jedem lautlosen Luftholen. Ein paar lose Haarsträhnen fielen mir ins Gesicht. Den Göttern sei Dank, dass ich nicht mehr so viel schwitze. Ich spürte, wie der Umriss der Zulassungstätowierung auf meiner linken Wange zuckte und zitterte. Vermutlich funkelte der Smaragd, der oben auf dem verschlungenen Merkurstab saß, hell.

Sieh zu, dass du ihn dämpfst, nicht dass der Arsch noch das Glitzern sieht und dir ein paar Kugeln verpasst.

Bulgarov hatte keine Plaspistole. Zumindest war ich mir einigermaßen sicher, dass er keine dabeihatte, als er durch die Hintertür aus dem PleiRound Nachtclub gestürzt war – wir ihm dicht auf den Fersen – und sich auf ein Airbike geschwungen und davongemacht hatte. Die Schlägerei in der Kneipe hatte ihn nur kurzfristig aufhalten können. Immerhin war das PleiRound ein illegaler Alkoholausschank, und sobald wir uns als Kopfgeldjäger zu erkennen gegeben hatten, war die Hölle losgebrochen. Hätte er eine Plaspistole gehabt, wäre er wohl kaum geflüchtet. Nein, dann hätte er die Kneipe in ein Flammenmeer verwandelt.

Vermutlich.

Beinahe hätte ich Bulgarov erwischt, aber er war schnell. Zu schnell für einen normalen Menschen, trotzdem war er kein Psion. Ich musste meiner Terminplanerin Trina unbedingt sagen, sie solle fünfzehn Prozent auf die Rechnung aufschlagen, denn niemand hatte erwähnt, dass der Dreckskerl genmanipuliert und bis an die Grenze zur Übertretung des Erdwile-Stokes-Gesetzes von ‘28 hochgerüstet war. Wäre nett gewesen, diese Information vorher zu haben. Nicht nur nett, sondern verdammt notwendig.

Meine Schulter tat immer noch weh, weil ich an einem Gleiter entlanggeschrammt war, als wir Bulgarov durch den nächtlichen Verkehr auf der Copley Avenue hinterhergejagt waren. Er war ziemlich tief geflogen, um den Polizeikontrollen zu entgehen, wobei mir schleierhaft war, wie er mit zwei Kopfjägern auf Airbikes an den Hacken unverdächtig wirken wollte.

Zu fliehen ist gegen das Gesetz, vor allem, wenn sich ein Kopfgeldjäger als Bundespolizist der Hegemonie ausgewiesen hat. Aber Bulgarov war nicht ungestraft mit Vergewaltigung, Mord, Erpressung und Waffenschmuggel davongekommen, indem er sich wie ein gesetzestreuer Trottel verhielt, dem zwei weitere Straftaten auch nur das Geringste ausmachten. Nein, er war eine ganz andere Spezies von Trottel. Möglichst tief zu fliegen bedeutete einfach, dass es ein bisschen länger dauern würde, bis sich die Polizeistreifen einmischten, und das bedeutete wiederum, dass er es nur mit zwei Kopfgeldjägern und nicht mit einem kompletten Überfallkommando aufnehmen musste. Kein schlechter Schachzug und gut durchdacht – wenn die beiden Kopfgeldjäger nicht eine Beinahe-Dämonin und jener Schamane gewesen wären, der ihr eine Menge über die Jagd auf flüchtige Kriminelle beigebracht hatte.

Wieder trafen sich Jace’ und mein Blick. Er nickte kurz, als Antwort auf meine unausgesprochene Frage. Egal, ob mir das passte oder nicht, ich war diejenige, die auch gefährliche Verletzungen überleben konnte. Normalerweise kämpfte ich sowieso immer an vorderster Front, eine Angewohnheit aus den vielen Jahren, in denen ich allein gearbeitet hatte, und so leicht konnte ich sie nicht ablegen.

Mit Jace ließ sich immer noch gut zusammenarbeiten. Wie in alten Zeiten. Allerdings war jetzt alles anders.

Dicht an die Wand gepresst schob ich mich um die Ecke. Ich weitete mein Bewusstsein ein wenig aus, nur ein klein wenig, und spürte meinen Puls in Handgelenken und Stirn pochen. Die Lagerhalle war mit Magiksicherungssystemen ausgerüstet und an ein einfaches Firmensicherheitsnetz angeschlossen, aber Bulgarov war reinmarschiert, als gehörte ihm der Laden. Kein gutes Zeichen. Vielleicht hatte er sich einen schnell wirkenden Kurzzeitschild gekauft, um sich vor der Entdeckung durch Psione oder Sicherheitsnetze zu schützen. Genau das, was ich von dem ausgebufften Schweinehund erwartet hatte.

Konzentrier dich, Danny. Werd ja nicht übermütig, nur weil er kein Psion ist. Er ist gefährlich und genetisch aufgemotzt.

Wieder verkrampfte sich meine rechte Hand, wenn auch völlig grundlos; immerhin wurde sie kräftiger, je mehr ich sie benutzte. Die drei Tage ohne Schlaf, in denen wir in den übelsten Spelunken in North New York Jersey nach Bulgarov gesucht hatten, strapazierten sogar meine Ausdauer. Jace war in der Lage, in jedem Personen- oder Lastgleiter innerhalb von Sekunden einzuschlafen, während ich über irgendwelchen Daten brütete oder den Gleiter flog. Die Ereignisse hatten sich überstürzt, und uns war kaum Zeit zum Atemholen geblieben.

Zwei andere Kopfgeldjäger – beide Normalos, aber mit zusätzlichen Kampfgenen – waren beim Versuch, diesen Kerl zu verhaften, ums Leben gekommen. Es war nur logisch, es nun mit einem Psion zu versuchen, und ich war gerade von der Jagd auf einen kriminell gewordenen Magi aus der Freistadt Tijuana zurück. Von einem Auftrag zum nächsten, und keine Zeit nachzudenken. Perfekt. Ich wollte nicht denken, nur daran, wie ich den nächsten Flüchtigen dingfest machen konnte.

Ich müsste lügen, wollte ich behaupten, dass das Wissen um zwei zusätzliche Mordanklagen, die Bulgarovs auch so schon lange Liste von Straftaten noch einmal verlängerten, mir kein Lächeln auf die Lippen gezaubert hätte. Oder besser: ein gemeines, entzücktes Grinsen, denn das bedeutete, dass Bulgarov auf jeden Fall zum Tode verurteilt und nicht einfach nur in einer Gefängniszelle verrotten würde.

Ich bewegte mich langsam vorwärts, bis ich das Ende des Ganges erreicht hatte. Und sah hoch. Im Gebälk war nichts zu entdecken, aber es war immer besser, auf Nummer sicher zu gehen. Dieser Hurensohn hatte so manchen Trick auf Lager. Wäre er ein Psion gewesen, hätte sich das Ganze etwas einfacher gestaltet, denn dann hätte ich die Adrenalinflecken und die Psinergie erspüren können, die er – sobald er erschöpft genug war – zwangsläufig hinterlassen hätte. So aber war der unerfreuliche Kloakengeruch seines psychischen Fußabdrucks oft ganz verschwunden, um kurz darauf woanders wieder aufzutauchen – es war zum Verrücktwerden. Wenn ich mich auf eine tiefere gedankliche Bewusstseinsebene begeben und versuchen würde, ihn zu scannen, würde ich einen Detonationsrückstoß seines Kurzzeitschilds riskieren, und von diesem Typen war wohl kaum zu erwarten, dass er keinen Detorück hatte, wenn er schon Kohle für solch einen Schild hinblätterte. Ich konnte sehr gut ohne die Mordsmigräne leben, die der Rückstoß eines Schilds auslöst, der zum Schutz eines Normalos vor der Entdeckung durch Psione gedacht ist, besten Dank auch.

Also musste ich mich ganz altmodisch von meinem Instinkt leiten lassen. Bewegt er sich auf einen Ausgang zu, oder hat er sich verkrochen? Ich vermute, er hat sich an einem netten, kleinen, gemütlichen Plätzchen verkrochen und wartet darauf, dass wir ihm geradewegs vor die Flinte laufen. Sekhmet sa’es, hoffentlich hat er keine Plaspistole. Nein, er hat keine. Ich bin so gut wie sicher, dass er keine hat.

So gut wie sicher? Das reicht leider nicht. Denn meiner Erfahrung nach wird aus so gut wie sicher verdammt schnell ach du Scheiße.

Jace’ Aura berührte meine, und der typische stachelige Schamanengeruch nach Honigpfeffer stieg mir in die Nase, vermischt mit dem widerlichen Gestank absterbender menschlicher Zellen. Ich wünschte, ich könnte meinen Geruchssinn ab- oder wenigstens auf etwas weniger empfindlich stellen. An jedem Menschen den Tod zu riechen ist nicht gerade angenehm, obwohl gerade ich am besten weiß, dass man den Tod nicht fürchten muss.

Immer dann, wenn ich darüber nachdachte, schien das Mal an meiner Schulter etwas kälter zu werden.

Hör verdammt noch mal sofort auf damit, Danny. Taste dich schön vorsichtig weiter.

Ein Zischen, gefolgt von einem Knall. Reflexartig duckte ich mich – wobei ich mich gleichzeitig für meine Reaktion schalt – und berechnete den Schusswinkel. Verdammt, wenn du den Schuss hörst, hat er dich nicht getroffen, los, los, los! Er hat sich verraten, du weißt jetzt, wo er ist! Ich sprintete los, ohne mich noch mal umzusehen – Jace’ Aura war klar, stetig, stark. Die Kugel hatte ihn nicht erwischt.

Weitere Schüsse, lautes Geklapper. Reaktive Farbe spritzte auf, als ich viel schneller als ein Mensch und in für das Auge kaum wahrnehmbarem Tempo dahinraste. Meine Waffe glitt automatisch ins Holster zurück. Ich fuhr die Krallen aus und sprang – eine geschmeidige, völlig natürliche Bewegung. Als ich gegen eine der Plastiktonnen krachte, flammte der Schmerz in meiner rechten Hand auf, aber ich beachtete ihn nicht weiter, rappelte mich hoch und hechtete weiter vom Deckel einer Tonne zur nächsten. Jetzt, wo keine Zurückhaltung mehr geboten war, sprühten meine Ringe goldene Funken. Die Regale, auf denen die Tonnen lagerten, wankten leicht, wenn ich landete und absprang, und kleine, glühende Tröpfchen zäher, reaktiver Farbe spritzten hinter mir auf. Blei erfüllte die Luft. Verdammt, er hat ein halbautomatisches Sturmgewehr, dem Geräusch nach ein Transom, verdammtes, billiges Putchkin-Scheißteil, wenn er eine vernünftige Waffe hätte, hätte er mich längst erwischt.

Fast hatte ich die bewegliche Landeplattform des Frachtgleiterhafens erreicht. Ihre Unterseite war mit glänzender reaktiver Farbe gestrichen, und ich konnte den Metallkäfig sehen, von dem aus der Kranführer die KI-Navigation überwachte, wobei die herabhängenden Greifarme der Winde jeweils fünf Paletten auf einmal greifen und in den Lagerbereich transportieren konnten.

Am Rand des Landeplatzes duckte sich kaum wahrnehmbar eine menschliche Gestalt, und aus der Mündung eines halbautomatischen Gewehrs, das in etwa die Umrisse eines Transom hatte, zuckten orangerote Explosionen. Er zielte inzwischen nicht mehr auf mich, sondern auf etwas hinter mir – Jace. Dieser Gedanke ließ mich noch wütender werden, ich konzentrierte mich und sprang. Meine Finger krallten sich in das gefurchte Metall des Landeplatzes, meine Arme schienen sich unendlich zu dehnen, dann nutzte ich Gewicht und Schwung meines Körpers, um mich hochzuziehen, so leicht, als würde ich mich aus einem Schwimmbecken stemmen. Ich kam beinahe ins Straucheln, weil ich mich immer noch nicht an die blitzschnellen Reflexe dieses neuen Körpers gewöhnt hatte und meine Selbstwahrnehmung nach wie vor nicht einwandfrei funktionierte. Ich bewegte mich schneller, als ich dachte.

Wehe, du triffst Jace, du mieses Schwein, dann bringe ich dich um, auch wenn ich dann nur das halbe Honorar kriege. Wage ja nicht, ihn zu treffen, du dummes Stück Scheiße.

Der Lauf schwang herum. Todbringende kleine Zischgeräusche begleiteten die Kugeln, die durch die Luft pfiffen. Ich spürte, wie etwas Schweres gegen meinen Bauch und meinen Brustkorb schlug, aber da hatte ich mich schon auf ihn gestürzt und den Lauf nach oben gestoßen. Das heiße Metall zischte, und ein glühender Schmerz schoss meinen Arm hinauf, flaute aber sofort wieder ab, als mein Körper sich des Schadens annahm. Bulgarov war kampfoptimiert, und seine Reaktionen waren schneller als die normaler Menschen, aber meine Gene waren von einem Dämon verändert worden, da konnte keine normale Genmanipulation mithalten.

Jedenfalls war mir bis jetzt noch keine begegnet.

Ich entriss ihm das Transom, packte mit meiner verkrümmten Rechten sein Handgelenk, stemmte die Füße fest auf den Boden und zog ihm den Arm mit einem kräftigen Ruck nach unten. Ein tierischer Schrei und ein lautes Knacken bestätigten mir, dass ich ihm die Schulter ausgerenkt hatte. Ein Freudenschauer lief mir durch den Körper, der Smaragd an meiner Wange blitzte kurz und grell auf, und meine Lippen formten das Kia. Dann schlug ich zu, hart: Ich rammte ihm die beringte Faust in die Magengrube, dämpfte den Schlag allerdings im letzten Moment noch ab, um das empfindliche menschliche Fleisch nicht aufplatzen zu lassen. Meine Ringe verwandelten meine Faust in einen Rammbock, psychische und physische Kraft vereinten sich zu einem Schlag, der entweder töten oder auch nur lähmen konnte. Vielleicht hätte ich Bulgarovs „Uuuff“ lustig gefunden, wenn ich nicht das Blut gespürt hätte, das meine Rippen hinablief, und das leichte Ziehen, als die Kugel aus dem übernatürlichen Fleisch an meinem Bauch herausgepresst wurde. Aua! Es juckte, aber das Jucken beruhigte sich sofort wieder, und schwarzes Blut versiegelte die nahtlose goldene Haut. Wieder ein Hemd im Eimer. Allmählich stapelte sich bei mir tonnenweise totgeschossene Wäsche.

Aber ich konnte mir das leisten. Schließlich war ich reich, nicht wahr?

Er riss das Knie hoch, doch er hatte die Balance verloren. Ich verlagerte das Gewicht und versetzte ihm einen Stoß gegen die Hüfte. Er stürzte, und schon war ich über ihm. Als ich ihm die Arme auf den Rücken drehte, heulte er laut auf. Meine Finger versanken in zähen, künstlich aufgebauten Muskeln, in denen so manche Kalorie aus synthetischen Proteingetränken und Testosteroninjektionen steckte. Du wirst ihm die Schulter wieder einrenken müssen, damit er sich nicht aus den Maghandschellen winden kann. Du hast ihn am Boden, werd jetzt bloß nicht übermütig. Dies ist der kritische Punkt. Leg ihm die Handschellen an, verzettel dich nicht.

Er bäumte sich auf, aber ich hatte ihm ein Knie fest in den Rücken gestemmt, und mit den robusteren Knochen und festeren Muskeln, die ich jetzt besaß, wog ich nicht gerade wenig. Sein Kurzzeitschild sprühte Funken und versuchte mich abzuwehren. Es war eine unter Zeitdruck entstandene Arbeit, gut geeignet, wenn man sich verstecken wollte, aber nicht ausreichend, wenn man eine wütende Nekromantin am Hals hatte. Ein kurzes, barsches Wort ließ den Schild zersplittern, und schon schnitt mein magischer Wille durch die Energiehülle. Der Schild war das Werk eines Magi, und gute Arbeit noch dazu, obwohl sie so überstürzt ausgeführt worden war. Ich blendete die geistigen Spuren aus und sog mit einem tiefen Atemzug den Geruch ein – vielleicht konnten wir herausfinden, wer diesen Schild hergestellt hatte, vielleicht auch nicht. Wer auch immer es war – er hatte nicht gegen das Gesetz verstoßen; Kurzzeitschilde sind vollkommen legal. Aber ein Magi, der derart gut war, hatte vielleicht auch etwas über Dämonen zu sagen, etwas, das ich unbedingt hören wollte.

„Jace?“, rief ich in die Dunkelheit der Lagerhalle hinein. Der intensive Geruch von reaktiver Farbe wallte auf und mischte sich mit Staub, Metall, menschlichem Gestank, heißem Kordit, Schweiß und meinem eigenen würzigen Duft, zartem, bernsteinfarbenem Moschus. Manchmal hielten mir die Ausdünstungen meines Körpers die umherwirbelnden Wolken menschlichen Verfalls einigermaßen vom Leib, aber immer klappte das leider nicht. Ich verströmte nicht den psychischen, nichtkörperlichen Geruch eines echten Dämons, sondern einen Geruch, der irgendwo zwischen Mensch und Dämon angesiedelt war. „Monroe? Was ist los mit dir?“ Jace? Antworte! Er hat auf dich geschossen, antworte! Meine Stimme, die die Luft mit Bienenhonig überzog, brach beinahe. Als Luzifer seine Finger in meinen Hals versenkt und einzelne Teile dessen zerquetscht hatte, was Fastdämonen in der Kehle haben mochten, hatte er meine Stimme vermutlich für immer ruiniert. Manchmal klang ich wie eine Vidsex-Moderatorin.

Offensichtlich konnte ich mich von einer Schussverletzung heilen, aber ein von einem Dämon angerichteter Schaden in meiner Kehle war etwas ganz anderes.

„Macht echt Spaß mit dir, Valentine“, hörte ich Jace’ Stimme von unten heraufdringen. Erleichterung wallte in mir auf, aber ich schob sie zur Seite. Sofort füllte der bittere Nachgeschmack einer anderen Jagd meinen Mund, während mein Herz allmählich wieder langsamer schlug. In meiner linken Schulter spürte ich ein dumpfes Prickeln, als ob das flüssige Mal, das in meine Haut eingeritzt war, sich immer weiter nach innen vorarbeitete. Denk nicht drüber nach. „Hast du ihn?“

Natürlich habe ich ihn! Meinst du, ich würde sonst hier so rumbrüllen? „Fest im Griff, fehlen nur noch die Handschellen. Sieh doch mal nach, ob du das Steuerpult findest, und dann bring diesen Mistkerl zur Laderampe, okay?“ Meine Lungen arbeiteten inzwischen wieder normal. Auch meine Stimme war wieder wie sonst, ein raues Wispern. Die meisten Nekromanten gewöhnen sich mit der Zeit an, leise zu reden; wenn man mit Psinergie arbeitet, die auf die Stimme reagiert, redet man am besten immer nur im Flüsterton. „Alles in Ordnung?“, fügte ich hinzu.

Er lachte kurz und bitter auf – er kam genauso auf dem Zahnfleisch daher wie ich. „Alles bestens. Bin sofort bei dir.“

Meine rechte Hand mühte sich ungeschickt mit den Handschellen ab. Bulgarov murmelte in irgendeinem konsonantenlastigen Putchkin-Dialekt einen Fluch. „Halt die Klappe, du Abschaum.“ Ich bohrte ihm mein Knie fester in den bebenden Rücken. Er war ein kleiner, vierschrötiger Mann mit stählernen Muskelsträngen, der unter seiner Mörderausrüstung Jeans und ein langärmeliges Hemd trug. Unter seinem Tuch, das er sich wie ein Kind, das Minigang spielt, um den Kopf gebunden hatte, hing ein langer Rattenschwanz bleicher Haare heraus. „Heute ist nicht dein Glückstag.“

Endlich schnappten die Maghandschellen zu, und ich drückte ihn zu Boden, um sein Schultergelenk in die Gelenkpfanne zurückzuhebeln. Es schnappte mit einem satten Geräusch ein, und Bulgarov stieß einen markerschütternden Schrei aus. Die Handschellen quietschten, hielten aber. Um auf Nummer sicher zu gehen, holte ich das Magband aus meiner Tasche und wickelte es dem Dreckskerl um Ellbogen, Knie und Knöchel. Danach knebelte ich ihn. Als das Licht in der Schaltzentrale des Gleiterlandeplatzes aufflammte, hatte ich ihn bereits wie ein Paket verschnürt. Trotzdem drückte ich ihn, als der Motor ansprang und sich der Landeplatz auf seinen Schienen verschob, weiter fest zu Boden. Letztes Jahr war Bulgarov einer siebenköpfigen Polizeieinheit der Hegemonie entkommen, nachdem man ihm bereits Handschellen angelegt hatte; jemanden wie ihn durfte man nicht unterschätzen.

Wir wissen, dass er vier kleine Mädchen und sechs Prostituierte umgebracht hat, bei drei sind wir nicht sicher; außerdem acht Männer, die meisten davon Chilldealer. Die Chilldealer sind mir egal, aber die Kinder…

Meine Ringe glühten jetzt wieder gleichmäßig vor sich hin: Bernstein, Mondstein, Obsidian und Blutstein, in allen waberte sanft Psinergie. Während die bewegliche Landeplattform über passend gebaute Regale und Reihen hinwegschwebte, sah ich mir den Schaden an, den die Kugeln an den reaktiven Tonnen angerichtet hatten. Zähflüssige Farbe glänzte im gedämpften Licht der Neonröhren. Und er hat sie langsam umgebracht. Götter!

Ich kann verstehen, dass man tötet, wenn es sich nicht vermeiden lässt, ich habe es selbst so manches Mal getan. Aber Kinder… und wehrlose Frauen. Sogar ein Sedayeen-Heiler, der sich auf Geisteskrankheiten spezialisiert hat, hätte nichts für diesen Mann tun können; er war ein totaler Psychopath. Keine Reue, kein Zögern, keine Spur von Gewissen – und er war weder der Erste noch der Letzte seiner Art. Und vermutlich auch nicht der Letzte, den ich jagen würde.

Das Problem war allerdings: Ich hatte kaum Schwierigkeiten gehabt, ihn ausfindig zu machen. So wie er zu denken. Wie er zu sein, nur um ihn zu kriegen.

Allmählich machte mir das Sorgen.

Die Landeplattform rastete mit einem Ruck ein, und Bulgarov gab einen vom Knebel gedämpften Schrei von sich. Vermutlich war es nicht gerade bequem, mit dem Gesicht nach unten auf dem kalten Metallboden zu liegen, noch dazu mit einer überdehnten, kaputten Schulter und einer lädierten Magengrube. Vielleicht hatte ich ihm auch die Nase gebrochen, als ich ihm mein Knie in den Rücken gerammt hatte. Zumindest hoffte ich das. Ich packte ihn fest am Kragen seiner Jacke, durchsuchte ihn nach Waffen und fand den Auslöser für den Kurzzeitschild – ein hübsches Keramikmedaillon, auf dessen einer Seite ein Solomon-Siegel eingraviert war –, vier Messer, zwei Projektilwaffen und eine kleine, wiederaufladbare 20-Watt-Plaspistole, die in einer der Hüfttaschen seiner Jeans steckte.

Ich drehte die Plaspistole hin und her. Götter! Ein kalter Schauer überlief mich, der meine Zähne kurzzeitig zum Klappern brachte. So nah dran waren wir also gewesen, dass diese ganze Lagerhalle in die Luft geflogen wäre. Und da wäre auch so einiges in der Nachbarschaft mit hochgegangen. Du gottverdammte Drecksau. Den Göttern sei Dank, dass du die Waffe nicht eingesetzt hast. Das Sturmgewehr machte mir auch zu schaffen, aber vielleicht hatte er das ja auf dem Airbike versteckt gehabt. Meine Tätowierung kribbelte, als die Tinte unter meiner Haut hin und her floss, und meine linke Schulter kribbelte ebenfalls. An beides war ich inzwischen gewöhnt, und ich tat mein Bestes, es zu ignorieren. Ich war mit dem Slicboard in die Seitenwand eines Betonbaus gekracht – wäre ich noch ein Mensch, wäre ich jetzt tot.

Jace kam zu mir auf die Landeplattform. Er sah völlig fertig aus, seine Klamotten waren zerrissen, sein Gesicht voller Blut und blauer Flecken. Unter seiner üblichen Bräune sah er kreidebleich aus. Ich würde einen Heilzauber für ihn finden müssen oder einen Heiler, der sich seiner annahm.

„Alles in Ordnung?“ Meine Kehle war ein wenig rau, aber meine Stimme ließ die Luft immer noch erzittern wie eine Katze, die gerade gestreichelt wird.

Er nickte und ließ die Augen über das verschnürte Bündel am Boden gleiten. Ich bückte mich, stemmte die Füße in den Boden, zog Bulgarov in die Höhe und deutete auf die Waffen. Ohne seinen Schamanenstab, auf den er sich wegen seines steifen Knies sonst stützte, humpelte Jace schon fast. Sein Schwert hatte er sich durch den Gürtel geschoben. Es war ein Dotanuki und schwerer als das Schwert, das ich zuletzt benutzt hatte. Wieder verkrampfte sich meine rechte Hand und rief mir in Erinnerung, wie ich einem Dämon die zersplitternde Klinge ins Herz gebohrt hatte, während wir beide durch die eiskalte Luft und auf die Oberfläche des gefrorenen Meeres stürzten.

Denk nicht daran. Denn wenn ich daran dachte, musste ich auch an Japhrimel denken.

Ich zuckte innerlich zusammen, als ich auf den gelb gestrichenen Beton der Laderampe hinuntersprang. Der Schock saß mir immer noch in den Knochen. Jetzt hatte ich… wie lange? Geschlagene fünfundvierzig Minuten nicht mehr an ihn gedacht.

Adrenalin ist was Großartiges, auch wenn ich nicht sicher bin, was das dämonische Äquivalent zu Adrenalin ist. Jetzt brauchte ich nur noch, sobald ich diesen Typen abgeliefert hatte, den nächsten Auftrag, dann war alles in Butter.

„Shango“, flüsterte Jace. „Er hatte eine Plaspistole!“

Fast hätte ich gelacht, aber ich verkniff es mir. Der kleine verschnürte Mann war ein ziemliches Schwergewicht, aber es war eher seltsam und nicht so sehr anstrengend, ihn zu tragen – ich war sehr viel stärker, als ich aussah. Er hatte aufgehört, um sich zu schlagen, und seine Rippen hoben und senkten sich mit jedem tiefen Atemzug. Ich merkte, dass er das Magband zu lockern versuchte, und ließ ihn auf den Betonboden fallen. Dann zog ich eins meiner Messer aus der Scheide, kniete mich hin und krallte die Finger in sein öliges Haar. Aus dieser Entfernung waren die Hautunreinheiten in seinem Gesicht deutlich zu erkennen, Mitesser, die aus der fettigen Haut emporwuchsen. Die Nebenwirkungen der illegalen Anabolika hatten ihm ein blasses Mondgesicht und die Narben und Entzündungen einer unheilbaren Akne beschert. Ich spürte, dass mein Mageninhalt nach oben wanderte, drängte ihn jedoch wieder hinunter. Dann riss ich Bulgarovs Kopf nach hinten und drehte ihn in eine äußerst unbequeme Stellung. Es wäre ganz einfach gewesen, ihm mit einem Ruck das Genick zu brechen, als wäre es ein Stück trockenes Holz. So einfach.

Ich presste ihm die Messerklinge gegen die Kehle. „Mach nur so weiter“, flüsterte ich ihm mit meiner rauen, lädierten Stimme ins Ohr. „Ich würde die Welt nur zu gern von einer Drecksau wie dir befreien. Und ich bin eine Leichenfrau, Bulgarov. Ich kann dich problemlos über die Brücke zurückholen und dich ein zweites Mal töten.“

Natürlich konnte ich das nicht. So läuft das nicht mit dem Tod; eine Erscheinung, die man aus den Sälen des Jenseits zurückholt, kann man kein zweites Mal töten, nur in die Umarmung des Todes zurücksenden. Aber das brauchte diese miese Kreatur ja nicht zu wissen. Ich hatte die Akten und die Laserfotos gesehen. Ich wusste, was dieses Schwein den kleinen Mädchen angetan hatte, bevor er sie umbrachte.

Einen Moment lang wurde er völlig schlaff, dann begann er wie wild an dem Magband zu zerren. Ich drückte ihn zu Boden, was jetzt, da er gefesselt war, ganz leicht ging, und bohrte ihm die Spitze der Klinge direkt oberhalb der Halsschlagader ins Fleisch. „Na komm schon“, flüsterte ich. „Leg dich noch ein bisschen mehr ins Zeug. Ich würde nur zu gern mit dir das Gleiche machen, was du mit dem kleinen blonden Mädchen gemacht hast. Sie hieß Shelley, wusstest du das?“

„Danny.“ Das war Jace. „He, ich habe angerufen, damit sie uns und unser nettes kleines Paket abholen kommen. Ein Gleiter von der Polizei aus Jersey ist unterwegs. Soll ich die Waffen einpacken?“ Klang er irgendwie nervös? Natürlich nicht.

Oder doch? Ich an seiner Stelle wäre vielleicht schon ein bisschen nervös in meiner Gegenwart. Zurzeit war ich manchmal nicht ganz zurechnungsfähig. Eine Frage der Nerven.

„Klar doch. Und gib acht, dass die Plaspistole versiegelt ist.“ Der Riemen meiner Botentasche grub sich mir in die Schulter, als ich den Kopf drehte, und ihr Inhalt schwang mir sanft gegen die Hüfte. Eine Strähne meines dunklen Haars, das ich am Morgen zu einem festen Zopf geflochten hatte, fiel mir ins Gesicht. Bulgarov lag leblos und schlaff wie eine frische Leiche unter mir.

Ich steckte das Messer in die Scheide zurück und ließ ihn los, wobei sein Kopf nicht allzu sanft auf dem Boden aufschlug. Meine Hände zitterten, sogar meine verkrüppelte Rechte, die sich aus eigenem Antrieb an meiner Jeans rieb. Ich war müde und schmutzig, denn für eine Dusche war bei der Jagd auf diese Missgeburt keine Zeit geblieben, nur gerade so viel, dass Jace zwischendurch etwas essen konnte – mein eigener Magen war bei solchen Unternehmungen immer wie zugeschnürt. Jace sah ziemlich mitgenommen aus, aber er hatte ja unbedingt dabei sein wollen. Und ich hatte nachgegeben – natürlich erst, nachdem ich ein bisschen herumgemault hatte.

Alles war besser, als zu Hause zu sitzen, die Wände anzustarren und an Sachen zu denken, an die ich lieber nicht denken wollte. Zumal ich, wenn ich zu Hause war, offensichtlich nur in Magi-Schattenschriftstücken rumsuchen oder die schwarze Urne mit den Überresten eines Dämons anglotzen konnte.

Eines gefallenen Dämons. Japhrimels.

Du wirst mich diese Welt nicht allein durchstreifen lassen, flüsterte eine sanfte männliche Stimme, tonlos und doch voll ausdrucksstarker Nuancen, in meinem Kopf. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen. Das Mal an meiner linken Schulter – sein Mal, die brennende Narbe, die Luzifer mir ins Fleisch gepresst hatte, um Japhrimel zu meinem Vertrauten zu machen – war mit Japhs Tod nicht verschwunden, sie war nur taub, als hätte man Varocain hineingespritzt. Manchmal fühlte es sich an, als würde mir brennendes Eis in die Haut gedrückt, und ab und zu pulsierte das Mal, als hätte es ein merkwürdiges Eigenleben. Ich fragte mich, wie lange die Taubheit noch anhalten und ob sie jemals ganz nachlassen würde.

Verdammt noch mal, Dante, hörst du jetzt endlich auf, darüber nachzugrübeln!

In der Ferne hörte ich über den ratternden, jaulenden Gleiterverkehr hinweg kaum wahrnehmbar Sirenen. All diese reaktive Farbe, und die ganze Zeit hatte dieser Mistkerl eine Plaswaffe gehabt! Wenn er damit nun einfach blindlings drauflosgeballert und uns alle in den Tod gerissen hätte?

Ob ein reaktives Feuer mich wirklich getötet hätte? Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht, was ich jetzt war – eine Fastdämonin? Eine Teildämonin? Wie auch immer, jedenfalls hatte ich jetzt das Gesicht eines Holovid-Models und einen Körper, der manchmal meiner Kontrolle entglitt und sich schneller bewegte als geplant; außerdem war ich hinter Flüchtigen her, als würden sie bald aus der Mode kommen. Gabe nannte es „Jagdkrankheit“, und ich war mir nicht sicher, ob sie damit so weit danebenlag.

Diese Woche würde ich mich wieder wie üblich am Dienstag mit Gabe im FaChoy’s treffen können, wo sie uns immer einen Tisch im hinteren Teil des Restaurants reservierten – die Woche davor war ich unterwegs gewesen. Ein guter Gedanke, lobte ich mich grimmig, während die Sirenen allmählich näher kamen und Jace Bulgarovs Waffen einsammelte. Weiter so.

Aber alles, woran ich denken konnte, als ich den unförmigen, verschnürten Klumpen auf dem Boden betrachtete, waren grüne Augen, dunkel und nachdenklich, ein langer schwarzer Mantel, goldene Haut und das kaum merkliche Hochziehen schmaler Mundwinkel. Verdammt noch mal. Schon wieder dachte ich an einen Dämon. Und an einen toten noch dazu.

Ob Dämonen wohl eine Seele haben? Die Magi wissen es nicht, sie wissen nur, was die Dämonen ihnen erzählen, und die Frage war bisher nicht aufgetaucht. Und was bin ich? Was hat er mit mir gemacht, und warum bin ich nicht gestorben, als er starb?

Kein guter Gedanke. Jace kam mit der Tasche mit den Waffen in der Hand auf mich zu. Mit seinem verletzten Knie war er nicht sehr schnell. Er lächelte mich angespannt an. „Frisch wie ein Gänseblümchen“, sagte er in seinem typisch sorglosen Tonfall. „Das hasse ich an dir.“

„Leck mich doch.“ Es war bloß das übliche Geplänkel nach getaner Arbeit, dazu angetan, die Nerven zu beruhigen und uns beide wieder runterzuholen. Und es klappte.

„Jederzeit, Süße. Wir haben noch ein paar Minuten, bis der Gleiter eintrifft.“ Sein Mund verzog sich zur Andeutung eines Lächelns, gleichzeitig dehnte er die Schultern unter den Lederriemen seiner Ausrüstung nach hinten. Aber seine Augen glitten über den Mann auf dem Boden und kontrollierten das Magband. Professionell bis zum Letzten. Ein gut aussehender, blauäugiger Mann, dessen Zauberbeutel, der ihm an einer Lederschnur um den Hals hing, ihn als Voodoo-Priester auswies, so wie ihn die Tätowierung an der Wange als Schamanen kennzeichnete. Das Haar trug er – wie der Kumpel von Gypsy Roens in den Holovids – weich und stachelig, ein Schnitt, der ihm sehr gut stand. Vor allem mit diesem lässigen Lächeln und den elektrisierenden Augen.

Trotz allem musste ich lachen. Ich versuchte, es zu unterdrücken – meine ruinierte Stimme ließ jedes Lachen wie eine barsche Einladung klingen. „Wie immer ganz der Kavalier.“

„Nur bei dir, Schätzchen.“ Die Sirenen kreischten jetzt ganz in der Nähe. „Willst du ihn nach draußen tragen?“

„Nur, wenn ich ihn dann mit dem Kopf voraus fallen lassen darf.“ Das kam nur ansatzweise wie ein Scherz heraus.

„Wie du willst, Süße.“ Auch er schien nicht unbedingt zu spaßen. „Solange es ein Betonboden ist.“

 

Wir flogen mit dem rotäugigen Gleiter zurück nach Saint City. Am Terminal wurden wir zusammen mit einem Haufen Normalos ausgeladen. Ich war froh, aus dem Flieger rauszukommen – Psione haben einen Hang zur Klaustrophobie. Außerdem war ich glücklich, dass ich das Jaulen der Gleiter nicht mehr hören musste. Man spürt es in den Backenzähnen, und es schüttelt einem die Knochen durch. Normalos können das nicht spüren, aber auch sie werden auf langen Flügen krätzig. Was allerdings auch daran liegen mag, dass die Normalos, die ich auf meinen Flügen getroffen habe, alle ein bisschen nervös waren, weil sie das Abteil mit einer Psionin teilen mussten. Aus irgendeinem Grund sind sie überzeugt, wir würden ihre Gedanken lesen oder sie dazu bringen, peinliche Dinge zu tun, obwohl die unordentliche Schublade des Gehirns normaler Menschen der letzte Ort ist, auf den ein Psion scharf ist. Ohne die Regeln und die Sauberkeit, die man nur durch Übung herstellen kann, können Gehirne sehr schnell stinkig und faulig werden – und so bleiben sie dann auch. Ich weiß nicht, wie die Normalos das aushalten.

Ich trug mein letztes sauberes Hemd, aber die Tatsache, dass meine Jeans mit schwarzem Blut bespritzt war, das wie süßes, verrottendes Obst roch, mochte durchaus etwas mit den verstohlenen Blicken zu tun haben, ebenso damit, dass man mir nicht gerade unauffällig aus dem Weg ging. Vielleicht lag es auch an meinen Ringen, die sogar in der grauen Morgendämmerung matt glänzten, oder an der Ausrüstung mit den Waffen und Messern, an der man erkennen konnte, dass ich zum Kampf ausgebildet war und die Erlaubnis hatte, auf öffentlichen Flügen alles außer einem Sturmgewehr bei mir zu tragen. Oder an dem Gesicht eines Holovid-Stars mit samtener, goldener Haut, dunklen Augen und einem sündhaft einladenden Mund; oder an der Art, wie meine rechte Hand manchmal ohne mein Zutun zuckte und sich ballte, als würde sie einen korkenzieherförmigen Schwertgriff packen. Ich vermisste das Gefühl, ein Schwert in der Hand zu halten, und das angenehme Selbstvertrauen, das ich verspürt hatte, wenn ich ein Katana bei mir trug. Messer sind einfach nicht dasselbe. Aber einem Dämon das Schwert ins Herz zu bohren, ist nun mal nicht die beste Methode, wenn man möchte, dass die Schwerthand heil bleibt. Ich hatte noch Glück gehabt; wenn Japhrimel mich nicht in das verwandelt hätte, was ich jetzt war – was immer das sein mochte –, wäre ich bei dem Versuch, Santino umzubringen, vielleicht getötet worden, und es hätte nicht nur meine langsam heilende Hand erwischt.

Ach ja. Ich Glückliche.

Meine Haut kribbelte, als ich so neben Jace stand. Er stützte sich auf seinen Stab, den wir aus dem Hotelzimmer in Jersey geholt hatten, und die kleinen Knochen, die mit Raphiaschnur oben an dem Stab befestigt waren, rieben sich mit klickenden Geräuschen aneinander, obwohl sich der Stab nicht bewegte. Nach einiger Zeit neigt die Ausrüstung von Schamanen dazu, ein Eigenleben zu entwickeln, wie fast alles, was dazu bestimmt ist, Psinergie zu speichern. In den älteren Traditionen gibt es sogar Erzählungen von Schamanen, die ihren Stab an Schüler oder ihre Kinder weitergereicht haben. Jace ist ein Eklektiker, wie die meisten nordmerikanischen Schamanen; es ist schwierig, für die Hegemonie zu arbeiten und nur einer Disziplin treu zu bleiben. Außerdem sind wir Psione wie Elstern: Wir picken hier und da ein bisschen auf – was gerade passt. Die Nutzung magischer und psionischer Psinergie ist etwas so unglaublich Persönliches, dass wir dumm wären, wenn wir das nicht täten.

Das Kribbeln auf meiner Haut bedeutete, dass mein Körper sich allmählich an den Psinergiefluss der feuchten Luft gewöhnte. Der Gleiter war voll gewesen und hatte an einem provisorischen Außenterminal gehalten, und es regnete, ein dünnes, frühherbstliches Nieseln, das nach Gleiterabluft, dem salzigen Meer der Bucht und den eigentümlichen, dampfigen, radioaktiven Ausdünstungen von Saint City roch.

Heimat. Schon seltsam, je länger ich Flüchtige jagte, desto mehr empfand ich Saint City als meine Heimat.

„Kommst du mit nach Hause?“ Jace stieß die Spitze seines Stabs auf den Beton, allerdings sanft. Nur eine Unterstreichung, nicht der scharfe Knall von Enttäuschung. Sein weizenfarbenes Haar wurde im Nieselregen allmählich ganz dunkel und glatt; der blaue Fleck auf seiner Wange war weitgehend verblasst, und ich sah, wie der Heilzauber, in den ich ihn gehüllt hatte, leise vor sich hin pulsierte. Er hatte während des Fluges geschlafen – im Gegensatz zu mir. Aber wir waren beide Geschöpfe der Nacht, und zu dieser frühen Morgenstunde waren wir nicht gerade bester Laune. Ganz abgesehen davon, dass er ein paar Stunden brauchen würde, bis er sich wieder an den hiesigen Psinergiefluss gewöhnt hätte – wir waren nicht lange genug in Jersey gewesen, dass sich sein Körper auf die dortige Psinergie hatte einstellen können. Es ist wie Gleiterlag, wenn der Körper wegen der Fluggeschwindigkeit nicht mehr weiß, ob es Tag oder Nacht ist, nur intensiver und – wenn ein Psion ausgelaugt und erschöpft genug ist – unter Umständen äußerst schmerzhaft.

Ich warf einen Blick auf die Glastüren. Egal, wohin wir gingen, wir konnten auf jeden Fall gemeinsam mit dem Fahrstuhl zur Straße hinunterfahren. Wenn ich das wollte. „Nein, ich muss noch was erledigen.“

„Das habe ich mir schon gedacht“, sagte er und nickte weise, dieser große, hagere Mann mit dem berühmten Grinsen, der seine Mörderausrüstung wie selbstverständlich über seinem schwarzen T-Shirt und seiner schwarzen Jeans trug, dazu das Dotanuki, das er durch eine Schlaufe seines Gürtels gesteckt hatte, und den Stab, den er in der Hand hielt. Abgesehen von der Zulassungstätowierung hätte auch er ein Holovid-Star sein können. Aber um seine Augen zeichneten sich feine Fältchen ab, die vorher nicht da gewesen waren, und er wirkte müde, wie er sich so auf seinen Stab stützte. Die letzten zehn Monate waren nicht leicht für ihn gewesen. „Heute ist der Jahrestag, nicht wahr?“

Ich hätte nicht gedacht, dass du dich daran erinnerst, Jace. Es ist Jahre her, seit du das letzte Mal mitbekommen hast, dass ich das tue. Vor Rio. Bevor du mich verlassen hast. Ich nickte und biss mir auf die Unterlippe – ein Zeichen meiner Nervosität, das ich mir früher nicht hätte durchgehen lassen. „Ja. Ich bin froh, dass wir wieder in der Stadt sind – wäre blöd gewesen, wenn ich ihn verpasst hätte.“

Er nickte. „Ich schaue noch kurz im Clerk’s vorbei und genehmige mir einen Drink, bevor ich nach Hause fahre.“ Er setzte sein typisches Jace-Monroe-Grinsen auf und blinzelte mir zu. Dieses Lächeln hatte immer die Mafiagroupies auf den Plan gerufen, und er hatte nie Probleme mit Frauen gehabt, bis er – wie er freundlicherweise gern betonte – mich kennenlernte. „Vielleicht besaufe ich mich, und du darfst dann meine Hilflosigkeit ausnutzen.“

Mistkerl – er brachte mich doch wahrhaftig zum Lachen. „Träum weiter. Fahr nach Hause, ich komme später nach. Und besauf dich nicht sinnlos.“

„Natürlich nicht.“ Er zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Weg zum Ausgang.

Am liebsten wäre ich ihm hinterhergelaufen und mit ihm gemeinsam die Straße entlanggegangen; stattdessen blieb ich ruhig stehen und schloss die Augen. Meine rechte Hand hob sich, fast wie aus eigenem Willen, und strich über die taube Stelle an meiner Schulter. Kribbelte sie jetzt mehr als vorher?

Hör auf, Dante, hörte ich abermals die unnachgiebige innere Stimme. Japh ist tot. Finde dich endlich damit ab.

Tue ich doch, antwortete ich der tiefen Stimme. Lass mich in Ruhe.

Was sie auch tat, wenn auch mit dem Versprechen, mich später weiterzuquälen. Ich rieb mir mit den Knöcheln meiner rechten Hand die Schulter; meine Finger hatten sich völlig verkrampft. Wenigstens tat das Mal nicht mehr weh, zumindest nicht an der Stelle, an der es saß.

Ich fragte mich – nicht zum letzten Mal –, warum es nach Japhs Tod nicht verschwunden war. Andererseits hatte Luzifer es mir ja auch in die Haut eingebrannt.

Das war, um es milde auszudrücken, ein äußerst unangenehmer Gedanke.

Als ich mit dem Aufzug nach unten fuhr und blinzelnd in den grauen Tag hinaustrat, war Jace nirgendwo mehr zu sehen. Auf der Straße hatten sich Pfützen gebildet, die vom Rückstoß der Gleiter vibrierten und aus denen Wasser aufspritzte, sobald ein Airbike oder Wheelbike hindurchfuhr. Der Gleiterverkehr am Boden war heute etwas langsamer als sonst. Auf den Bürgersteigen drängten sich die Menschen, die meisten von ihnen Normalos, die für nichts weiter einen Blick hatten, nachdem die Psione um diese Zeit vermutlich alle im Bett lagen. Es fühlte sich gut an, zu Fuß unterwegs zu sein. Meine Hände baumelten locker an meiner Seite, mein Zopf schlug mir sanft gegen den Rücken, und meine Stiefel fühlten sich auf dem rissigen Boden äußerst leicht an. Bulgarov war in Jersey in Untersuchungshaft gekommen; inzwischen dürfte auch unser Honorar plus die fünfzehn Prozent, die Trina in meinem Auftrag zusätzlich in Rechnung gestellt hatte, auf Jace’ Bankkonto angekommen sein. Ich brauchte das Geld nicht, von Luzifers Zahlung war noch genügend übrig. Auch wenn ich nicht gerade Skrupel hatte, es auszugeben, zuckte ich doch innerlich immer noch zusammen, wenn ich meine Kontoauszüge sah oder am Computer Überweisungen vornahm. Blutgeld, Bezahlung für das Leben, das ich jemandem genommen hatte, weil ich mich von Luzifer hatte manipulieren und beschwatzen lassen – wobei ich Santino auch aus eigenen Stücken umgebracht hätte.

Ich hatte die Rache unbedingt gebraucht. Luzifer war mir immer noch was schuldig, sowohl für Doreens Tochter als auch für Japhrimel. Ich konnte diese Schuld nicht einklagen, aber dennoch – er war mir was schuldig, und ich schuldete mein Leben einem toten Dämon.

Ein Schauder lief mir über den Rücken, wie ich so durch den grauen Morgen stiefelte. Vielleicht stand ich immer noch unter Bewachung durch den Fürsten der Hölle.

Ich schuldete ihm gar nichts, und genau das würde der Fürst der Hölle von mir bekommen. Damit war die Geschichte erledigt.

Denk an was anderes, Dante. Es gibt noch genügend Dinge, über die du sonst nachgrübeln kannst. Zum Beispiel über Jace.

Jace hatte für mich seine Mafiafamilie aufgegeben, sie einfach wortlos seinem Stellvertreter überlassen und die Papiere unterschrieben, die die Nachfolge regelten. Nachdem er so hart dafür gekämpft hatte, seine eigene Familie zu bekommen, hatte er ihr einfach den Rücken gekehrt und war bei mir aufgekreuzt.

Dante, du bist wirklich außerordentlich gut darin, über Dinge nachzudenken, an die du gar nicht denken willst.

Ich brauchte eine Stunde bis zur Ecke Seventh und Cherry. An einem Stand hatte ich einen Strauß gelber Tausendschön gekauft, mit denen ich nun an der südlichen Ecke unter der Markise eines Lebensmittelgeschäfts stand, das vor zwei Jahren eröffnet hatte. Früher, als ich mit Lewis hier gewesen war, hatte sich gegenüber ein Buchantiquariat befunden.

Ich spürte meinen Puls an den Schläfen und am Hals pochen, als würde ich wieder einen Flüchtigen dingfest machen. Die Tausendschön in ihrer Plastilinverpackung hielt ich fest umklammert, und ihre fröhlichen gelben Köpfe mit den schwarzen Stempeln nickten im Takt des Zitterns meiner rechten Hand. Jedes Jahr aufs Neue hierher zurückzukehren, war eine Art Buße – aber wer sollte sich sonst auch an ihn erinnern? Lewis hatte keine Familie gehabt, die psionischen Kinder, die er betreut hatte, waren sein Ersatz für Blutsverwandte gewesen. Und für mich war er alles an Familie gewesen, was ich je kennengelernt hatte. Er war mir zugeteilt worden, als ich noch ein kleines Kind war, und blieb mein Sozialarbeiter, bis ich dreizehn wurde.

Alles, worauf ich stolz sein konnte, hatte ich ausschließlich Lewis zu verdanken.

Die Erinnerung kam zurück. Das ist der Fluch, eine Psionin zu sein, nehme ich an. Die Magitechniken, mit denen man das Erinnerungsvermögen trainiert, sind notwendig und unbarmherzig. Ein derart geschultes Gedächtnis kann jede Einzelheit einer Szene, eines magischen Zirkels, eines Runenkanons oder einer Textseite abrufen. Das ist unumgänglich, wenn man magitechnische Wunderwerke vollbringt, wo alles auf Anhieb klappen muss, aber gnadenlos, wenn etwas passiert, das man lieber vergessen möchte.

Das Prickeln in meiner Schulter hatte sich glücklicherweise wieder gelegt. Hier war nicht viel los, die meisten Passanten verschwanden in dem kleinen Lebensmittelladen und kamen mit Plastaschen voller Alkohol oder Zigaretten aus synthetischem Hasch wieder heraus. Ich stand einfach da, nah an der Wand, wo ich niemandem im Weg war, und verhielt mich ganz ruhig, damit die Erinnerung klar und deutlich in mir aufsteigen konnte.

Er war mit mir zu dem Buchladen gegangen, ein besonderes Vergnügen, und das weiche Metall meines Kontrollhalsbands hatte sich an jenem außergewöhnlich sonnigen Frühherbsttag etwas weniger schwer angefühlt. In der Luft hing der frische Zimtgeruch der trockenen Blätter, und der Himmel erstrahlte in jenem unglaublich klaren Blau, das er nur im Herbst annimmt – jenem Blau, das einem fast in den Augen wehtut und in dem man am liebsten ertrinken möchte. Lewis hatte die Brille auf seiner riesigen Nase nach oben geschoben, und so spazierten wir zusammen durch die Gegend. Am Anfang, als ich noch ein kleines Mädchen war, hatte ich stets seine Hand gehalten, aber in den letzten Jahren war ich immer gehemmter geworden. Ich hatte mich danach verzehrt, ihm zu erzählen, wie schrecklich es in der Schule zuging, aber ich konnte einfach nicht den Mut dazu aufbringen.

Also gingen wir die Straßen entlang, und Lewis fragte mich nach dem letzten Buch aus, das ich gelesen hatte, eine Cicero-Ausgabe, die er mir geliehen hatte. Dann erzählte er mir von dem Aurelius, den ich bekommen würde, wenn ich am Ende des Schuljahrs in meiner Abschlussprüfung in magischer Theorie gut abschnitt. Und wie hat dir Ovid gefallen?, fragte er voller Begeisterung. Er zog sich nicht wie ein Sozialarbeiter an, sondern trug ein rotes T-Shirt und Jeans, und das war auch etwas, wofür ich ihn liebte. Von ihm hatte ich meinen Namen und meine Liebe zu Büchern, und noch mit zwölf Jahren hatte ich mich wilden Fantasien hingegeben, ich würde eines Tages herausfinden, dass Lew eigentlich mein Vater war und nur auf den richtigen Moment wartete, es mir zu erzählen.

Ich habe ihn gern gelesen, antwortete ich, aber der Mann war besessen von Frauen.

Das sind die meisten Männer. Lewis konnte die seltsamsten Dinge komisch finden, aber die meisten Witze verstand ich erst, als ich erwachsen wurde. Solange ich ein Kind war, hatte ich mitgelacht, weil ich glücklich war, dass er sich mit mir wohlfühlte, und mich in der Wärme seiner Anerkennung gesonnt.

Ich hatte gerade antworten wollen, als ein Mann nervös zitternd und mit weit aufgerissenen Augen um die Ecke stolperte. Er stank nach Clormen-13 – ein Chillfreak, der verzweifelt nach seiner nächsten Dosis gierte. Sein Blick blieb an der antiken Uhr hängen, die oberhalb von Lewis’ Datband an seinem Handgelenk glitzerte und aussah, als könne man im Pfandhaus gutes Geld dafür bekommen. Verwirrung, Chaos und ein Messer – Lewis schrie, ich solle weglaufen, aber meine Füße waren wie angewurzelt beim Anblick des Messers, in dem sich das Sonnenlicht spiegelte und mir wie ein heißer Pfeil ins Auge stach. Lauf, Danny! Los, lauf!

Meine Augen fühlten sich heiß und verklebt an. Der Nieselregen hatte mein Haar und meine Jacke durchweicht. Ich stand genau an der Stelle, an der ich gestanden hatte, bevor ich ihm gehorcht hatte und schreiend davongerannt war, während der Chillfreak über Lewis herfiel.

Natürlich hatten die Bullen das Ungeheuer erwischt, aber die Uhr war weg, und das Chill hatte ihm nur noch so wenige funktionierende Hirnzellen gelassen, dass er kaum mehr seinen eigenen Namen wusste, geschweige denn, was er mit dem alten Krempel gemacht hatte. Und Lew mit seinen Büchern, seiner Liebe und seiner Güte hatte mich verlassen und war in das unwirtliche Land des Todes gereist, jenes Land, das mir damals noch fremd war, obwohl ich schon die Wege zu seinen Grenzen gekannt hatte.

Wie jedes Jahr legte ich die Blumen auf dem nassen Bürgersteig nieder. Der Blutsteinring am dritten Finger meiner linken Hand glühte feucht auf, und ein Psinergiepfeil löste sich aus seiner undurchsichtigen Oberfläche. „He“, wisperte ich. „Hallo.“

Natürlich gab es draußen auf den endlosen grünen Feldern von Mounthope einen Grabstein für ihn, aber für eine Schülerin war das zu weit entfernt, um mit öffentlichen Verkehrsmitteln hinzufahren und vor der Ausgangssperre wieder in der Schule zurück zu sein, also kam ich immer hierher in die Stadt, wo er innerhalb von Sekunden gestorben war. Wäre ich älter, kampferprobter und eine voll ausgebildete Nekromantin gewesen, hätte ich den Chillfreak abwehren oder Lewis’ geschändeten Körper heilen und ihn am Leben halten, ihn daran hindern können, unter dem blauen Glühen des Todes von der Brücke in den Abgrund zu gleiten… wenn ich älter gewesen wäre. Wäre ich geistesgegenwärtig genug gewesen, hätte ich den Chillfreak ablenken können; dass ich das Kontrollhalsband trug, bedeutete, dass ich keine psionischen Kräfte auf ihn ausüben konnte, aber es gab ja auch noch andere Möglichkeiten. Andere Dinge, die ich hätte tun können.

Andere Dinge, die ich hätte tun sollen.

„Ich vermisse dich“, flüsterte ich. Ich hatte nur zwei Jahrestage verpasst, einmal in meinem ersten Jahr in der Akademie oben im Norden, und dann in dem Jahr, als Doreen starb. Umgebracht wurde, besser gesagt, von einem Dämon, von dem ich damals nicht wusste, dass er einer war. „Ich vermisse dich so sehr.“

Nihil desperandum!, hätte er bestimmt gejauchzt. Fürchte dich nicht!

Andere Kinder waren mit Märchen groß geworden, Lewis gab mir Cicero und Konfuzius zu lesen, außerdem Milton und Cato, Epiktet und Sophokles, Shakespeare, Dumas. Und zu besonderen Anlässen bekam ich Bücher von Sueton, Blake, Gibbon und Juvenal. Diese Bücher haben überlebt, hatte Lewis mir oft in Erinnerung gerufen, weil sie so unsterblich sind, wie etwas nur unsterblich sein kann. Es sind gute Bücher, Dante, wahrhafte Bücher, und sie werden dir helfen.

Oh ja, das hatten sie.

Mit einem Ruck landete ich wieder in der Gegenwart. Über mir jaulte und summte der morgendliche Gleiterverkehr. Ich hörte die Schritte von Leuten, die die Cherry Street entlanggingen, um einkaufen zu gehen, aber sie befanden sich alle auf der anderen Straßenseite, denn dort, wo ich stand, gab es nur Wohnblöcke, und alle Bewohner waren schon unterwegs oder noch im Bett. Die Tausendschön, die sich wie ein heller Farbfleck von dem rissigen Beton abhoben, glänzten in dem dichter werdenden Regen.

„Nun gut“, sagte ich leise. „Dann also vermutlich bis nächstes Jahr.“ Langsam drehte ich mich um. Wie immer waren die ersten Schritte die schwierigsten, aber ich schaute nicht zurück. Ich hatte heute noch eine weitere Verabredung. Jace würde früher als ich zu Hause sein, und vermutlich hätte er dann schon ein paar Holovids aus dem Laden an der Trivisidero ausgeliehen. Vielleicht ein paar alte Folgen Father Egyptos – wir liebten diese Serie beide und konnten fast alle Dialoge auswendig. Was ist das Böse, das im Schatten lauert? Egyptos, der Träger des Lichtskarabäus wird es enthüllen!

Ich musste lächeln – schon wieder!
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Als ich an die Holztür klopfte, war der Vormittag in einen grauen, regnerischen Nachmittag übergegangen. Auf der Straße hinter mir zeichneten sich unter den Straßenlampen ockerfarbene Kreise ab. Im Fenster summte ein rotes Neonschild, eine echte Antiquität, und tauchte die darunterliegende Böschung, auf der Schafgarbe wuchs, in grelles Licht. Ich fühlte mich ausgelaugt und hatte ein wenig Muskelkater, wie immer nach einer Jagd, und das Blut auf meiner Kleidung, das nach fauligem Obst roch, machte die Sache auch nicht besser.

Die Tür war rot gestrichen, und die Abschirmung des schmalen Ziegelhauses mit seinem fröhlichen, verwilderten Garten war engmaschig und sorgfältig geknüpft. Kaliformohn wetteiferte mit Beifuß und Frauenminze, Kapuzinerkresse und Fingerhut. Ein paar spät blühende Pflanzen waren dabei, aber die meisten hatten schon keine Blüten mehr oder waren bereits im Absterben begriffen und hatten sich auf die regenreiche Kälte des Winters eingestellt. Ich sog den scharfen Geruch von Rosmarin ein; außerdem musste sie gerade ihren Salbei geerntet haben. Im Sommer war der Garten ein einziges Farbenmeer, das ganze Anwesen ein wunderschönes Refugium. Allerdings hatte ich gehört, dass Sierra niemals ihr Haus verließ, und ich war ihr auch nie in der Stadt begegnet, aber das konnte mir gleichgültig sein.

Ich war aus einem ganz anderen Grund hier. Ich blinzelte in das graue Licht der Sonne und wünschte mir, es wäre dunkler. Wie die meisten Psione bin ich tagsüber nicht immer ganz auf der Höhe – in psionischen Genprofilen taucht mit erstaunlicher Regelmäßigkeit ein Marker für Nachtaktivität auf. Erst wenn es dunkel wird, fühle ich mich wirklich lebendig. Wenigstens daran hatte sich nichts geändert, im Unterschied zu vielen anderen Dingen.

Ich war froh, dass ich rechtzeitig wieder zurückgekommen war. Den Termin letzten Monat hatte ich verpasst, und seitdem hatte ich mich die ganze Zeit etwas neben der Spur gefühlt. Die Haussicherungssysteme hatten bereits eine warme, einladend hellrote Farbe angenommen, und die Tür öffnete sich. Ich schob mir ein paar feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht, und vor mir stand Sierra Ignatius.

Ihre Augen waren weit aufgerissen, und die hellblauen Iriden schienen an den Rändern mit dem Weiß zu verschwimmen. Ihre Pupillen weiteten sich von Zeit zu Zeit, und über ihren Augen lag ein seltsamer Film – das typische Zeichen angeborener Blindheit. Normalerweise wird Blindheit mit Hilfe von Gentherapie schon im Kleinkindalter geheilt, aber aus irgendeinem Grund war sie weder damals noch später behandelt worden. Dennoch bewegte sie sich in ihrem kleinen Haus mit größerer Sicherheit und Präzision als manche Leute, die sehen können. Gerüchten zufolge waren ihre Eltern Ludder, aber ich war nicht neugierig genug, Genaueres herausfinden zu wollen. Aufgrund ihrer Blindheit war sie – wie ich – eine Anomalie; vermutlich gestattete ich mir nur deshalb hierherzukommen.

„Danny!“ Sie klang auf ruhige Art erfreut, diese kleine schlanke Frau mit Haaren wie Distelwolle und der dornenverzierten kreuzförmigen Tätowierung auf der linken Wange. Meine Wange glühte, und meine Tätowierung bewegte sich hin und her. Ich musste unwillkürlich lächeln. Sierra sah aus wie ein winziger Kobold, der nur Unfug im Kopf hat, und ihre Aura roch nach Rosen und Holzkohle, ein sauberer menschlicher Geruch, der mir irgendwie weniger ausmachte als der anderer Menschen. „Ich hatte mich schon gefragt, ob Sie wieder da sind. Letzten Monat haben Sie Ihren Termin versäumt.“

Hinter Sierra stand eine hochgewachsene Schamanin, die ihre anmutige, gelenkige Haltung eindeutig regelmäßigem Kampftraining verdankte. Sie hatte die gleiche Tätowierung wie Sierra und nahm jetzt gerade die Hand vom Griff ihres Kurzschwerts. Nachdem sie leicht den Kopf geneigt hatte, drehte sie sich auf dem Absatz um und stapfte davon. Kore mochte mich nicht, und ich sie ebenso wenig. Wir waren uns einmal bei einer Jagd in die Quere gekommen, als ich einen ihrer Skinlinfreunde wegen Mordes und illegalem Genspleißen festgenommen hatte. Sie war mir deshalb nicht mehr böse, konnte mich aber auch nicht gerade gut leiden, und deshalb verzog sie sich jedes Mal nach oben, wenn ich einen Termin hatte. Ich wusste ihre Zurückhaltung zu schätzen.

Ich hätte sie nur sehr ungern getötet.

„Tut mir leid, dass ich letzten Monat nicht kommen konnte.“ Ich trat ein und sog die von Kyphii-Weihrauch und getrocknetem Lavendel geschwängerte Luft ein. Die Atmosphäre im Haus strahlte Gelassenheit aus, und sobald Sierra hinter mir die Tür schloss, spürte ich, wie meine Schultern sich ein wenig entspannten. Der Flur ihres Hauses war niedrig und von den Kerzen, die in einer Nische unter einer Asklepiusstatue standen, nur schwach erleuchtet. Die Wände waren holzvertäfelt, der Boden aus federndem Hartholz. „Ich war auf einer Jagd.“

„Sie sind auf einer Jagd, seit ich Sie kenne, meine Liebe. Kommen Sie mit nach hinten, die Liege steht schon bereit. Was tut Ihnen diesmal weh?“ Wie immer verhielt sie sich völlig professionell und ging mit sicheren Schritten an mir vorbei – schneller, als ich mit geschlossenen Augen hätte gehen können. Die Aura, die sie umgab, streckte zart ihre Fühler aus, und ein Duft von würziger Psinergie, der mich an Jace erinnerte, hüllte sie ein. Wir gingen den Flur entlang und durch die ordentliche kleine Küche, in deren Fenster ein Regal mit Tontöpfen voller Kräutern stand, über denen an einem Faden bewegungslos ein Sonnenfänger hing. Die Arbeitsflächen waren sauber und der Küchentisch bis auf zwei weinrote Platzdeckchen und eine Vase mit weißen Lilien, die mir einen Schauder über den Rücken jagten, leer. Ich konnte nur noch wenige Blumen sehen, ohne an Santino zu denken.

„Was mir wehtut?“ Wie üblich gab ich vor, der Frage besondere Aufmerksamkeit zu widmen, während sie mich in das runde Zimmer an der Rückseite des Hauses führte, in dem ein Brunnen aus schwarzen Steinen vor sich hin plätscherte. Sie trat auf den plüschigen Teppich und ging zur Mitte des Raumes, wo die mit frischen weißen Laken bezogene Liege stand. Was mir wehtut? Eigentlich nichts. Nur meine Schulter. Meine Hand. Mein Herz.

„Eigentlich nichts. Mir geht’s ziemlich gut.“

„Lügnerin. Nun gut.“ Sie strich, wie sie es immer tat, die Laken glatt. „Was soll ich also behandeln?“

Ich zuckte mit den Schultern, doch dann fiel mir wieder ein, dass sie diese Bewegung nicht sehen konnte. Ich schlüpfte aus meiner Jacke, hängte sie an den Haken an der Tür und schnallte mit den ungeschickten Fingern meiner rechten Hand die Ausrüstung ab. „Meinen Rücken, und alles, was es sonst nötig hat. Wie immer. Lassen Sie sich einfach von Ihren magischen Fingern leiten.“

Als ich meine Tasche und meine Ausrüstung aufhängte, neigte Sierra ihren blassen Koboldkopf zur Seite und lauschte den Geräuschen. „Kordit“, bemerkte sie freundlich. „Und dieses süßliche Zeug rieche ich auch. Ist auf Sie geschossen worden?“

Wieder ertappte ich mich dabei, dass ich lächelte. Ich konnte mich noch gut erinnern, wie ich oft monatelang nicht gelächelt hatte – damals, vor Rio. „Sie erstaunen mich wirklich. Ja, ich bin ein bisschen dreckig. Tut mir leid.“ Ich bückte mich und zog die Stiefel aus, dann ging ich auf Socken zu der Liege. „Stört Sie das?“

Wäre ich noch ein Mensch gewesen, hätte ich mich einer Chemwäsche unterziehen müssen, um das Blut wegzubekommen. So aber war nur meine Kleidung blutig – meine Haut hatte das dickflüssige schwarze Wundsekret absorbiert. Wie alle Psione konnte auch Sierra das schwarz-diamantene Feuer in meiner Aura sehen, in dem sich meine physische Nähe zu etwas Dämonischem ausdrückte. Sie hatte mich noch nie gebeten, mich einer Chemwäsche zu unterziehen; vermutlich dachte sie, dass ihr all die ansteckenden Übel, die ich mit mir herumschleppen mochte, nichts anhaben könnten. Nur vor offenen Wunden musste sie sich hüten, aber davon hatte ich keine.

Jedenfalls nicht äußerlich.

„Natürlich nicht. Ihr Rücken, sagen Sie. Was ist mit Ihrer linken Schulter?“

Mit der rechten Hand berührte ich das Hemd auf der Höhe des Mals. „Lassen Sie die erst mal in Ruhe.“ Meine Standardantwort, die sie wie stets taktvoll hinnahm.

Ich zog mich aus, legte meine Sachen auf einen Stuhl, schwang mich auf die hüfthohe Liege und legte mich auf den Bauch. Sierra deckte mich mit einem Laken zu. Ich hatte ihr gesagt, sie müsse nicht hinausgehen, während ich mich auszog. Die meisten Psione haben kein Problem mit Nacktheit. Ich schon ein wenig, aber ihr Angebot hinauszugehen, während ich mich entkleidete, hatte ich nicht annehmen wollen – ich hätte es mir als Schwäche ausgelegt. Ich legte mein Gesicht in die Ausbuchtung für Mund, Nase und Augen, und unter mir tauchte im flackernden Licht der Kerzen der Teppich auf sowie mein Zopf, der mir an einer Seite herunterhing. Unwillkürlich entrang sich mir ein Seufzer.

„Für dieses Geräusch lebe ich.“ Sie schlug das Laken zurück, bis es nur noch meine Beine und einen Teil meiner Hüften bedeckte. Die Nackenrolle schob sie mir unter die Fußknöchel, um meine Lendenwirbel zu entlasten, und wieder seufzte ich.

„Oh, zweimal. War wohl ein anstrengender Monat.“

„Ja. Diverse Jagden.“ Ich schloss die Augen, während sie sich die Hände rieb, um sie aufzuwärmen. Der anheimelnde Geruch von Mandelöl erfüllte die Luft. Sie parfümierte das Öl nicht, und dafür war ich ihr dankbar.

„Immer am Arbeiten.“ Sie legte die Hände flach auf meinen Rücken – eine zwischen meine Schulterblätter, die andere auf mein Kreuzbein. Ein paar Sekunden Druck, dann wiegte sie mich ein wenig hin und her, um zu sehen, wie meine Muskulatur darauf reagierte. „Sie sind viel zu verkrampft, Danny. Wann werden Sie endlich lernen, sich zu entspannen?“

„Ich bin doch völlig geschmeidig“, murmelte ich. „Außerdem muss ich arbeiten, um Sie bezahlen zu können, meine Liebe.“

Das stimmte so nicht, ich hatte genügend Geld – mehr, als ich jemals ausgeben konnte. Ich brauchte das Kopfgeld nicht. Aber, oh Götter, ich brauchte die Kopfgeldjagden.

Sie trat an die Stirnseite der Liege. Dann kam, worauf ich schon gewartet hatte: Sie beugte sich über mich, legte jeweils eine Hand links und rechts neben meine Wirbelsäule und grub die Finger in die Muskeln unter meiner harten, makellosen, goldenen Haut. Wieder seufzte ich. Ihre Hände fühlten sich auf meiner durch den erhöhten Stoffwechsel deutlich wärmeren Haut kühl und wohltuend an. Ich bebte vor Vergnügen, während sie mich routiniert durchzukneten begann. Meine rechte Hand baumelte entspannt von der Liege herab, und nach und nach ließ überall in meinen Muskeln die Spannung nach, während Sierras Hände Knoten und Verkrampfungen lösten.

Meinen ersten Besuch bei Sierra hatte ich von Gabe geschenkt bekommen, und selbst nachdem sie mich zur vereinbarten Zeit zu der rot gestrichenen Tür gezerrt und geschubst hatte, hatte ich es für ein völlig belangloses Geschenk gehalten. Nach jener ersten zweistündigen Massage war ich jedoch nur noch eine träge, zerfließende Masse gewesen, entspannter als je zuvor im Leben. Ich war pfeifend nach Hause marschiert, und so guter Laune wie in jenem Augenblick, als ich vor meiner Tür stand, war ich nicht mehr gewesen, seit ich Rio kennengelernt hatte. Auf der Treppe brach ich dann allerdings in Tränen aus. Glücklicherweise war Jace gerade beim Einkaufen gewesen. Ich hatte mich im Badezimmer eingeschlossen, wo ich, was für mich ganz ungewöhnlich war, gar nicht mehr aufhören konnte zu weinen. Danach musste ich dringend lange und heiß duschen. Als die Morgendämmerung hereinbrach, hatte ich zum ersten Mal seit Wochen Schlaf gefunden, nur einen leichten, unruhigen Schlaf, aber immerhin.

Und schon war ich süchtig. Wenn mir nicht gerade eine Jagd dazwischenkam, ging ich einmal im Monat zu Sierra, und jedes Mal spielte sich das Gleiche ab: Sie grub ihre zarten Stahlfinger in meine Muskeln und lockerte sie. Ihre Berührung musste ich nicht abwehren, und ich musste mir auch keine Gedanken machen, zu was sie mich verpflichten würde. Ich bezahlte sie, sie berührte mich, so einfach war das. Ohne Schuldgefühle und ohne Komplikationen.

Warum konnte nicht alles so einfach sein?

„Bleiben Sie diesmal länger hier?“

Ihre Stimme war sanft, und sollte ich ihr die Antwort schuldig bleiben, würde sie schweigen.

„Eine Zeit lang. Ich weiß noch nicht, wann ich den nächsten Auftrag kriege.“ Unwillkürlich überlief mich ein Schauder. Sie musste ihn ebenfalls gespürt haben, denn ihre Berührung wurde sanfter.

„Drücke ich zu fest zu?“

Selbst wenn du wolltest, könntest du mir nicht wehtun, Schamanin. Jedenfalls nicht ohne die Hilfe von Stahl oder einer Plaswaffe und einer Menge Glück. „Nein. Nein, es ist gut so.“ Ich wünschte, ich wüsste genau, was ich bin. Ich wünschte, Japhrimel wäre noch lange genug geblieben, um es mir zu erklären.

Schon wieder musste ich an ihn denken! Ich schloss die Augen und ließ den Atem langsam entweichen. „Mir ist nur gerade was eingefallen“, fügte ich widerwillig hinzu.

„Was denn?“ Wieder diese sanfte Stimme. Wenn ich der Frage auswich, würde sie nicht weiter nachbohren.

Ein Dämon. Ein gefallener Dämon, ein toter Dämon, den ich nur kurze Zeit gekannt habe, an den ich aber andauernd denken muss. Er lässt mir einfach keine Ruhe. Genauso wenig wie der einzige andere Mann, den ich je geliebt habe, und der mich aus ehrenwerten Motiven hintergangen hat. Ein Geist, den ich nicht haben kann, und ein Mann, den ich nicht anfassen kann, und dass ich mich von einer Jagd in die nächste stürze, macht das alles auch nicht unbedingt besser. „Etwas aus der Vergangenheit.“

Ein leises Lachen. Sie bearbeitete weiter meinen Rücken, lockerte meine Muskeln, wechselte von einer Seite zur anderen, legte ihr gesamtes Gewicht auf Ellbogen oder Unterarme, walkte meine harte Haut durch. „Das ist nie ein angenehmes Thema.“

Das dürfte die Untertreibung des Jahres sein, Werteste. „Nein.“ Sie faltete das Laken zusammen und wandte sich meinen Beinen zu.

„Sie haben eine fantastische Haut.“ Sehr taktvoll von ihr, das Thema zu wechseln. Der würzige Geruch der Kyphii war jetzt stärker und erinnerte mich an Gabes Haus. Gabe zündete auch immer Kyphii an. „Sie Glückliche.“

„Mhm.“ Ein unverbindliches Brummen als Antwort. Sie verstand den Hinweis, und der Rest der Massage verlief ihrerseits in beglückender Stille und meinerseits in zunehmend übellaunigem Brüten.

Ich versuchte mir einzureden, dass mir lediglich die Jagden zu schaffen machten. Jace sah allmählich ganz schön mitgenommen aus. Zehn Jagden in nicht mal sechs Monaten, keine davon ein Kinderspiel, und er hatte sich kein einziges Mal beschwert. Nicht nur das, er hatte sogar darauf bestanden mitzukommen, und ich hatte jedes Mal nachgegeben. Ich hatte es zugelassen, war mit ihm umgegangen, als wäre alles wieder wie früher, als er mir beigebracht hatte, wie man jemanden aufspürt, wie man seine Intuition am besten einsetzt, wie man eine Spur aufnimmt und an ihr dranbleibt, wie man die Beute riecht und zu dem wird, was man jagt, und wie man Klienten findet, die einen auch für nicht legitimierte Jagden anheuern, ohne dass man die Beute gleich umbringen muss.

Gib’s zu, Danny. Du willst ihn nicht aus den Augen lassen. Du hast Angst, er verschwindet und kommt nie mehr wieder, oder du kommst zurück, und das Haus ist leer.

Das kam der Wahrheit unangenehm nahe. Die Tatsache, dass Jace nie nach Japhrimel fragte, machte es leichter, so zu tun, als würde sich nichts abspielen, als würden wir einfach nur zusammenwohnen. Zwei Leute eben, die sich ein Haus und ein lukratives Kopfgeldgeschäft teilen, dazu ein sorgfältig abgestimmter Tanz, bei dem er auf mich zuging, während ich zurückwich, aber nie schnell oder weit genug.

Ob er darauf wartete, dass ich Japhrimel vergaß?

Es waren doch nur ein paar Tage, Danny. Er hat dir Lügen über Doreens Tochter erzählt, und über Santino und Luzifers Pläne ebenso. Wieso haben alle Männer, in die du dich verliebst, eigentlich so eine Abneigung gegen die Wahrheit?

„Wenn Sie sich jetzt bitte auf den Rücken legen“, sagte Sierra leise, was ich auch tat, während sie das Laken über mich hielt.

Dann legte sie mir die Nackenrolle in die Kniekehlen und begann, die Vorderseiten meiner Beine durchzukneten. Das Plätschern des Wassers im Brunnen hatte eine beruhigende Wirkung auf mich, ebenso der Geruch der Kyphii und Sierras kräftige Finger. Sie wusste genau, wo mir etwas wehtat. Was würde ich darum geben, wenn ich das hier schon als Mensch hätte erleben dürfen! Aber als ich noch ein Mensch war, hätte ich diese Art von Berührung niemals zugelassen, auch nicht, wenn ich dafür hätte bezahlen und mich damit aller Verpflichtungen entledigen können.

Auch meinen Oberkörper massierte sie, ließ die linke Schulter jedoch aus. Ich vermied es, einen Blick auf die fließende Glyphe mit ihren von Narben gezeichneten Umrissen zu werfen, die mehr nach Schmuck als nach einem Brandmal aussah und die Markierung eines Dämons war. Ob das sein Name ist?, fragte ich mich, und das nicht zum ersten Mal. Oder heißt es vielleicht nur: „Zum Verzehr empfohlen bis spätestens…“ Luzifer hatte es mir eingebrannt, so wie Nichtvren ihre Leibeigenen markieren. Vielleicht ist es wirklich so etwas wie ein Brandmal. Eine Gefühlswallung machte sich in meinem Magen breit, eine hübsche Mischung aus Hitze und Abscheu. Japhrimels Mund auf meinem, seine Haut an meiner, die Sprache der Begierde, die keiner Übersetzung bedarf… Meine Ringe leuchteten auf und glommen dann wieder träge vor sich hin. Meine Aura glühte von den verschlungenen, schwarz-diamantenen Flammen eines Dämons und den Funken, die eine Nekromantin ausmachen. In der ganzen Psinergielandschaft gab es niemanden, der mir ähnelte.

Die Massage endete damit, dass Sierra meinen Zopf löste und mir die Kopfhaut massierte. Ich hatte nie geahnt, was für eine Spannung sich in den dünnen Sehnen und flachen Muskeln oberhalb der Schädelbasis aufbauen kann. Ich mochte es besonders, wenn sie meinen Zopf entflocht – das war, als würde Doreen wieder mit meinem Haar spielen.

Doreen. Dies schien ein Tag zu sein, an dem überall nur unangenehme Erinnerungen lauerten. Ich wünschte mir, Trina von der Agentur würde anrufen und mir mitteilen, dass sie einen weiteren Auftrag für mich hatte. Es musste doch da draußen irgendwo einen Job geben, der mich so in Atem hielt, dass ich keine Zeit mehr hatte, vor mich hin zu brüten.

Und Erinnerungen nachzuhängen. Erinnerung, Wut und Schuld – meine ganz persönliche heilige Dreifaltigkeit. Ein prima Treibstoff, der in Kopfgeldjagden und Gerechtigkeit floss. Hatte es in meinem Leben eigentlich jemals so etwas wie Leichtigkeit gegeben?

Tja, wir könnten der Liste natürlich noch Scham hinzufügen, nicht wahr? Ich schämte mich, dass ich immer noch einem toten Dämon hinterhertrauerte – einem Dämon, den ich nur ein paar Tage gekannt und der mich in etwas verwandelt hatte, das selbst meine Freunde nur mit Mühe anschauen konnten.

Ich seufzte bedauernd, als Sierras Finger durch meine Haare glitten. „Geht es Ihnen jetzt besser?“, fragte sie.

„Viel besser.“ Ich nahm mir vor, ihr diesmal vierzig Prozent Trinkgeld zu geben. Ich öffnete die Augen, und meine linke Hand machte eine Bewegung, als wolle sie nach einer schlanken Schwertscheide greifen – obwohl ich schon seit fast einem Jahr kein Katana mehr hatte, konnte ich diesen Reflex nicht ablegen. Meine rechte Hand war nicht mehr so verkrampft, die Finger locker. Das Mal ruhte kalt und regungslos in seiner Vertiefung an meiner Schulter. „Danke, Sierra.“

„Gern geschehen. Möchten Sie noch eine Tasse Tee, oder wollen Sie lieber gehen?“

Wirklich taktvoll. „Ich gehe lieber. Danke.“

„Ganz wie Sie wünschen, Danny. Bis nächsten Monat.“

Sie verließ das Zimmer, und mit ihr verschwand der würzige Schamanengeruch und der menschliche Verfallsgeruch. Ich atmete noch einmal tief das Aroma der Kyphii ein und starrte an die weiß gestrichene Decke.

Sieh zu, dass Trina einen weiteren dringenden Auftrag reinholt. Nur noch einen, sagte ich mir. Dann wäre es vielleicht an der Zeit, mal Urlaub zu machen. Das Haus abschließen, mit Magsiegeln sichern und auf eine Insel oder sonst wohin fahren. Schau, dass du noch mehr Magi-Schattenschriftstücke auftreibst und ihre Codes knackst, vielleicht findest du in einem von ihnen, was du jetzt bist. Und vielleicht findest du auch einen Magizirkel, der dich als Lehrling aufnimmt, auch wenn du dafür eigentlich schon zu alt bist. Du hast eine solide Grundausbildung, du bist nicht eingerostet, und wer weiß schon, wie lange du leben wirst? Dämonen sind quasi unsterblich, nur Mord oder Selbstmord kann ihrem Leben ein Ende bereiten. Wer weiß, wie lange ich noch hier bin?

Der Gedanke war mir zuwider.

Normalerweise belästigte er mich erst gegen Mittag, wenn ich versuchte, ein bisschen zu schlafen.

Na gut, Valentine. Jetzt krieg mal allmählich deinen Arsch in die Höhe, du musst nach Hause und dich umziehen. Ich schwang mich von der Liege, war in fünf Minuten angezogen, und in weiteren fünf Minuten hatte ich meine Ausrüstung angelegt. Ich würde das Haus durch die Hintertür und das hintere Tor verlassen, zur Ninth raufgehen, die Abkürzung durch den University District nehmen, um mir so ein bisschen die Beine zu vertreten und dabei über ein paar Sachen nachzudenken. Wenn ich in Bewegung war, konnte ich immer am besten denken, außerdem würde ich so rechtzeitig nach Hause kommen, um mir eine ausgiebige Runde Holovid-Kitsch reinzuziehen. Ich tippte die Anweisung für Sierras Honorar plus vierzig Prozent Trinkgeld in mein Datband ein; Trina würde für nächsten Monat einen neuen Termin für mich vereinbaren.

Als ich aus dem Haus trat, war die Luft feucht und wohlriechend – die Düfte aus Sierras Garten überdeckten zeitweilig sogar den betäubenden Gestank von Saint City. Ich warf einen Blick zum Himmel hinauf, scannte aus alter Gewohnheit meine Umgebung und spürte, wie sich meine Schultern unter der ihnen vertrauten Last anspannten, als ich wieder in mein Leben trat.




3

 

 

 

Zwei Tage später schreckte mich das Telefon aus einer unruhigen, umnebelten Halbtrance. Jace, der neben mir lag, murmelte irgendetwas vor sich hin. Ich drehte mich auf die andere Seite, sah auf die Uhr und seufzte. Meine Beine hatten sich in der Bettdecke verwickelt – ich hatte sie mal wieder weggestrampelt. Drei Uhr, früher Nachmittag. Das jähe Ende einer weiteren Nacht voller Alkohol und alter Holovids, Indiana Jones, Magi und Father Egyptos. Mit der Mittagspost war ein Brief in einem Pergamentumschlag gekommen, ohne Adresse und mit blutrotem Wachs versiegelt. Schon als ich ihn in die Hand genommen hatte, war mir ein schweres, würziges Aroma in die Nase gestiegen. Dämon. Wider besseres Wissen hatten meine zitternden Hände den festen, hübschen Umschlag aufgerissen.

Das dicke Leinenpapier war mit in Schönschrift gemalten Buchstaben bedeckt. Dante. Ich möchte Sie sprechen. Darunter stand einfach L. Als ob ich nicht wüsste, von wem der Brief kam.

Der Fürst der Hölle. Luzifer höchstpersönlich, der mir eine kurze Notiz zukommen ließ. Ich hatte versucht, mir einzureden, das sei mir egal, hatte den Brief in die Müllpresse geworfen und mich mit Jace zusammen volllaufen lassen.

Was natürlich überhaupt nichts gebracht hatte. Ich bekam ja nicht mal mehr einen Schwips.

Wieder murmelte Jace etwas vor sich hin, dann drehte er mir den breiten, muskulösen Rücken zu. Die Skorpion-Tätowierung an seinem linken Schulterblatt bewegte sich unruhig hin und her, sodass sich der schwarze Stachel zu dehnen schien. Über seinen stahlharten Muskeln verunzierten dünne, verblassende Narben seine Haut, die ihre Nuevo-Rio-Bräune noch immer nicht verloren hatte. Er war auf meinem Bett zusammengeklappt, weil er sich so betrunken hatte, dass er den Weg bis zu seinem Schlafzimmer nicht mehr geschafft hätte. Außerdem hatte es schon fast etwas Beruhigendes, wenn ich ihn so neben mir atmen hörte, während ich vergeblich einzuschlafen versuchte und dabei höchstens in eine Art Trance glitt. Immerhin kamen dabei meine Gedanken zur Ruhe, aber wenn ich am nächsten Tag aufstand, war ich fast genauso müde, wie als ich mich ins Bett gelegt hatte.

Irgendwas ist passiert, sagte mir mein Instinkt, und meine Ringe blitzten auf. Aus dem bernsteinfarbenen Cabochon an meinem linken Mittelfinger schoss ein goldener Funke. Natürlich war irgendwas passiert, niemand würde es sonst wagen, mich um diese Uhrzeit anzurufen. Kein Holoverkäufer würde freiwillig die Nummer eines registrierten Psions anwählen, wir reagierten ziemlich allergisch auf diese Werbefritzen. Obwohl es illegal war, einen Normalo aus reiner Bosheit zu verhexen, hatten ein paar von uns die üble Angewohnheit, eventuelle rechtliche Folgen zu ignorieren, wenn es um diese verdammten Hologeier ging. Außerdem war es für die Firmen ziemlich teuer, den vorgeschriebenen Versicherungsschutz zu finanzieren, der die Bezahlung eines Psions gewährleistete, der den Fluch bannte.

Die Kälte kroch mir unter die Haut, und meine linke Schulter schmerzte. Ich bewegte sie vorsichtig vor und zurück und versuchte, meinen Fast-Traum abzuschütteln. Wieder schrillte das Telefon mit einer Hartnäckigkeit, wie ich es schon lange nicht mehr erlebt hatte.

Ich hob den Hörer ab und verwünschte denjenigen, der es für eine gute Idee gehalten hatte, einen Telefonanschluss nach hier oben zu legen. Damals hatte ich das für eine gute Idee gehalten. Was nichts anderes bedeutete, als dass ich mich selbst verwünschte. „Sekhmet sa’es. Was ist los?“

Was Höflicheres brachte ich nicht zustande. Ich benutze grundsätzlich nie die Vidfunktion an modernen Telefonen; bei dem Gedanken, dass jemand mich in meinen eigenen vier Wänden sehen kann, ohne sich dafür in einen Gleiter setzen und herdüsen zu müssen, dreht sich mir der Magen um.

Außerdem geht es niemanden was an, wenn ich nackt ans Telefon gehe.

„Danny“, hörte ich Gabes Stimme. Es gab nicht viele Menschen, die ich nach einem Wort an der Stimme erkannte, aber Gabe stand ganz oben auf dieser Liste. Sie klang ausgesprochen angespannt. „Heb deinen Hintern aus den Federn. Ich brauche dich.“

Ich setzte mich kerzengerade auf und riss dabei Jace die Decke weg, der einen missmutigen, schläfrigen Laut von sich gab und sich noch mehr zusammenrollte. „Wo?“

Ich hörte ein Feuerzeug klicken und Gabe tief inhalieren. Sie rauchte also wieder. Kein gutes Zeichen. „Ich bin im Revier. Wie schnell kannst du hier sein?“

Ich streckte die Hand aus und rüttelte Jace an der Schulter. Seine Haut fühlte sich kalt an, als ich mit meinen lackierten Fingernägeln sanft darüberstrich. Er erwachte etwas würdevoller als ich, setzte sich auf und steckte, sobald ihm klar wurde, dass ich nur telefonierte und nicht gerade angegriffen wurde, das Messer, das unter seinem Kopfkissen gelegen hatte, wieder in die Scheide zurück. Wir waren beide ziemlich schreckhaft – nicht ungewöhnlich, wenn man von einer Kopfgeldjagd zur nächsten hetzt.

„Bin schon unterwegs“, sagte ich zu Gabe. „Halt die Ohren steif.“

Sie legte auf. Ich ließ den Hörer auf die Gabel zurücksinken und streckte mich. Als ich versuchte, die Finger zu spreizen, knackten die Bänder in meiner rechten Hand. Ich hatte zwar nicht geträumt, aber seit drei Wochen war ich richtigem Schlaf nicht mehr so nahe gewesen, und es passte mir ganz und gar nicht, gestört zu werden. Wenn man auf der Jagd ist, bekommt man nicht viel Schlaf – während man schläft, ist der Gejagte schon wieder entkommen.

Andererseits habe ich immer schon schlecht geträumt. Nur in der Zeit, als Doreen mit mir zusammengelebt hat, habe ich wirklich gut geschlafen. Eine Sedayeen kann selbst die ungebärdigste Nekromantin zur Ruhe bringen, und auch deshalb vermisste ich sie. Sie und die Zärtlichkeit, mit der sie mich beruhigt und in die willkommene Schwärze zurückgesandt hatte, wenn ich mitten in der Nacht aus einem Albtraum hochgeschreckt war.

Die Zeit mit Japhrimel konnte ich auch dazurechnen, aber wir waren nicht viel zum Schlafen gekommen.

„Was ist denn jetzt schon wieder los?“ Jace klang schläfrig, schwang aber schon die Beine aus dem Bett und griff nach seiner Jeans. Ich stand bereits auf der anderen Seite des Zimmers und riss ein frisches Hemd vom Bügel, ohne dass ich wusste, wie ich dort so schnell hingekommen war. Wieder einmal war ich mit übermenschlicher Geschwindigkeit durch den Raum gefegt. Damit muss jetzt wirklich mal Schluss sein, dachte ich.

Nach mehr als zehn Monaten hatte ich mich immer noch nicht daran gewöhnt. Ich erinnerte mich gut, wie schnell Japhrimel sich bewegen konnte, und fragte mich, ob es bei mir auch so unheimlich und gespenstisch aussah, wenn mein Körper blitzschnell durch den Raum schoss und mein Verstand erst noch nachkommen musste. Ein Teil meiner Kraft, hatte er gesagt. Damit du stärker und nicht so leicht zu verletzen bist.

Ohne dieses Geschenk wäre ich inzwischen vermutlich tot.

Glückliche Danny Valentine – sie ist stärker als der Durchschnittspsion.

„Gabe. Wir sollen sofort ins Revier kommen.“ Gähnen musste ich nicht, aber ich holte tief Luft und fragte mich, woher bloß diese andauernde Müdigkeit kam. Wenn ich keinen Schlaf brauchte, wieso war ich dann müde?

Brauchten Teildämonen überhaupt Schlaf? Nicht eines der Schattenschriftstücke der Magi und nicht eines der Dämonologiebücher hatten mir darüber Auskunft geben können, und wenn ich Flüchtigen nachjagte, fehlte mir einfach die Zeit, meine Nachforschungen voranzutreiben. Und wenn ich doch dazu kam, blieb mir zu viel Zeit, mir Gedanken zu machen.

„Scheiße.“ Jace gähnte, dann streckte er sich, strich sich das weizenblonde Haar aus dem Gesicht und streifte sich T-Shirt und Mörderausrüstung über: geöltes, geschmeidiges Leder, Waffen, Messer. Meine Hände bewegten sich genauso automatisch; allerdings pulsierte meine Rechte unangenehm, und als ich sie ausschüttelte, knackten die Gelenke. Ich zog mir den Riemen meiner schwarzen Segeltuchtasche über den Kopf und schob ihn diagonal über den Körper.

Vielleicht ging es wieder um die Jagd auf einen Flüchtigen. Ich hoffte es. Eine lange, komplizierte Jagd – eine, bei der ich immer nur über den nächsten Schachzug nachdenken musste. Egal. Ich riss die Jacke vom Haken und schlüpfte hinein. Meine beiden Messer ruhten in ihren Scheiden, die Pistole steckte locker und griffbereit an ihrem Platz, und meine Ringe versprühten wieder ein paar goldene Funken. Altvertraute Erregung mischte sich mit einem Gefühl von Grauen und vergiftete die Luft, die ich zwischen den Zähnen hervorpresste.

„Hat sie sonst noch was gesagt?“ Jace rieb sich gähnend das Gesicht. Seine Aura waberte unruhig, und die stachelige Schamanendunkelheit elektrisierte die Luft. Meine Energiehülle sang eine fast schon hörbare Antwort. „Was ich sagen will: Muss ich das Gewehr mitnehmen?“

„Nein.“ Ich sah nach, ob ich genügend Ersatzmunition in der Tasche hatte. Für die Plaspistole brauchte ich keine, für die Projektilwaffe schon. Durch die Jalousien meines Schlafzimmerfensters sickerte Sonnenlicht. Ich fühlte mich fix und fertig, wie immer tagsüber. „Nur deinen Stab. Wenn du dein Gewehr brauchen würdest, hätte sie nicht angerufen. Dann hätte sie höchstpersönlich vor der Tür gestanden.“

„Da ist was dran.“ Wie schaffte es dieser Mann, so beiläufig amüsiert zu klingen, noch dazu, nachdem er drei Viertel einer Flasche Chivas Red geleert hatte? Ich konnte immer noch seinen sauren Körpergeruch wahrnehmen: Psinergie, die den Alkohol abbaute und den Zucker des hochprozentigen Beruhigungsmittels umwandelte. „Scheiße, Danny. Ich glaube, ich bin immer noch besoffen.“

„Prima.“ Ich stopfte zwei weitere Magazine in die Tasche. Gute Vorbereitung ist alles. „Dann regst du dich wenigstens nicht auf. Komm jetzt.“
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Die Spätnachmittagssonne ließ Jace’ Haare wie einen Hochofen leuchten. Ich blinzelte, rieb mir die Augen und glitt aus dem Taxi, während Jace den Fahrer bezahlte. Für ein Trinkgeld von fünfzig Credit hatte er uns in Rekordzeit zum südlichen Polizeirevier von Saint City gefahren. Mein Magen war immer noch heftig in Aufruhr. Den Göttern sei Dank, dass sich Teildämonen nicht oft übergeben müssen.

Oder zumindest musste ich das nicht – und außer mir kannte ich keinen Teildämon. So konnte ich die Dinge natürlich viel einfacher verallgemeinern. Auch wenn ich kein Fan von groben Verallgemeinerungen bin, halte ich doch viel von Effizienz.

Jace kletterte mühsam aus dem Wagen. Ich atmete tief das Gemisch ein, das in Saint City als Luft durchging, und roch die Ausdünstungen sterbender Zellen, den widerlichen Gestank des Verfalls – am liebsten hätte ich die Nase gerümpft. Ich stieß einen kurzen Pfiff aus. Meine Ringe sonderten ein gleichmäßiges Licht ab.

„Jetzt schau dir das an.“ Jace strich sich mit seinen Fingern über den Haaransatz und klopfte einmal kräftig mit seinem Stab auf den Bürgersteig. Es klang, als würden zwei antike Billardkugeln zusammenstoßen. Gabriele Spocarelli erwartete uns. Sie stand auf der Treppe des Polizeireviers, eine kleine Frau so schlank und geschmeidig wie eine Balletttänzerin. Ihr glattes schwarzes Haar war zu einer Bobfrisur geschnitten, die ihr klassisch hübsches Gesicht betonte. Um ihre Augen herum waren Ansätze von Krähenfüßen zu sehen, und ihr gelassener, konzentrierter Gesichtsausdruck war noch ausgeprägter geworden – soweit das überhaupt möglich war. Im Winkel ihres scharf geschnittenen Mundes hing eine unangezündete Zigarette.

Oh nein. Sie ist ganz und gar nicht glücklich. Hätte sie die Zigarette angezündet, wäre es etwas anderes gewesen. Aber eine nicht angezündete Zigarette, dazu angespannte, verkrampfte Schultern und eine Aura, die unter ihrem nekromantischen Glitzern blauviolett vibrierte – all das waren Anzeichen für eine äußerst unglückliche Gabriele.

Ihr Smaragd leuchtete zur Begrüßung auf, und die Tätowierung auf ihrer linken Wange bewegte sich leicht hin und her. Meine linke Wange brannte, mein Smaragd funkelte als Antwort kurz, und ein elektrischer Schlag fuhr mir bis in die Nackenwirbel. Psinergie sammelte sich und lud die Luft elektrisch auf.

Vorsichtig ging ich auf sie zu. Meine Hand fing wieder an zu schmerzen, aber es waren normale Schmerzen, also beachtete ich sie nicht weiter. Während sie regungslos zusah, wie wir die Treppe hochstiegen, glühte ihre Aura purpurrot auf.

Oh ja. Gabe war alles andere als begeistert.

„Na so was“, hörte ich Jace hinter mir sagen. „Immer noch so schön wie eh und je, Spukfrau. Wie geht’s Eddie?“

„Monroe.“ Sie neigte leicht den Kopf, das einzige Zeichen von Respekt, das sie ihm zubilligte. Weder sie noch Eddie hatten ihm seinen Verrat vergeben – seine Verbindung zu dem Dämon, der Doreen umgebracht hatte und auch mich beinahe erwischt hätte. Mir zuliebe verhielten die beiden sich wie zivilisierte Menschen. Vor sechs Monaten hatte ich bei einem kurzen, angespannten Treffen ausgehandelt, dass sie sich nicht gegenseitig umbringen und alle offenen Rechnungen als beglichen gelten würden. Jace hatte nicht gewusst, dass es sich bei dem Oberhaupt der Mafiafamilie, vor der er davongerannt war, um Vardimal Santino gehandelt hatte, und in diesem einen Punkt – da waren wir uns einig – waren die Umstände so außergewöhnlich, dass man sie Jace nicht anlasten konnte.

Zumindest Gabe und ich waren uns einig gewesen. Eddie hatte einfach nur finster vor sich hin gestarrt und aufgehört zu drohen, er würde Jace umlegen. Aber für uns alle war es besser, wenn Gabe und ich uns einmal die Woche allein im FaChoy’s trafen.

Gabe wandte den Blick ab, als könnte sie es nicht mehr ertragen, Jace anzusehen. „Ich soll euch von ihm grüßen. Ihr seid ja schnell hergekommen.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wozu hat man unrechtmäßig erworbene Kohle, wenn man sie nicht nutzt?“ Im grellen Sonnenlicht hatten sich meine Pupillen auf Stecknadelkopfgröße zusammengezogen. Das war ein Nachteil, wenn man über ausgezeichnete Dämonensehfähigkeit verfügte – helles Licht tat den Augen noch mehr weh als sonst. „Was ist los? Du hast doch sicher nicht angerufen, um mit mir ein Schwätzchen zu halten?“

„Du kannst mich auch mal.“ Sie riss sich die Zigarette aus dem Mund und warf sie in den abfallübersäten Rinnstein, entweder um ihre Worte zu unterstreichen oder weil sie zu aufgewühlt war, um zu merken, dass sie sie noch gar nicht angezündet hatte. „Kommt mit rein.“

Wir folgten ihr ins Polizeirevier. Unter unseren Füßen quietschte der alte, blaue, fleckige Linoleumboden. In den Räumen, in denen Normalos arbeiteten, summten Neonröhren – sie hatten nicht genügend Geld für Vollspektrallampen. Bei dem Gedanken, Tag für Tag unter diesem seelenlosen Licht arbeiten zu müssen, überlief mich ein Schauder. Ich folgte Gabes kerzengeradem, angespanntem Rücken und spürte, dass meine Hände leicht zitterten und sich nach einem Messergriff ausstrecken oder den glatten Griff einer Pistole streicheln wollten. So unhöflich war sie sonst nicht. Und es sah ihr auch nicht ähnlich, mich anzurufen und zu sich zu zitieren. Wir trafen uns einmal die Woche – wenn ich nicht gerade irgendwelche bösen Buben jagte –, gingen zusammen essen und achteten sorgfältig darauf, nicht über Nuevo Rio oder Dämonen zu reden. Stattdessen tauschten wir Anekdoten über Kopfgeldjagden aus, redeten eine Menge Blödsinn und blieben vorsichtig auf Distanz, was mir einerseits gelegen kam, andererseits furchtbar auf den Geist ging. Aber ich konnte mich nicht beschweren. Dass unsere Freundschaft auf Sparflamme schwelte, lag ausschließlich an mir.

An dem, was ich geworden war.

Ich spürte ein leichtes Kribbeln am Rücken; meine feinen Nackenhaare stellten sich auf, und im Mund hatte ich den Kupfergeschmack von dämonischem Adrenalin.

Wie bei einer Kopfgeldjagd.

Oben im zweiten Stock hatte das Spukdezernat seine Räume. Die Psione waren nicht mehr wie in früheren Zeiten im Erdgeschoss angekettet – nein, heutzutage hatte die parapsychische Abteilung der Polizeikräfte Büros in bester Lage, ein angemessenes Budget und eine gute Ausrüstung. Computer summten auf den Schreibtischen, die unter Bergen von Papier begraben waren. Auf jedem Schreibtisch stand eine Vollspektrallampe. Ein Schamane mit einem gedrechselten Hartholzstab legte gerade die Füße auf seinen Schreibtisch und lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück, wobei seine Aura ockerfarben um ihn herumwirbelte; beim Wasserkühler standen drei Zeremoniale und lachten über irgendetwas. Jeder der drei trug die bei der Polizei übliche Plaspistole und einen langen schwarzen Mantel aus synthetischer Wolle. Die Zulassungstätowierungen auf ihren Wangen bewegten sich unruhig hin und her. Die Luft war gesättigt mit Psinergie, und wieder sprühten meine Ringe Funken. Köpfe drehten sich in unsere Richtung, während ich hinter Gabe hermarschierte.

Sie waren nicht so dumm und leer im Kopf wie normale Menschen. Auch wenn sie nicht alles zuordnen konnten, nahmen sie doch deutlich die verschlungenen, schwarz-diamantenen Muster wahr, die meine Aura wie geometrische Flammen verfärbten.

Teildämonin. Einzigartig, selbst unter Psionen. Auf die Ehre hätte ich nur zu gern verzichtet.

Wir betraten Gabes mit Trennwänden abgeteilten Arbeitsplatz, wo sie sich sofort auf ihren gepolsterten, ergonomischen Stuhl sinken ließ. Dann deutete sie auf die beiden Klappstühle vor ihrem Schreibtisch. „Macht es euch bequem.“ Ihr Mund war ein dünner, harter Strich, was ihrem hübschen Gesicht nicht unbedingt schmeichelte – aber es brauchte eindeutig mehr als das, damit Gabe hässlich gewirkt hätte. „Wollt ihr Kaffee?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Jace?“

„Shango, ich brauche dringend ein Bier.“ Er lehnte seinen Stab gegen die Trennwand. Die Knochen, die mit einer Raphiaschnur oben an dem Eichenholz befestigt waren, klapperten unruhig. „Oder lieber doch nicht. Was zum Teufel liegt an, Spukfrau?“

„Ich habe einen Fall, bei dem ich deine Hilfe brauche, Danny.“ Ihre Stimme klang tief und kräftig.

Jetzt war ich mehr als beunruhigt – in meinem Kopf schrillten sämtliche Alarmsirenen. „Bei was?“ Außerdem war ich neugierig. Es war nicht ihre Art, um den heißen Brei herumzureden.

Sie schob mir eine Akte über den Tisch zu, auf dem es kaum eine freie Stelle gab, weil alles mit Papierkram, einem spezialangefertigten Pentath-Computer und einem mit Intarsien verzierten Holzkästchen vollgepackt war, in dem vermutlich zwei nicht zusammenpassende Tarotkartenspiele lagen (Gabes zweite Begabung war die einer Tarothexe), außerdem ein Posteingangsfach, das sich unter noch mehr Papier bog, sowie zwei staubige, volle Flaschen mit Brandy, die gefährlich nah am Rand des Tisches standen. „Schau es dir selbst an.“

Seufzend nahm ich die Akte. „Du tust ganz schön geheimnisvoll.“ Ich öffnete den weichen, dicken Umschlag. Mir lief zwar keine Gänsehaut über den Rücken – aus irgendwelchen Gründen kannte mein neuer Dämonenkörper diesen Reflex nicht –, aber ich hatte immer noch dieses prickelnde Gefühl auf meiner Haut, ein menschliches Gefühl, über das ich mich gefreut hätte, wenn es nicht so gruselig gewesen wäre. Wenn es sich so anfühlt, als würde sich unter der Haut eine Gänsehaut bilden, die aber nicht an die Oberfläche gelangen kann, dann ist das äußerst seltsam – wie Phantomschmerzen und krampfartige Zuckungen in einem verlorenen Körperteil.

In dem Umschlag waren Laserfotos vom Tatort eines Mordes. Natürlich – Gabe war Nekromantin. Was hätte sonst schon darin sein sollen?

Das erste Foto zeigte einen Mann. Zumindest nahm ich an, dass es sich um einen Mann handelte, nachdem ich mir die Gestalt genauer angesehen hatte. „Anubis“, flüsterte ich, als sich die Einzelheiten zu einem schrecklichen Gesamtbild zusammenfügten. Die verschlungenen Gedärme und die Blutlache waren nicht einmal das Schlimmste. Am schlimmsten war die eine unverletzte Hand, die sich mit ausgestreckten Fingern an die Luft zu klammern schien. Der dazugehörige Arm bestand nur noch aus Fleischklumpen, die von einem bleichen Knochen herabhingen.

Götter des Himmels, ist das grausig. „Götter des Himmels, wann ist das passiert?“

„Vor vier Monaten. Und das ist noch nicht alles.“

Jace rutschte unruhig auf seinem quietschenden Stuhl hin und her. Er wusste, dass er jetzt besser keine Fragen stellte. Ich würde ihm die Akte geben, wenn ich alles gesehen hatte.

Ich blätterte den Bericht des Coroners durch, dann den Bericht, der bei Parapsychovorfällen üblicherweise erstellt wird, außerdem den sauber ausgedruckten Bericht der Mordkommission. Keine brauchbaren Spuren, keine Besonderheiten – abgesehen von der Brutalität. Schließlich hob ich den Blick und schaute Gabe fragend an.

Sie schob mir eine weitere Akte über den Tisch. Mir wurde das Herz schwer, als ich die erste an Jace weiterreichte und nach der zweiten griff. Gabes Augen waren völlig ausdruckslos und verrieten nichts. „Dieser Fall liegt acht Wochen zurück.“

Jace stieß einen langen, tiefen Pfiff aus. „Verdammt.“ Von jemandem, der so viele Blutbäder miterlebt hatte wie er, war das schon fast ein Kompliment.

Ich öffnete die Akte. „Scheiße.“ In meiner Stimme mischten sich Abscheu und eine Spur eines noch etwas stärkeren Gefühls – vielleicht Angst.

Die Papiere auf Gabes Schreibtisch raschelten unruhig, in Bewegung versetzt von der Spannung im Raum.

Dieser Fall war – soweit das überhaupt möglich war – noch schlimmer. Die Leiche lag mit gespreizten Beinen flach auf dem Rücken, auf einem Untergrund, der offensichtlich aus Beton war. „Hinter der Leiche.“ Gabes Ton war sanft, aus Respekt für den auf dem zweidimensionalen Hochglanzpapier abgebildeten Toten.

Ich biss die Zähne zusammen. Am äußersten Rand des Fotos waren die Umrisse eines Kreidediagramms zu erkennen. Das nächste Foto war aus größerer Entfernung aufgenommen und schärfer. Es zeigte einen doppelten Kreis, beschriftet mit verschwommenen, gezackten Runen, die sogar jetzt, während ich sie betrachtete, ständig die Gestalt änderten. Selbst noch auf dem Laserfoto schienen sie vor bösartiger Kraft zu vibrieren. Diese Symbole waren mir noch nie begegnet.

Die stammen nicht aus den Neun Kanons, dachte ich, und wieder schien mich eine unterschwellige Gänsehaut zu überlaufen. Meine Zweitbegabung ist die einer Runenhexe, und jene Runen, die den erforschten und allgemein akzeptierten Zweig der Runenmagik bilden, sind mir fast alle auf den ersten Blick bekannt. Die meisten Psione kennen sich ganz gut mit den Kanons aus, denn Runen wurden schon vor dem Großen Erwachen angewandt, als psionische und magische Energie sehr viel verlässlicher und bei bestimmten begabten Menschen immer ausgeprägter wurden. Eine Rune, die so viele Jahre von so vielen Psionen benutzt worden ist, hilft einem sehr dabei, wenn man möglichst schnell einen Zauberbann heraufbeschwören will. Ganz zu schweigen von den höchstklassigen Magikarbeiten, bei denen von der Zeichnung über die Definierung und Benennung bis hin zum Aufladen der Runen alles sorgfältigst ausgeführt werden muss.

Mit der schmerzenden rechten Hand berührte ich meine linke Schulter und massierte durch das Hemd hindurch den kalten Dauerschmerz der Dämonenglyphe. „Der doppelte Kreis und die Runen sehen aus, als wären sie von Zeremonialen gezeichnet.“ Ich ließ den Blick über das Foto gleiten. Auf der einen Seite lag irgendetwas Zerknittertes. „Ist das, was ich glaube, dass es ist…“ Bitte nicht. Sag mir, dass das nicht stimmt.

„Das Schwein hat sie gehäutet.“ Gabe schob mir eine weitere Akte hinüber. Mir kam der Mageninhalt hoch, aber ich zwang ihn wieder hinunter. Ich übergebe mich nicht, rief ich mir ins Gedächtnis. Nein. Auf gar keinen Fall.

Glücklicherweise kann man sich eine Angewohnheit, die man dreißig Jahre lang gepflegt hat, nicht so leicht abgewöhnen. Ich sah den Rest der zweiten Akte durch und reichte sie an Jace weiter. Dann nahm ich die dritte.

„Das hier ist letzte Nacht passiert“, sagte Gabe angespannt. „Mach dich auf was gefasst.“

Ich öffnete die Akte und spürte, wie ich kreidebleich wurde.

Gabe starrte mich unverwandt an. Ihre Anspannung ließ den Staub in ihrem Büroabteil aufwirbeln und sich in anmutigen Mustern in der klimatisierten Luft drehen. So aufgebracht und mit der Ausstrahlung scharfer, kraftvoller Psinergie roch sie wie eine Mischung aus Pfeffer und Moschus, und das war gar nicht mal so schlecht – jedenfalls besser als der übliche menschliche Gestank. Ich hatte schon mal mit dem Gedanken gespielt, Testerin zu werden, einfach, um mich in Übung zu halten, nachdem ich Psinergie und psionische Begabungen jetzt nicht nur mit menschlichen Sinnen sehen und fühlen, sondern auch riechen konnte. Da mir eine solche Arbeit jedoch keine Adrenalinschübe verschaffen und mich auch nicht vom Denken abhalten würde, lagen die Bewerbungsunterlagen immer noch halb fertig auf meinem Laserdrucker.

Das ist doch unmöglich! Ich drehte das Blatt mit dem Bericht des Coroners um. Dort stand, schwarz auf weiß, der Name des Opfers, dessen Glieder jemand in der Mitte eines Kreises herausgerissen und dann Knochen, Knorpel und Muskeln in nicht mehr erkennbare Fitzel zerlegt hatte. Ein außerordentlich brutaler Mord, der besonders erschreckend war, weil er an einem Psion wie mir verübt worden war. So verstümmelt die Leiche auch war, von ihrem Gesicht war gerade noch genug übrig, dass ich sie identifizieren konnte.

Christabel Moorcock.

Eine Nekromantin.

Wie ich.
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„Sekhmet sa’es“, flüsterte ich. „Das ist…“

„Kommt dir das irgendwie bekannt vor, Danny? Du bist doch neuerdings dauernd am Studieren. Wenn du dich nicht gerade mit einer Kopfgeldjagd umzubringen versuchst, steckst du die Nase ununterbrochen in irgendwelche Bücher. Erinnert dich das an irgendwas, das du mal gelesen hast? Oder gesehen?“

Gabes Mund war eine dünne Linie, auf ihrer Stirn zeichnete sich deutlich eine steile Falte ab. Sie zog eine Zigarette heraus und steckte sie sich hinters Ohr. Der Geruch von trockenem synthetischem Hasch mischte sich mit dem Aroma ihres Zitronengrasshampoos.

Ich starrte auf das Foto. „Nein. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich habe mich mit Dämonen, alten Legenden und Magizeugs beschäftigt. Wenn ich nicht auf der Jagd war.“ Ich riss den Blick von dem erbarmungslosen Bild los. „Aber deshalb hast du mich nicht herzitiert.“

„Christabel ist im Leichenschauhaus. Ich brauche dich, um sie zurückzubringen, damit ich sie befragen kann.“

Jace erstarrte. Bei anderer Gelegenheit hätte ich das vielleicht lustig gefunden. Oder anrührend.

Plötzlich hatte ich einen bitteren Geschmack im Mund. Ich rieb auf meiner linken Schulter herum, als wollte ich die Narbe mitsamt dem Hemd wegrubbeln. „Gabe…“ Meine Stimme klang, als hätte mir jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt.

Seit Japhrimel mich verwandelt hatte, gab es nicht mehr viel auf dieser Welt, das mich verletzen konnte. Verwandelt, gengespleißt, zu etwas Neuem geformt – aber mein Herz war immer noch das eines Menschen. Es schlug unter einem robusten, biegsamen Brustkorb, und sein Puls war schwach in meinen Handgelenken und meiner Kehle zu spüren. Jetzt schlug es so heftig, dass ich mich ein wenig benommen fühlte.

„Ich weiß, das ist hart für dich“, fuhr Gabe fort. „Seit… seit Rio. Bitte, Danny. Ich kann es nicht, ich habe es versucht, aber es ist einfach nicht genug übrig… von der Leiche. Oder da ist irgendeine Wand, eine Grenze. Ich schaffe es einfach nicht. Bitte.“

Ich starrte wieder auf das Foto. Seit zehn Monaten hatte ich das Reich des Todes nicht mehr betreten.

Seit Nuevo Rio nicht mehr, als ich schluchzend und zusammengekrümmt auf einem riesigen weißen, von Sonnenlicht überfluteten steinernen Vorplatz gelegen und gebetet hatte. Ich erinnerte mich an den Zimtrauch, der in die Luft gestiegen war, während der Körper des Dämons in meinen Armen Stück für Stück zerfiel.

Mit dieser Erinnerung quälte ich mich normalerweise im Laufe der langen, nicht enden wollenden Stunden des Tages, wenn ich versuchte zu schlafen. Ich schob sie beiseite, schloss die Augen, riss sie wieder auf. Tanzende Schatten trübten meinen Blick. Mein Gott nahm nach wie vor meine Opfergaben an, aber ich war nie mehr in seinen Saal gegangen.

Sekhmet sa’es, Danny, nenn es, wie du willst. Du hast Angst, Japhrimel könnte im Reich des Todes auf dich warten.

„Danny?“ Die Sorge in Jace’ Stimme wirkte auf mich gleichermaßen komisch und anrührend. Hatte er Angst, ich könnte ohnmächtig werden? Oder anfangen zu schreien?

Würde ich das tun? Ich war nah dran. Verdammt nah.

Mein Blick war immer noch auf das Foto geheftet. Ich blinzelte. Gabe schwitzte, und einzelne Fransen ihres glatten, dunklen Haars hingen ihr in die Stirn. Die Temperatur im Raum war um mindestens zwei Grad gestiegen. Bald würde sich die Klimaanlage einschalten und eiskalte Luft durch die Luftschlitze blasen. Meine Haut strahlte Psinergie ab – Psinergie und Hitze und rauchigen Dämonenduft. Tierce Japhrimel hatte nach bernsteinfarbenem Moschus und brennendem Zimt gerochen; ich roch nach frischem Zimt und leichterem Moschus. Dämon light – die halbe Psinergie, aber die ganze Gehässigkeit.

Die Brust zog sich mir zusammen, als ich die Szene vor meinem inneren Auge aufs Neue abspulte: Asche, die vom weißen Boden aufsteigt, ein heißer Luftzug, der die feinen Partikel hochweht. Asche und eine schwarze Urne, zurückgelassen als letzter, grausamer Scherz.

Meine rechte Hand verkrampfte sich zu einer Klaue.

Ich schuldete ihr zu viel, um mich einfach zu entziehen. Gabe war noch vom alten Schlag. Sie hatte sich mit mir in die Hölle gewagt und wäre dabei beinahe ausgeweidet worden. Sie hatte nicht ein böses Wort über meine Unhöflichkeit oder über meine Distanziertheit verloren, auch nicht darüber, dass sie beinahe gestorben wäre, weil ich so versessen darauf war, mich an Santino zu rächen. Oder darüber, dass ich sie zurückwies und mich weigerte, über Rio oder Dämonen oder sonst irgendetwas von wirklicher Bedeutung zu reden, das zwischen uns in der Luft lag.

„Ich weiß nicht, Gabe.“ Warum klingt meine Stimme so zittrig? Das tut sie doch eigentlich nie. „Ich war schon… ziemlich lange… nicht mehr dort.“

Und es fehlte mir. Es fehlte mir, mich mit meinem Gott zu besprechen und zu spüren, wie die Last des Lebens – wenn auch nur für einen kurzen Moment – von mir genommen wurde. Ich hatte weiter meine Opfer dargebracht und meine Rituale zelebriert, und gelegentlich, wenn ich meditierte, webte das blaue Licht des Todes ein feines Netzwerk durch die Dunkelheit hinter meinen geschlossenen Lidern, ein Trost, der mir seit meiner Kindheit vertraut war.

Dennoch – was würde ich auf der Brücke zwischen dieser Welt und der jenseitigen finden, wenn ich das Reich des Todes betrat? Würde ich einen großen, hageren Mann in einem langen schwarzen Mantel sehen, der mich mit hinter dem Rücken verschränkten Händen musterte und dessen Augen erst grün leuchten und sich dann verdunkeln würden? Würde er mir sagen, dass er auf mich wartete?

Du wirst mich diese Welt nicht allein durchstreifen lassen. Aber er hatte mich verlassen, war verbrannt, in meinen Armen zu Asche zerfallen. Wenn ich ihm im Reich des Todes begegnete, war er unwiderruflich tot. Allzu unwiderruflich. Allzu unerträglich unwiderruflich.

„Du bist die Beste, Danny. Du kannst sogar aus einer Kiste mit Asche einen Geist erstehen lassen, du warst immer schon die Beste. Bitte.“ Gabe bat sonst nie um etwas. Sie hatte sich nach vorn gelehnt und die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt. Sie will, dass es sofort losgeht, begriff ich da und fragte mich, wie angespannt ich wohl wirkte. Ich strahlte Hitze in die Luft ab, ein alter Dämonentrick.

Es ging nicht nur darum, dass Gabe mich um etwas bat. Ich schloss Christabels Akte und sah Gabe in die Augen. Immerhin zuckte sie nicht zusammen. Sie war vielleicht die Einzige, die mich anschauen konnte, ohne zusammenzuzucken.

Sie sah immer noch mich. In Gabes Augen hatte ich mich nicht verändert. Unter der Schale meiner goldenen Haut und meiner dämonischen Schönheit war ich immer noch Danny Valentine. Sie hatte auch keine Angst vor mir – sie behandelte mich nicht anders als in der ganzen Zeit, seit wir Freundinnen geworden waren. Für Gabe würde ich immer dieselbe bleiben – die Person, für die sie alles hatte stehen und liegen lassen, für die sie ihren Einfluss und persönliche Kontakte geltend gemacht hatte und mit der sie nach Rio gerast war. Sie wäre nie auch nur auf die Idee gekommen, mich Santino allein gegenübertreten zu lassen.

Schon deshalb würde ich in das Reich des Todes gehen.

Ich wandte den Blick ab. „Was ist sonst noch los, Gabe? Spuck’s aus.“

„Dir kann man nichts vormachen, was?“ Wieder griff sie nach ihrer zusammengeknüllten Zigarettenschachtel. Sie durfte hier nicht rauchen, aber sie klopfte zweimal auf die Schachtel, eine Gewohnheit, die ebenso beruhigend wie bestürzend war. So zerstreut hatte ich sie noch nie erlebt. „Es ist nicht viel, Danny. Wenn ich ein bisschen mehr hätte, mit dem ich was anfangen könnte…“

„Hör schon auf.“ Das kam so barsch heraus, dass die Brandyflaschen auf der Schreibtischoberfläche klirrten. Meine rechte Hand schmerzte. Ich wünschte mir, der Alkohol würde mir irgendwie helfen. Wenn er das getan hätte, hätte ich sofort danach gegriffen.

„Moorcock wurde in ihrer Wohnung gefunden. Ich habe die Wohnung natürlich durchsucht, aber absolut nichts gefunden. Außer dem hier.“ Sie hielt mir ein gefaltetes Blatt hellrosafarbenen Leinenpapiers hin.

Als ich danach griff, spiegelte sich in dem schwarzen Molekulartropfenlack auf meinen Nägeln das Neonlicht. Sie sahen zwar wie Nägel aus, waren aber Krallen – ein weiterer Beweis dafür, wie weit ich der menschlichen Rasse entfremdet worden war. Meine Ringe funkelten. Sie waren jetzt ständig aktiv, nicht nur, wenn die Atmosphäre aufgeladen war – wobei die Luft hier drin so psinergiegeschwängert war, dass sie auch vor meiner Verwandlung reagiert hätten. Ich strahlte Energie ab, und Gabe ebenso. Die Spannung zwischen uns war fast schon spürbar. Jace dagegen lümmelte wie ein großer blonder Kater auf seinem Stuhl herum und roch nach zu viel Alkohol und nach Mensch, gemischt mit einer Spur Moschus und Männlichkeit; stachelige, würzige Psinergie, die sich todbringend in seiner dornigen Schamanenaura zusammenballte.

Sobald ich das Blatt in die Hand nahm, hatte ich flüchtig den Eindruck von etwas Schrecklichem, das wie widerlich süßer Flieder stank – und nach Frau. Wir Nekromanten bilden eine verschworene Gemeinschaft, auch wenn wir Einzelgänger und neurotische Primadonnen sind. Wir müssen zusammenhalten. Selbst unter Psionen ist die Mischung aus genetischem Erbe und Begabung, die einen zur Nekromantin macht, sehr ungewöhnlich. Ich hatte Christabel fast mein ganzes Leben lang gekannt, wenn auch nicht sonderlich gut.

Das Blatt war an einer Ecke eingerissen. Behutsam faltete ich es auseinander, als könnte mir daraus eine Schlange entgegenzischen.

Es zahlt sich aus, vorsichtig zu sein.

Ich sah das Blatt an. Wieder stockte mir der Atem. „Scheiße“, sagte ich, und es klang wie ein erstickter Aufschrei.

Die Worte waren hingeschmiert, als wäre sie in größter Eile gewesen: große, ausladende, gezackte Buchstaben, geschrieben mit Drachentinte – der Füllfederhalter hatte tiefe Rillen auf dem Papier hinterlassen. Als wären Krallen darübergefahren.

Schwarzes Zimmer, stand dort. Und darunter, in riesigen Großbuchstaben: ERINNERE DICH, ERINNERE DICH AN RIGGER HALL, ERINNERE DICH AN RIGGER HALL, ERINNERE DICH, ERINNERE DICH…

Am Ende des letzten H zog sich die Linie steil nach unten, als hätte jemand Christabel weggezerrt, während sie noch versuchte weiterzuschreiben.

Ich schnappte nach Luft, und die verrückte Vorstellung, mein Körper würde sich gleich wie ein gestrandeter Fisch am Boden winden, ließ ein wenig nach. Ich zwang meine Lungen, ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Die Welt war grau und trüb geworden, als würde ich alles durch Milchglas sehen. Der Rücken tat mir weh; drei Feuerlinien und ein pochender Schmerz in der Falte meiner linken Pobacke. Nein, nein, ich habe diese Narben doch gar nicht mehr. ICH HABE SIE NICHT MEHR.

Nach ein paar Sekunden konnte ich endlich wieder halbwegs normal atmen. Ich sah Gabe an, die ruhig und ernst hinter ihrem Schreibtisch saß und schrecklich schuldbewusst wirkte. „Scheiße.“ Diesmal klang ich schon mehr wie ich, nur schrecklich müde.

Gabe nickte. „Ich weiß, dass du dort warst. Bevor die Hegemonie Rigger Hall nach dem großen Gerichtsverfahren geschlossen hat. Moorcock war ein paar Jahre älter als du und hat damals während der Untersuchungen ausgesagt.“

Mein Mund war trocken wie Wüstensand. „Ich weiß. Sekhmet sa’es, Gabe. Das ist…“

„Eine Märchenreise in die Vergangenheit?“ Diesmal konnte mir ihr Humor auch nicht helfen.

Nichts konnte mir hierbei helfen.

Mir fiel auf, dass ich schon wieder wie wild mit der verletzten rechten Hand über meine linke Schulter rieb, als wollte ich den beständigen Schmerz wegrubbeln. Ich ließ die Hand in den Schoß sinken und sah mir das Blatt noch mal genauer an. Oben auf der Seite war eine hastig hingeworfene, winzige Schutzglyphe, die allerdings keine Psinergie enthielt – sie war nicht aufgeladen worden.

Vielleicht war Christabel von dem, was sie zerfetzt hatte, unterbrochen worden – was immer das gewesen sein mochte. Wer immer.

Konnte ein Mensch das getan haben? Ich hatte schon schlimme Dinge gesehen, die Menschen sich gegenseitig angetan hatten, aber das hier…

„Wann hat sie das geschrieben?“ Ich klinge ja wieder wie ich selbst, vielleicht, weil ich nicht genug Luft kriege, um normal zu reden. Halleluja – ich muss also nur dafür sorgen, dass ich keine Luft mehr kriege, und schon klinge ich wieder normal. Kein Problem.

„Das wissen wir nicht“, antwortete Gabe. „Wir haben Handy Mandy hinzugezogen, um das rauszufinden, aber sie wurde einfach ohnmächtig. Als sie wieder zu sich kam, sagte sie, es wäre zu heftig, und dann hat sie sich sofort eine Flasche geschnappt und sich volllaufen lassen. Seitdem war sie noch nicht wieder nüchtern. Das Blatt lag auf Moorcocks Schreibtisch in ihrem Schlafzimmer. Wir haben keinen Hinweis gefunden, dass sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft hätte – ihre Abschirmungen waren noch an Ort und Stelle, verblassten zwar langsam, waren aber jedenfalls noch da. Sie waren von innen her eingerissen worden.“

Von innen? „Dann war es also jemand, den sie kannte?“ Wieder überfiel mich der Drang, mir die Schulter zu reiben, aber mit einer Willensanstrengung, die meine schmerzenden Finger zucken ließ, hielt ich mich zurück. In der Luft lag ein neuer Geruch.

Angst. Ein scharfer, schweißiger Gestank, als wäre ich einem Flüchtigen auf den Fersen.

Nur dass es mein eigener Gestank war.

Gabes Augen waren dunkler als sonst, und die Furche zwischen ihren Augenbrauen hatte sich vertieft. „Wir wissen es nicht, Danny.“

„Was ist mit den beiden anderen Opfern?“

„Die sind… auch interessant. Der Erste – Bryce Smith – war als Normalo registriert. Nur dass er in einem Haus mit einem Supersicherheitssystem lebte. Um seinen Körper herum waren allerdings keine dieser verdammten Kreidezeichen. Und die Zweite, Yasrule – sie war eins von Polyamours Mädchen.“ Gabe senkte kurz den Blick.

Polyamour, die Transvestitenkönigin des geschlechtlichen Gewerbes in Saint City. Es war nicht ihre Schuld – Sexhexen wurden als solche geboren, und die psionische Gemeinschaft als Ganzes wurde von den Normalos zu sehr gehasst, als dass wir es uns hätten leisten können, jemanden aus den eigenen Reihen auszuschließen. Trotzdem… ich war heilfroh, dass ich nicht als Sexhexe auf die Welt gekommen war.

„Ein Normalo, eine Sexhexe und eine Nekromantin.“ Ich schüttelte den Kopf, und eine einzelne Strähne meines seidigen, kohlrabenschwarzen Haars fiel mir ins Gesicht. Ungeduldig schob ich sie zurück. „Götter.“

„Die Tatorte geben keine weiteren Informationen her“, sagte Gabe. „Und da kam dann dein Name ins Spiel.“

Wie nett. Wenn die Bullen nicht mehr weiterwissen, rufen sie mich. Sollte ich mich jetzt geschmeichelt fühlen? Aber Sarkasmus half mir auch nicht weiter. Ich versuchte, den bitteren Geschmack im Mund hinunterzuschlucken, und blickte wieder auf das blassrosa Blatt. Gabe machte keine Anstalten, es wieder an sich zu nehmen.

ERINNERE DICH AN RIGGER HALL. Die Worte starrten mich anklagend an. Ich wollte mich an diesen Ort nicht erinnern. Ich hatte alles Menschenmögliche getan, um ihn zu vergessen und mein Leben weiterzuleben.

Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, dass ich das nur tue, weil sie mich darum gebeten hat. Ich ließ das Blatt auf den Schreibtisch fallen, als hätte ich mir daran die Finger verbrannt. Es hätte mich auch nicht gewundert, wenn genau das passiert wäre.

Gerade als ich den Mund öffnen und ihr sagen wollte, dass ich den verdammten Fall nicht übernehmen könnte, schrillte das Telefon. Ich konnte es einfach nicht. Nichts konnte mich dazu bewegen, auch nur eine Sekunde länger als unbedingt nötig an Rigger Hall zu denken. Tatsächlich betrachtete ich mit begehrlichen Blicken den Brandy und fragte mich, wie viel mehr als die zwei Flaschen ich wohl trinken müsste, bevor der Alkohol eine Wirkung zeigte. Letztes Mal hatte ich bei sechs Flaschen das Handtuch geworfen. Vermutlich konnte ich auch gar nicht schnell genug trinken, um mein magitrainiertes, dämonengeschärftes Erinnerungsvermögen zu vernebeln. Nicht mit diesem verdammten Stoffwechsel.

„Spocarelli“, knurrte Gabe in die Sprechmuschel. Eine lange Pause. „Scheiße… sind Sie sicher?“ Ihr Blick begegnete meinem, und für einen flüchtigen Moment wurde der Aufruhr sichtbar, den sie so gut verbarg.

Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, und ihre blasse Haut hatte einen kränklichen Farbton, wie ich ihn noch nie an ihr gesehen hatte. Ihre Schlüsselbeine standen heraus, genau wie ihre Nackenwirbel. Sie war zu dünn – und in ihren dunklen Augen lag ein Ausdruck von Zerrissenheit und Angst.

Fast schon eher Grauen. Und Wut. Sie war eine psionische Polizistin, und etwas hatte in ihrem Zuständigkeitsbereich zwei Psione umgebracht. Ein Normalo, vielleicht einer dieser Ludder, der durchgedreht war und beschlossen hatte, die Existenz von Psionen nicht mehr nur lauthals zu leugnen, sondern sie gleich umzubringen? Aber welcher normale Mensch schaffte so etwas und konnte auch noch die psionischen Abschirmungen von innen einreißen?

Handelte es sich um einen Rachefeldzug, der sich stinkend und faulig aus dem tiefen Schmutz jenes Ortes speiste, an dem ich gelernt hatte, wie machtlos ein Kind sein kann? Aber welche Rachegelüste würden so lange warten und sich dann so brutal austoben? War es eine Gruppe, die zusammenarbeitete? Oder eine Einzelperson?

„Halten Sie sie so lange fern wie möglich“, sagte Gabe schließlich. „Valentine ist gerade bei mir. Wir gehen jetzt ins Leichenschauhaus rüber.“ Wieder eine lange Pause. „Gut. Bis dann.“

Mit übertriebener Vorsicht legte sie den Hörer wieder auf die Gabel. „Das war der Captain. Die Holovids haben Wind von der Sache bekommen.“

Ich zuckte zusammen. Dann öffnete ich den Mund, um zu sagen: Nein, ich kann das nicht tun. Such dir jemand anderen.

Stattdessen hörte ich mich sagen: „Du warst nicht in Rigger Hall, Gabe.“ Ich kannte ihren Lebenslauf wie meinen eigenen, genau wie auch den von John Fairlane. Nekromanten waren selbst unter Psionen selten, es interessierte uns immer, wenn es bei einem der anderen etwas Neues gab. Nachdem Christabel Moorcock tot war, blieben in dieser Stadt nur noch drei Nekromanten übrig, und von denen saßen zwei hier im Büro.

Natürlich war Gabe nicht in Rigger Hall gewesen, schließlich war sie weder arm noch verwaist. „Nein.“ Röte überzog ihre Wangen. „Ich war im Stryker. Du weißt ja, der Treuhandfonds meiner Mutter. Aber… Eddie war in Rigger Hall.“

Eddie. Ihr Freund. Der Skinlin.

Er war mit uns nach Nuevo Rio geflogen, hatte Gabe wegen meiner Rachegelüste beinahe verloren und selbst eine ordentliche Tracht Prügel einstecken müssen. Und Eddie war in Rigger gewesen – also musste er seine ganz eigenen Albträume haben. Das Netz aus Verpflichtungen zog sich immer enger um mich zusammen.

Oh Scheiße. „Dann gehen wir jetzt wohl ins Leichenschauhaus.“

Zum Dank schenkte Gabe mir einen Blick, der so viel Erleichterung verriet, dass sie bestimmt nicht ahnte, wie sehr ihr Gesicht Bände sprach.

Jace schwieg, stand aber auf und kratzte sich unter seinem Schopf lohfarbener Haare an der Stirn. Er reckte sich, und seine Aura berührte meine mit ihrer dornigen Psinergie – ein Angebot für den Fall, dass ich sie brauchte. Ich schob ihn weg, allerdings sanft. Er griff nach seinem Stab und drehte ihn zwischen den Fingern, wobei die kleinen Knochen klappernd gegeneinanderschlugen. Das vertraute Geräusch trug nicht dazu bei, mich zu trösten.

„Bei Hades“, sagte Gabe. „Ich hatte schon Angst, du würdest…“

„Ich verspreche dir nichts. Es ist eine ganze Weile her; vielleicht kann ich es gar nicht mehr, vielleicht muss ich auch erst üben.“

Aber ich spürte, wie sich die Tätowierung auf meiner Wange hin und her bewegte, und ich wusste, dass ich log.
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Das Leichenschauhaus befand sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite im Untergeschoss der County-Verwaltung, einem Gebäude, das mit seinen hässlichen, rissigen Betonwänden und den seltsam geformten alten Fenstern, die nicht aus Plasilica, sondern noch aus Glas waren, so aussah, als stamme es noch aus den Zeiten vor dem Siebzigtagekrieg. Zarte durchsichtige Wolken wurden von der Bucht hereingeweht, und die Sonne war hinter einem dünnen Schleier verschwunden. Ich konnte fast schon spüren, wie der Luftdruck sank. Von solchen plötzlichen Wetterveränderungen bekomme ich immer Kopfschmerzen.

Ich atmete den Geruch von Saint City ein und hatte einmal mehr das Gefühl, dass die Stadt sich wie ein großes Tier, das gestreichelt werden möchte, gegen meinen Schild drückte. Das Sicherheitssystem des Gebäudes ließ uns herein, und der bewaffnete Wachmann in der Eingangshalle senkte die Plaspistole. Unter seiner kugelsicheren Weste zeichneten sich gentechnisch aufgebaute Muskeln ab. Er hatte einen Brustkorb von der Größe einer Tonne, und in seinen Wangenknochen war ein Paar alter optischer Linsen implantiert, die wie eine verspiegelte Sonnenbrille wirkten, bis man die polarisierte Magscanvorrichtung entdeckte. Bei unserem Anblick verzog er hinter Gabes Rücken den Mund. Ich spielte ganz kurz mit dem Gedanken, ihn anzugrinsen, entschied mich dann aber dagegen. Gabe würde nicht wollen, dass ich hier mit jemandem eine Rauferei anfing. Zumal Jace einen Kater hatte – wieso hätte ich ihn in einen Kampf verwickeln sollen? Außerdem stellte ein gentechnisch hochgerüsteter Normalo einfach keine Herausforderung mehr dar. Selbst ohne Schwert nicht.

Gabe trug uns am Empfang ein, der nur mit einem KI-Roboter in einer glänzenden, stählernen, menschenähnlichen Verkleidung besetzt war. Er reichte uns je eine Plasilicakarte, die wir über unsere Datbänder streiften, und schon waren wir drinnen.

Nekromanten mögen Leichenschauhäuser nicht, aber sie halten es in ihnen aus. Leichenschauhäuser werden immerhin von kaltem Stahl und dem klinischen Licht medizinischer Forschung beherrscht. Die Atmosphäre gefühlloser wissenschaftlicher Arbeit ist durchaus hilfreich – anders als Friedhöfe und Aufbahrungshallen, wo Trauer, Verwirrung, tiefes Leid und Generationen von Schmerz die Luft in ein kummergetränktes Rot tauchen. In den Holovids wird immer so getan, als würden Nekromanten dauernd in irgendwelchen Friedhöfen alte Leichen ausgraben, dabei ist das der letzte Ort, an dem man einen von uns finden würde; in einem Krankenhaus oder einer Anwaltskanzlei ist die Wahrscheinlichkeit viel größer.

Obwohl Krankenhäuser auch nicht leicht zu ertragen sind. Kein Ort, an dem Menschen Schmerzen erdulden und leiden, ist sonderlich angenehm.

Am Fuß der Treppe griff Jace nach meinem Ellbogen, eine warme, feste, menschliche Berührung. Wir folgten Gabe durch die Schwingtüren, und unsere Stiefel klackten in unregelmäßigem Rhythmus über den Linoleumboden, der genauso bläulich glänzte wie der im Polizeirevier. Ich schüttelte Jace’ Hand nicht ab. Dieser Mann war wirklich stur – er begleitete mich auf meinen Kopfgeldjagden und räumte dann auch noch hinter mir auf. Ich hatte keine Ahnung, welche Schuld er damit zu begleichen glaubte.

Ich wusste ja nicht mal, welche Schuld ich da gerade beglich, bei all denen, die noch offen waren.

Als Gabe der Verwaltungsassistentin hinter dem kugelsicheren Glas ihre Polizeimarke zeigte, entzog ich mich Jace. Die junge Frau, deren rosa gesträhntes Haar nach der neuesten Gypsy-Roen-Mode hochstand, nickte und ihre Kehle schwoll an – sie hatte ein subvokales Implantat. In erstaunlichem Tempo hämmerte sie auf das Datapad ein. Ich fragte mich, mit wem sie wohl redete, während sie ein Diktat aufnahm. Dann folgte ich Gabe durch die feuerfeste Sicherheitstür und musste schlucken, als mir plötzlich der Gestank von Chemikalien entgegenschlug. Wenn ich doch bloß wüsste, wie ich diesen Geruchssinn abstellen könnte.

„Hallo, Spukfrau“, rief ein dünnes, mit einem Labormantel bekleidetes Kerlchen, das einen Stapel Papiere in der Hand hielt. „Kommen Sie wegen der Leichenfrau?“ Dann fiel sein Blick auf mich, und er blieb abrupt stehen. Sein unrasiertes Gesicht wurde bleich wie Hüttenkäse.

Was lange nicht so viel Spaß machte, wie man vielleicht meinen sollte. Sein strähniges Haar war in einer Topffrisur geschnitten, wie Jasper Dex sie populär gemacht hatte, und sie stand ihm überhaupt nicht, genauso wenig wie seine Gesichtsfarbe. Die Augen quollen ihm fast aus den Höhlen, und ich fragte mich, wieso er so bestürzt war – wenn er im Leichenschauhaus arbeitete, sah er vermutlich öfter mal einen Nekromanten, entweder Gabe oder John Fairlane.

Dann fiel mir wieder ein, dass ich goldene Haut und das Gesicht eines Holovid-Models hatte und dass meine Schönheit zwar dämonisch, aber eben nicht nachdrücklich fremdartig war: Mein Haar war kohlrabenschwarz, seidig und länger als früher, und es fiel mir – wenn ich es nicht sehr fest flocht – immer wieder ins Gesicht. Für die meisten Normalos sah ich aus wie ein besonders gut gelungener Genspleiß, als hätte ich ein Vermögen hingeblättert, um wie ein feuchter Traum aus den Holovids auszusehen.

Der Smaragd auf meiner Wange reichte schon aus, um Normalos Angst einzujagen – sie hatten eine atavistische Furcht vor Psionen im Allgemeinen und Nekromanten im Besonderen. Dumme Normalos halten Nekromanten manchmal für den Tod höchstpersönlich und geben damit ihrer Verzagtheit beim Anblick von Psionen noch zusätzliche Nahrung. Wenn sie wüssten, wie bedingungslos der Tod alle Seine Kinder liebt, würden sie Ihn vielleicht nicht so sehr fürchten. Oder vielleicht sogar mehr. Psione werden jedenfalls auf der ganzen Welt von Normalos gefürchtet, nur weil wir von Geburt an anders sind.

„Ja, Hoffman, ich bin wegen dem Fleischhaufen hier, der mal eine Leichenfrau war.“ Gabes Worte hallten von den Wänden wider wie eine Ohrfeige. „Dante Valentine, darf ich dir Nix Hoffman vorstellen.“

„Sehr erfreut.“ Mein Tonfall strafte meine Worte Lügen. Auch meine Stimme erzeugte ein Echo, nicht so laut wie Gabes, aber doch kräftig. Ich musste mir unbedingt merken, sie zu dämpfen, besonders in Anwesenheit von Normalos. Menschen, die nicht darauf gefasst waren, kamen beim Klang meiner Stimme sonst nur auf dumme Gedanken, um es vorsichtig auszudrücken.

„Ganz meinerseits“, stammelte er. „Ähem, Ms Valentine…“

„In welcher Abteilung befindet sich die Leiche, Hoff? In Caines?“ Gabe blieb nicht mal richtig stehen.

„Ja, Caine hat sie. Er ist in seinem Büro. Er kommt gerade von der toxikologischen Untersuchung.“ Die Augen des jungen Mannes glitten über mich hinweg. Ich wusste, was er sah: eine außerordentlich begehrenswerte, gengespleißte Frau – und ich wünschte mir sogleich, ich wüsste es nicht. Seine Pupillen wurden immer größer. Wenn ich die Luft mit meinem Duft anreichern würde, könnte ich ihn dazu bringen, vor mir auf die Knie zu fallen und mich anzuflehen, ohne dass er wüsste, weswegen. Eine weitere Nebenwirkung dessen, was ich jetzt war.

Hedaira, flüsterte eine tonlose, spöttische Stimme in meinem Hinterkopf. Ich brachte sie sofort zum Schweigen – es tat zu weh, sie zu hören. Warum war es immer Japhrimels Stimme, mit der ich mich quälte?

„Danke, du Nervensäge“, sagte Gabe und schob sich an ihm vorbei. Ich folgte ihr, atmete tief aus und schaffte es gerade noch, ein höhnisches Grinsen zu unterdrücken.

„Du hast eine große Fangemeinde“, flüsterte Jace mir ins Ohr. Ich schnaubte etwas nicht sehr Höfliches zurück. „Ach, komm schon, Danny. Du bist eben einfach zum Anbeißen. Vielleicht sollten wir dir eins dieser Outfits von Oak Vegas Raidon besorgen.“

„Ich kann die Toten doch nicht in einem schwarzen Lederbikini zum Leben erwecken“, flüsterte ich zurück, dankbar, dass mir schon wieder nach Lächeln zumute war.

„In einem schwarzen Lederbikini mit Nieten“, verbesserte mich Jace.

„Perversling.“ Wieder schien mir der Gestank menschlicher, absterbender, verrottender Zellen schier die Luft abzuschnüren.

Wie hat Japhrimel das bloß ausgehalten?, fragte ich mich, und plötzlich flammte meine linke Schulter auf, als würde etwas Heißes dagegengepresst, das mir die Haut versengte. Ich konnte fast schon spüren, wie die Narbe sich wand.

Abrupt blieb ich stehen, und Jace wäre beinahe in mich hineingelaufen. Seine Psinergie versetzte mir einen sanften Stoß, eine angenehme Berührung, bei der mir weich in den Knien geworden wäre und die mir den Atem hätte stocken lassen, wenn ich nicht gerade so verzweifelt versucht hätte, meine Lungen zum Weiteratmen zu bewegen. Heiße Dämonenpsinergie lief mir prickelnd über die Haut. „Danny?“

„Es ist nichts.“ Diese Hitzewellen wurden in letzter Zeit immer heftiger. Vielleicht kam ich ins dämonische Klimakterium.

Aber ich konnte mir auch was Übleres vorstellen. Vielleicht hatten die Hitzewellen etwas mit dem Fürsten der Hölle zu tun.

Allein bei dem Gedanken bekam ich Albträume. Oder bekäme sie jedenfalls, wenn ich schlafen könnte. Ich senkte den Kopf und versuchte, Gabe mit langen Schritten einzuholen. „Nur so ein Gedanke.“

„Was für einer?“ Er klang nicht sonderlich neugierig.

„Das geht dich nichts an, Jace. Lass mich in Ruhe.“

„Na gut.“ Wie er es immer schaffte, etwas so lässig auf sich beruhen zu lassen, war mir ein Rätsel – es gehörte schon einiges dazu, wenn man seine glatte Oberfläche durchdringen wollte. Tja, immerhin war er in einer Mafiafamilie aufgewachsen. Vielleicht hatte er sich diese Undurchsichtigkeit aber auch erst mit mir zugelegt. Warum hast du deine Familie aufgegeben, Jace? Einfach so weggeworfen? Menschen haben getötet, um ihren Platz in ihrer Familie behaupten zu können, erst recht, wenn es um die Führungsposition ging. Du hättest alles haben können, was du dir je erträumt hattest. Warum?

Ich wünschte, mir würden die richtigen Worte einfallen, um ihn zu fragen.

Gabe blieb vor einer Tür stehen und drehte sich halb zu uns um. „Was ihr vorab noch wissen solltet: Caine ist ein Ludder.“

Ich zog eine Grimasse. Ein Fanatiker, der Sprüche wie „Genspleißen ist Mord“ und „Psione sind eine Anomalie“ klopfte. In letzter Zeit machten sie sich überall breit. „Klasse. Er wird mich lieben.“

Gabe wollte gerade etwas antworten, als sich das Milchglasfenster in der Tür verdunkelte. Die Angeln quietschten, und ich musste rasch das süffisante Lächeln unterdrücken, das sich auf meine Lippen stehlen wollte. Ich hatte den vagen Verdacht, dass die Türangeln absichtlich nicht geölt wurden. Kommen Sie in mein Sprechzimmer, sagte der Leichenbeschauer zu dem unglückseligen Polizisten. Meine rechte Hand machte eine Bewegung, als würde sie nach einem Schwert greifen, und ich zuckte zusammen, als mir wieder einfiel, dass ich kein Katana mehr besaß. Schmerz wallte in der Hand auf und verebbte. Am Anfang hatte sie ununterbrochen geschmerzt, wenn ich vergebens nach einem Schwert griff, aber jetzt wurde es langsam besser.

„Gabriele“, sagte der zaundürre, ältliche Mann. Seine Augen waren wie pochierte blaue Eier, seine Lippen blutleer und die Wangen blass, als hätte er Puder aufgetragen. Er trug eine Brille mit dicken Plasrefraktionslinsen. Sein Labormantel war makellos sauber, und auf dem Schild an der Brusttasche stand R. Caine. Als Logo für das Schild hatte er einen Merkurstab gewählt, der mich an meine eigene Zulassungstätowierung erinnerte. Ein wahnsinniges Kichern stieg in mir auf. Ich unterdrückte es sofort, und es machte sich stattdessen mit einem rülpserähnlichen Laut Luft. „Und Sie haben jemanden mitgebracht. Wie entzückend.“

„Guten Tag, Dr. Caine.“ Gabes Stimme war völlig ausdruckslos. Bewusst unprovokant und doch ein klein wenig verächtlich. „Ich nehme an, Captain Algernon hat mit Ihnen gesprochen.“

Wäre Caine in der Lage gewesen, spöttisch zu grinsen, hätte er das mit Sicherheit getan. Stattdessen ließ er bloß seinen Blick auf mir ruhen. Seine rosafarbene Glatze, die er mit ein paar grauweißen Strähnen seiner spärlichen Haarpracht zu bedecken versuchte, verstärkte nur noch das eiförmige Aussehen seines Kopfes – dieser Herr gestattete sich keine kosmetischen Implantate. Seine Zähne sahen noch kräftig und gesund aus, aber sie waren völlig vergilbt, ein bestürzender Anblick im Zeitalter molekularer Zahnmedizin. Vermutlich war der Zustand seiner Zähne genauso gewollt wie die quietschenden Türangeln. „Das ist äußerst ungewöhnlich“, sagte er naserümpfend. „Was ist das?“

„Dante Valentine, Dr. Caine. Dr. Caine, Dante Valentine.“ Gabe trat einen Schritt zur Seite, befand sich aber immer noch zwischen dem Mediziner und mir. Ich hatte den Eindruck, sie hielt sich bereit, den Fuß in die Tür zu schieben, falls er beschließen sollte, sie uns vor der Nase zuzuschlagen.

„Freut mich, Sie kennen zu lernen“, log ich ihm ins Gesicht.

Er kniff die wässerigen blauen Augen zusammen. „Was sind Sie?“

Mich hatten schon zu viele Normalos blöd angeredet; wenn er mich ärgern wollte, musste er schwerere Geschütze auffahren. „Die richtige Bezeichnung lautet Hedaira, Herr Doktor. Ich bin ein genetisch veränderter Mensch.“ Die Worte schienen mir wie ein trockener Klumpen im Hals stecken bleiben zu wollen. Würde es Sie interessieren, dass ich mir das nicht ausgesucht habe? Und dass ich nicht mal weiß, was Hedaira eigentlich bedeutet? Das einzige Wesen, das es mir hätte erklären können, ist nur noch Asche in einer schwarzen Urne. Jedenfalls solange ich nicht gerade glaube, seine körperlose Stimme zu hören, und mich damit geißle. „Ich vermute allerdings, die Bezeichnung, nach der Sie suchen, ist Gräuel. Kommen Sie, bringen wir es hinter uns.“

„Wer hat diese Genspleißung bei Ihnen durchgeführt?“ Er leckte sich über die dünnen, blutleeren Lippen. „Sieht ziemlich teuer aus.“

Teuer? Das kann man wohl sagen. Hat mich mein Leben gekostet und das eines geliebten Mannes. Seine Frage traf mich, als würde mich jemand in einen blauen Fleck zwicken. Vielleicht konnte er mich doch in Rage bringen. Ein Punkt für den Ludder-Mediziner. „Das geht Sie nichts an. Ich bin hier, um mir im Rahmen einer Morduntersuchung eine Leiche anzusehen. Muss ich erst einen Gerichtsbeschluss beibringen?“ Meine Stimme ließ das Glas in der Tür leicht erzittern. Ich glaube, ich benehme mich schlecht. Wieder musste ich ein verrücktes Kichern unterdrücken. Warum war mir in solchen Situationen immer nach Lachen zumute?

Dr. Caines buschige Augenbrauen hoben sich zu seinem nicht vorhandenen Haaransatz. „Natürlich nicht. Ich kenne meine Pflichten gegenüber der Polizei. Obwohl sie mir dauernd Kadaver schicken.“

„Ich dachte, Leichen wären Ihr Job.“ Der zuckersüße Tonfall meiner Stimme gefiel mir ganz und gar nicht – meistens sagte ich dann gleich etwas völlig Unverzeihliches. „Vielleicht sollten Sie in Rente gehen.“

„Erst wenn man mich dazu zwingt, junge Frau. Kommen Sie rein.“ Er lächelte mechanisch, sah allerdings alles andere als begeistert aus. Immerhin winkte er uns in sein kleines Büro, das mit einem Schreibtisch, zwei Stühlen und zwei uralten verbogenen Metallaktenschränken vollgestopft war sowie Stapeln von Papieren und Akten und noch einem Aktenschrank aus Holz, auf dessen matt polierter Oberfläche eine blühende blaue Orchidee stand. Interessant. Fast ebenso interessant war die Schiefertafel, die gegenüber einer weiteren Tür an der Wand hing. Dr. Caines Handschrift war krakelig, hielt sich aber genau innerhalb der vorgegebenen Spalten, in denen aufgeführt war, welche Leiche in welchem Schubfach lag und welche Tests durchgeführt werden mussten. Jedenfalls nahm ich an, dass die Buchstaben und Zahlenkombinationen das bedeuteten. Das Ganze sah aus wie ein Code, der auf dem alten kyrillischen Alphabet beruhte.

„Eins möchte ich von Anfang an klarstellen“, sagte Dr. Caine, sobald wir uns alle in sein Zimmer gezwängt hatten. „Dies findet gegen meinen Willen statt, und ich protestiere energisch dagegen.“

„Geht mir genauso“, stöhnte ich leise in dem Versuch, mich in abfälliges Getue zu retten. Gabe warf mir einen beschwörenden Blick zu. Ich hielt die Klappe.

Der Arzt sah mich lange durchdringend an. Mir fiel auf, dass zwei Laserfüllhalter und ein Skalpell mit Schutzhülle aus seiner Brusttasche ragten. „Es ist die Leiche einer Nekromantin“, sagte er verächtlich. „Todesursache, soweit wir das bestimmen können, war ein psionischer Angriff.“

Das war neu. Dr. Caine merkte, dass ich interessiert aufhorchte. „Wir haben das mit Hilfe des Magnetresonanzspektrophons und des Signalwellenscanners feststellen können.“ Er richtete seine Worte jetzt an mich. „Blutung in der Hirnrinde in charakteristischen Sternenmustern. Wie es aussieht, hinterlässt ein psionischer Angriff, der zum Tod führt, diese Sternenmuster aus Blut sowie entsprechende Narben, während wir beim Tod durch Erwürgen punktuelle Blutungen aus den Kapillaren in der Haut feststellen.“

Danke für dieses unglaublich anschauliche Bild, Herr Doktor. Wieder blickte ich mich in seinem Büro um. Es roch nach Chemikalien, absterbenden menschlichen Zellen, Pfeifentabak und synthetischem Hasch. Der liebe Herr Doktor war also Raucher, wie die meisten Menschen in medizinischen Berufen. Seine Hände zitterten zwar nicht, waren aber dünn wie Spinnenbeine und mit Leberflecken übersät. Ich stellte mir vor, wie sie mit dem Laserskalpell arbeiteten, und mich überlief ein Schauder. Wahrscheinlich redet er mit den Leichen. Und noch dazu sehr von oben herab. Ich starrte zur Decke hinauf, wo die Löcher in den schalldämpfenden Ziegeln schon fast ein sinnvolles Muster ergaben. Staub wirbelte durch die Luft und bildete kleine geometrische Figuren, während sich die Raumtemperatur von den vier Erwachsenen, die in das Zimmer gepfercht waren, und meiner zusätzlichen Abstrahlung aufheizte.

„Was für ein psionischer Angriff?“, fragte Gabe. „Schmarotzer, Zeremonialer, Magi, was?“

„Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Ich hatte den Eindruck, das sei Ihr Job.“ Das war an meine Adresse gerichtet. Ich ignorierte ihn und betrachtete weiterhin die Tafel, auf der die Buchstaben verschwammen, sobald ich die Augen leicht zusammenkniff. Dann sahen auch sie aus, als ergäben sie ein Muster. Mit ein bisschen Psinergie könnte ich es vermutlich entziffern, zumal meine Begabung für Visionen, auch wenn sie nicht so ausgeprägt war, diese Zufälligkeiten wohl in einen Blick in die Zukunft verwandeln könnte.

Ruckartig kam ich wieder zu mir und atmete tief ein. Ich durfte mich von so etwas nicht ablenken lassen. Keine Vision war es wert, auch nur kurzfristig unaufmerksam zu sein. „Was können Sie mir sonst noch mitteilen?“ Gabe war ganz in ihrem Element. Man hätte glatt vergessen können, dass sie ein Bulle war – mit ihren weit aufgerissenen Augen sah sie aus wie eine Medizinstudentin. Caine schwoll bei so viel Interesse die Brust, während mich das dringende Bedürfnis überkam, mir die linke Schulter zu reiben. Das Mal brannte, ein durchdringender, bohrender Schmerz, wie ich ihn während des letzten Jahres nur selten verspürt hatte. Kam das, weil ich mir mal wieder gestattet hatte, an Japhrimel zu denken? Dachte ich jetzt wieder öfter an ihn?

Als ob ich je aufgehört hätte, an ihn zu denken – nicht einmal dann, wenn panische, psychopathische Flüchtige auf mich geschossen hatten.

„Mit hoher Wahrscheinlichkeit ist Miss Moorcock sexuellen Übergriffen ausgesetzt gewesen, bevor sie verstümmelt wurde.“ Caines pochierte Augen glitzerten. „Das Gewebe in der Vagina war zerrissen, und sie hatte heftige Blutungen. Leider konnten wir keinen DNA-Nachweis führen, da die Vagina mit Blut und anderen Fremdkörpern kontaminiert war.“

Wieder kam mir die Galle hoch und schnürte mir die Luft ab. Warum habe ich die ganze Zeit das Gefühl, ich müsste mich übergeben? Jace’ Daumen glitt über meinen Ellbogen.

Nur schade, dass seine beruhigende Geste ihre Wirkung verfehlte.

Gabe wartete.

„Sonst haben wir nichts“, sagte er schließlich. Ich hätte mein Haus und den Rest von Luzifers Blutgeld darauf verwettet, dass Caine die Situation genoss. „Ein Bluttest auf Giftstoffe läuft noch. Außerdem wollen wir einige der forensischen Berechnungen noch mal überprüfen.“

„Überprüfen?“ Eine von Gabes Augenbrauen zuckte nach oben.

„Entweder ist uns ein Irrtum unterlaufen, oder das Wesen, das sie zerrissen hat, hat den gesamten Körper auf einmal zerfetzt. Arme, Beine, Kopf – alles zugleich. Als hätte man sie gevierteilt. Ist Ihnen dieser Vorgang vertraut, Ms. Valentine?“

Sein seltsamer Blick ruhte jetzt auf mir, und sein dünner Mund verzog sich zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln. „Ich kenne mich mit Geschichte einigermaßen aus, Herr Doktor. Der Begriff ist mir bekannt.“
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In dem gefliesten Raum mit den Leichenschubfächern war es kühl. Kaum war ich durch die Luftschleusen getreten, stieg Dampf von meiner Haut auf. Ich brauchte einen Moment, um mich an die klimatisierte Luft zu gewöhnen – mein innerer Thermostat war noch auf Hitze eingestellt. Mir war neuerdings immer warm, ich brauchte im Bett auch keinen Stapel Decken mehr wie zu den Zeiten, als ich noch ein Mensch gewesen war. In dieser Hinsicht war Jace während unserer Affäre immer sehr brauchbar gewesen, auch wenn er irgendwann regelmäßig die Decken weggestrampelt hatte. Vermutlich hatte ihn das Leben in Rio so viel Wärme abstrahlen lassen.

Wenn er jetzt auf meinem Bett zusammenklappte, dann nur, weil er betrunken war, und meistens schlief er dann auf und nicht unter den Decken, oder er schreckte hoch, wenn ich ihn in die Rippen stieß, um ihn dazu zu bringen, sich in sein Zimmer am Ende des Flurs zu verziehen.

Aus Gewohnheit schaute ich mich in dem Raum um – nichts außer dem üblichen Sicherheitsnetz und den Abwehranlagen. Die Holovid-Einlesegeräte waren in Reihen unter der Decke angebracht, um alles in 3-D aufnehmen zu können. An der einen Wand standen Stahlschränke, Werkzeuge hingen ordentlich neben Regalen mit Ausrüstung und Scannern. Meine Zähne schmerzten, bis ich tief einatmete und meinen Kiefer entspannte.

Auf dem Stahltisch lag ein blauer Plastilin-Leichensack. Natürlich wirkte der Umriss irgendwie verkehrt – von Christabel Moorcock waren nur noch einzelne Teile übrig.

Ich war mit einer Leiche allein. Die Härchen auf meiner Haut stellten sich auf, legten sich aber gleich wieder. Auf einmal fühlte ich mich wohler als in den ganzen letzten Monaten.

Wovor hast du denn Angst?, fragte eine kühle, tiefe Stimme in meinem Kopf, die ich sofort wieder in ihre kleine schwarze Schachtel zurückscheuchte. Es tat einfach zu weh, diese leicht amüsiert klingende männliche Stimme zu hören, den leicht ironischen Tonfall eines Dämons, der sich in meine intimsten Gedanken schlich. Warum konnte ich den Klang dieser Stimme einfach nicht vergessen?

Wovor hatte ich eigentlich Angst? Vor nichts. Außer vielleicht davor, ihn auf der anderen Seite der Brücke zum Reich des Todes zu treffen, wo er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen und der Andeutung eines Lächelns auf mich warten würde. Beim letzten Mal, als ich eine Seele aus dem Reich des Todes zurückgeholt hatte, war Japhrimel bei mir gewesen und hatte zugeschaut.

Es knisterte in der Gegensprechanlage. „Sobald du dich bereit fühlst, Danny“, drang Gabes Stimme vom Beobachtungsraum herüber. Natürlich würde alles auf Band aufgezeichnet, da es als Beweismaterial in der laufenden Untersuchung dienen sollte. „Lass dir Zeit.“

Lass dir Zeit, sagt sie, flüsterte eine bösartige kleine Stimme in meinem Kopf. Sie muss hier ja auch nicht Kopf und Kragen riskieren.

Ich hatte nicht direkt Angst – immerhin hatte ich noch meine Tätowierung und meinen Smaragd. Mein Gott nahm nach wie vor meine Opfer an. Ich vermisste seine Berührung, vermisste diese absolute Sicherheit, die man empfindet, wenn man das tut, was man am besten kann. Für Nekromanten ist der Kontakt mit ihrem Seelengeleiter auf schmerzhafte Weise intim. Mein Gott würde mich nicht zurückweisen.

Nein, Angst hatte ich nur vor mir selbst.

Ich berührte meine linke Schulter. Das Mal brannte jetzt die ganze Zeit, was zwar schmerzhaft war, aber auch willkommen. So hatte es immer gebrannt, als Japhrimel noch lebte – als ob ich ein frisches Brandmal an der Schulter hätte. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass ein solcher Schmerz beruhigend sein könnte. Das Mal würde nur zu bald wieder eiskalt werden, sobald das, was es jetzt zum Brennen brachte, abflaute, und ich würde weiter mit dem Wissen leben müssen, dass der Dämon, dessen Namen das Mal trug, tot war.

Tot, das schon. Aber nicht vergessen. Und Luzifer…

Ich wollte nicht an den Fürsten der Hölle denken.

Ich hatte kein Schwert, aber mein Messer war aus gutem Stahl, und ich hielt es locker in der Hand. Zwischen mir und der Leiche standen auf einem Rollwagen zwei weiße Kerzen in Gläsern. Ein kalter Lufthauch berührte meine Stirn, streichelte meine Wangenknochen und die Haut, die der V-Ausschnitt meines Hemdes freiließ. Meine rechte Hand, die das Messer hielt, verkrampfte sich ein wenig, entspannte sich dann aber wieder.

Ich musste einfach nachsehen.

Ich umrundete den Rollwagen und näherte mich dem Tisch mit seiner in Plastilin verpackten Last. Die Sohlen meiner Stiefel machten ein quietschendes Geräusch auf dem abwaschbaren Plaslinoleumboden. Der silbrige Abfluss unterhalb des Tisches roch schwach nach Chlor und geronnenem Blut.

Wieder knisterte es in der Gegensprechanlage. „Danny?“

Gerade du solltest doch am besten wissen, dass ich mich in das hier nicht Hals über Kopf reinstürzen kann. Auch wenn das sonst eher mein Stil ist. „Ganz ruhig, Gabe. Ich muss sie erst mal ansehen.“

„Danny…“

„Ich fasse sie nicht an. Ich ziehe nur den Reißverschluss auf, mehr nicht. Dann ist es einfacher.“ Meine Stimme klang ruhiger, als ich mich fühlte; so zu klingen, als würde ich mich auskennen, war eine meiner Stärken.

„Für wen?“ Ein schwacher Versuch, einen Scherz zu machen, und er ging auch kläglich daneben. Ich sah zum Fenster des Beobachtungsraumes hoch und verzog leicht den Mund. Die Magsicherheitssysteme in der Wand waren gut, ich konnte die anderen nur durch das Fenster spüren: Gabe ein kühles, sorgenvolles Violett, Jace wie dorniger, würziger, elektrischer Honig, jede Faser seines Körpers auf mich ausgerichtet, und Caines trockene, weiche, eiförmige Aura, von der sich nichts ablesen ließ. Ein blinder, natürlicher Schild aus Unglauben, der so groß war, dass er ihn sogar vor einem psychischen Angriff schützen konnte. Manche Normalos waren einfach so. Wenn es um Magik ging, glaubten sie nicht mal ihren eigenen Augen.

Ich fragte mich, was er wohl von Psionen hielt, wo er doch so ungläubig war. Als Ludder war er vermutlich der Ansicht, man solle uns alle in ein Lager stecken, wie es die Evangelikalen von Gilead während des Siebzigtagekriegs gemacht hatten. In einer Reihe aufstellen, erschießen, entsorgen. Genspleißen hassen Ludder schon aus Prinzip, aber Psione hassen sie mit einer atavistischen Abscheu, die so irrational wie tief verwurzelt ist. Dass wir von Geburt an so sind, spielt keine Rolle, für sie sind wir ein Gräuel und gehören allesamt umgebracht.

„Hetz mich nicht, Gabe. Das würde ich dir echt nicht empfehlen.“ Ich klang genervt.

„Dann bring es endlich hinter dich, damit du wieder nach Hause gehen und dich volllaufen lassen kannst.“ Sie klang genauso genervt, also waren wir wohl quitt.

Als ob mir Trinken auch nur im Geringsten helfen würde. Ich werde ja nicht mal mehr betrunken. Meine Finger griffen nach dem kalten Reißverschluss, dann zog ich ihn herunter.

Wenigstens hatten sie die Teile dahin gelegt, wo sie hingehörten. Ich fragte mich, was wohl fehlte – ich hatte mir den vorläufigen Bericht noch nicht angesehen. Der Gestank des Todes schlug mir entgegen und beleidigte meine empfindliche Nase.

So ausgeprägte sensorische Empfindungen waren manchmal ein Fluch. Kein Wunder, dass Dämonen ihren persönlichen Duft wie einen Schutzschild mit sich tragen. Ich wünschte, ich könnte das auch. „Christabel“, sagte ich. „Sekhmet sa’es.“

Die Luft flirrte unruhig. Hier drin gab es keinen Staub, aber ich konnte spüren, wie die Psinergie – meine eigene – die Luft erzittern ließ wie die Oberfläche eines ruhigen Teiches, der von einem Gleiterfeld aufgewirbelt wird. Allerdings erbebte sie mehr als dass sie erzitterte, und nahe an der Grenze – es fehlte nicht viel und sie würde sich meiner Kontrolle entziehen und ins Chaos stürzen.

Das ist seltsam.

Ich machte einen Schritt nach hinten. Mehr als ihr zerstörtes, verwesendes Gesicht musste ich mir nicht antun. Ich zog mich zur anderen Seite des Raumes zurück und schluckte. Mit einem Fingerschnipsen entzündete ich im Vorbeigehen die Kerzen auf dem Rollwagen. Früher hatte mir das immer Mordsspaß gemacht. Vor Japhrimel. „Mach das Licht aus, Gabe.“

„Okay.“ Drei Viertel der Neonröhren erloschen. Die restlichen summten gleichmäßig und entnervend weiter. Der Raum war besser beleuchtet, als es das Lagerhaus gewesen war. Kurz fragte ich mich, wo Bulgarov jetzt wohl war, ob sie ihn schon vor Gericht gestellt und in die Gaskammer gebracht hatten. Nein, dafür war es noch zu früh. Glücklicherweise musste ich nicht als Zeugin auftreten, ich hatte ihn nur gefangen genommen.

Hör auf rumzugrübeln, Danny. Die Jagd ist vorbei. Konzentrier dich auf das, was vor dir liegt.

Ich hielt das Messer hoch, sodass der glitzernde Stahl eine Barriere zwischen mir und dem bildete, was als Nächstes passieren mochte. „Ob das was wird?“, murmelte ich. „Dante Valentine, zugelassene Nekromantin, bringt die Leiche von Christabel Moorcock, ebenfalls zugelassene Nekromantin, als Erscheinung zurück.“ Und ich hoffe wirklich, dass sie uns was zu sagen hat.

„Alles klar“, antwortete Gabe. „Kann losgehen.“

Ich seufzte und schloss die Augen. Jetzt gab es nichts mehr, womit ich mich hätte ablenken können.

Es war einfach, fast schon zu einfach. Ich begab mich auf eine tiefere Bewusstseinsebene, hinein in jenes blaue Glühen, in dem irgendeine Mischung aus Begabung und genetischer Veranlagung mir erlaubt, die Toten zu sehen. Ich berührte die Leiche nicht – den Gedanken, die Hand auf das Plastik zu legen, konnte ich nicht ertragen –, also rechnete ich damit, dass es eine Zeitverschiebung geben würde, irgendeine Schwierigkeit, eine Barriere zwischen mir und den blauen Kristallwänden im Vorzimmer des Todes.

Aber ich hatte mich geirrt.

Oh Götter, das fühlt sich gut an. Mein Kopf neigte sich nach hinten, und mein langes, offenes Haar wurde mir vom Wind, der eigentlich kein Wind war, aus dem Gesicht geweht. Aus dem tiefsten Inneren meines Körpers stieg Gesang auf, dessen hohe Töne das Raue in meiner Stimme besonders zur Geltung brachten. Psinergie erfüllte die Worte, fast noch bevor ich sie aussprach. „Agara tetara eidoeae nolos, sempris quieris tekos mael…“

So weit, so gut, dachte ich benommen, und dann wurde ich ganz hineingesogen.

Blaues, kristallenes Licht stieg um mich herum auf. Meine Ringe sprühten Funken, meine linke Schulter verzog sich vor Schmerz. Auf der Welle der Psinergie reitend griff ich durch Zeit und Stahl und vibrierende Luft, während die kristallenen Wände sangen. Auf der Zunge spürte ich den bitteren Geschmack von zersplitterten Knochen und verwesendem Fleisch. Christabels Körper war nicht mehr als eine leere Hülle, in dem zerfallenden Fleisch fand sich kein Lebensfunke mehr, nicht mal die Biolumineszenz von Nerven, die erst Stunden oder Tage nach Eintritt des Todes absterben. Der kalte Hauch des Todes, der einem die Glieder steif werden lässt, wanderte mit kleinen, prickelnden Füßchen meine Finger hinauf und spielte schon mit meinen Zehen.

Ich öffnete die Augen.

Der Anblick war so vertraut, dass ich hätte weinen können. Der Gesang floss volltönend aus mir heraus und strich über die blauen Kristallwände, die sich bis in die Ewigkeit erstreckten. Ich trug das weiße Kleid der von Gott Auserwählten, zusammengehalten von einem Silbergürtel, der mit seinen durchbrochenen Schlingen, die den Ringen eines Kettenhemdes ähnelten, an mir herabhing. Meine nackten Füße ruhten auf der Brücke über dem endlosen Abgrund; ein silberner Strom von Seelen wirbelte an mir vorbei, über die Brücke gezogen vom unaufhaltsamen Gesetz der Erneuerung durch den Tod. Während ich über die Brücke ging, gab der Smaragd an meiner Wange ein gespenstisches Glühen von sich, das mich umhüllte wie ein Kokon, mich sicher auf der Brücke hielt und dafür sorgte, dass ich nicht in den Brunnen der Seelen geschleudert wurde. Unter mir gähnte der Abgrund, und die Brücke zitterte wie die Saite einer Harfe. Mir blieb keine Zeit, um nachzusehen, ob dort vielleicht eine Dämonenseele auf mich wartete. Ich hatte Angst gehabt, er könne hier, an mich gefesselt, in den Sälen des Todes lauern. Ich hatte Angst gehabt, dass er nicht hier sein würde – dass der menschliche Tod keinen Platz bot für die Seele eines Dämons.

Wie hatte mich meine Feigheit nur so lange von dem Wesen fernhalten können, das ich am meisten liebte, von dem einzigen Ort, an dem ich mich völlig sicher fühlte?

Langsam hob ich den Kopf. Ich konnte nicht hinsehen, wollte nicht hinsehen.

Und musste doch hinsehen.

Der schlanke Hundekopf, die Inkarnation des Todesgottes, glänzte schwarz. Er betrachtete mich so, wie er es immer getan hatte, seit ich mich das erste Mal bedingungslos dem blauen Glühen ergeben hatte. Er saß auf der anderen Seite der Brücke, und Sein hundeähnliches Aussehen war nur eine Maske, die Sein wahres Aussehen verdeckte – die gnädige Maske, die es mir erlaubte, das Reich des Todes zu betreten und dem unendlichen Schrecken des Lebensendes ins Auge zu blicken. Sogar mich als Nekromantin ängstigt die Berührung durch den Tod – kein endliches menschliches Wesen sieht sich gern mit der Unendlichkeit konfrontiert. Und dennoch liegen Schrecken und uneingeschränktes Angenommensein ganz dicht beieinander. Wenn der Tod einen berührt, fühlt es sich kühl und barmherzig an, Lasten fallen von einem ab, Schmerz verebbt, jegliche Verpflichtung und Erinnerung werden fort gespült.

Oh, und wie ich mich nach dieser Leichtigkeit sehnte, selbst dann noch, wenn ich wie alles Lebende dagegen ankämpfte und mich an ein Leben klammerte, das zwar voller Leid, aber vertraut war. Tiefes Leid kannte ich, nicht aber das Geheimnis, das der Tod jedem sterblichen Wesen früher oder später zuflüstert.

Mitten in meinem Gesang stieß ich ein trockenes, bellendes Schluchzen aus. Psinergie schwoll an, breitete sich über mir aus, und der Gott griff in mich hinein. Der Platz in meinem Inneren, an dem Er lebte, blühte auf wie eine schmerzhaft verzückte Blume, und einmal mehr wurde ich zu der Brücke, über die der Gott eine Seele aus dem Reich des Todes herüberschickt.

Der Druck gegen meine Kehle, meine Augen und die Gelenke in meinen Beinen wuchs wie ein herbes Vergnügen. Mein Kopf bog sich nach hinten, und ein unterschwelliges Knacksen hallte trocken von den gefliesten Wänden wider. Kälte und Taubheit breiteten sich in meinen Fingern aus und krochen mir die Arme hinauf. „Stell… deine… Fragen“, sagte ich leise, während das intensive Glücksgefühl, das sich meiner bemächtigte, die Kälte bekämpfte. Ich hatte es geschafft. Wieder einmal.

Es knisterte in der Gegensprechanlage, dann war Gabes knisternde, raue Stimme zu hören. Christabel Moorcocks Geist stöhnte auf. Ihre Stimme war fast tonlos – natürlich sprechen die Toten nicht so wie wir. In der Stimme einer Erscheinung hört man nur jene Endgültigkeit, die den Schlusspunkt unter das Leben setzt. Je länger eine Leiche im Grab lag, desto tonloser ist ihre Stimme. Ich habe schon erlebt, dass Menschen schrien oder in Ohnmacht fielen, sobald eine Erscheinung zu sprechen anfing, und manchmal erbleichen selbst Psione. Das habe ich in den Übungsvideos gesehen, in denen die Arbeit anderer Psione gezeigt wurde.

Niemand hört die Toten gern sprechen.

Was ist das jetzt? Selbst in der Trance, in die ich mit meinem Gesang versunken war, bekam ich mit, dass etwas nicht stimmte. Christabels tiefes, tonloses Stöhnen kratzte an der Oberfläche meiner Worte, verspottete die Psinergie, die den Gesang nährte, und glitt mit kalten, glühenden Fingern meinen Rücken hinauf. Da lief etwas völlig schief. Eine Erscheinung sollte nicht so… entsetzt klingen.

Das ist nicht richtig, dachte ich, hielt die Erscheinung aber aufrecht.

Wieder stellte Gabe eine Frage, und ein Antwortschrei zerrte an meiner verletzlichen Psyche. Psinergie jagte durch mich hindurch, mein Smaragd sprühte Funken, genau wie meine knisternden Ringe. Fliesen zerbarsten, und das Glas einer der Neonröhren krachte auf den Boden. Ich bohrte die Fersen in das Linoleum und biss im Geiste die Zähne zusammen. Der Gesang floss über und dehnte sich aus, die Psinergie bockte, und meine mentalen Fäden rissen unter scharfem, schmerzhaftem Zucken.

ERINNERE DICH! ERINNERE DICH! ERINNERE DICH!

Eine schwindelerregende Sekunde lang spürte ich kalte, wahnsinnige Finger über meine Wange streicheln, einen Hauch von etwas, das zu unmenschlich war, als dass man es einen Gedanken hätte nennen können, das aber eine unzweifelhafte Bedeutung hatte und immer und immer wieder dieselben Worte wiederholte. ERINNERE DICH. ERINN…

Ich riss mich los. Der Geist schrie auf, mein Messer schob sich blitzend zwischen mich und das hungrige Etwas, das da auf mich losging und mir meine Psinergie abzog.

„Japhrimel!“, schrie ich heiser. Schmerz durchfuhr meine Schulter und ließ mich aus meiner Trance auffahren. Ein Blitz wie eine blaue Schießpulverflamme zuckte durch die Luft. Ich krachte mit der Schulter gegen die Wand, noch mehr Fliesen barsten. Scherben und Staubpartikel sanken zu Boden, gefolgt von Glas, das beim Aufprall in kleinste Splitter zersprang. Plötzlich war es dunkel im Raum – nur eine flackernde, summende Neonröhre am Ende der Leichenschubfächer spendete noch ein wenig Licht.

Ich glitt die Wand hinab, während Christabel Moorcocks toter Körper die letzten Spuren ihres hungrigen Geistes in das Reich des Todes zurücksog. Ein Schauder überlief mich, und ich konnte das trockene, wie Husten klingende Schluchzen, das in mir aufstieg, nicht unterdrücken. Tränen liefen mir die Wangen hinab, und scheußliche Erleichterung und frischer Kummer bahnten sich einen Weg aus meinem tiefsten Inneren.

Japhrimel war nicht im Reich des Todes. Wo auch immer er jetzt sein mochte – für mich war er endgültig verloren.
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„Scheiße“, fluchte Gabe zum zwanzigsten Mal, während sie sich den Nacken massierte. „Es tut mir leid, Danny. Bei Hades, du hättest dabei draufgehen können.“

Ich zuckte mit den Schultern. Mit der linken Hand rührte ich mit dem Plastikstäbchen in der Kaffee-Pampe herum. Meine unbrauchbare rechte Hand lag wie üblich auf meinem Schoß. Um uns herrschte das rege Treiben des Spukdezernats, und von der anderen Seite der Trennwand her hörte ich, wie ein Zeremonialer den Bericht über eine Vision eines möglichen Bankraubs in einen Vidrekorder diktierte. „Mach dir keine Gedanken, Gabe. Ich stecke einiges mehr weg als früher.“

Er ist nicht im Reich des Todes. Er ist fort. Und zwar endgültig. Ich verdrängte die Stimme. Sie verschwand ohne jeden Widerstand, versprach aber, wiederzukehren und mich aufs Neue heimzusuchen, wenn ich das nächste Mal versuchen würde zu schlafen.

Zumindest auf manches war in meinem Leben Verlass.

„Ganz offensichtlich.“ Sie blickte auf die Berge von Akten auf ihrem Schreibtisch und seufzte. Eine dunkle Haarsträhne hatte sich in ihr Gesicht verirrt – bei einer so peniblen Frau wie Gabe ein geradezu schockierender Anblick. Während sie mit beiden Händen versuchte, die hartnäckige Verspannung aus ihrem Nacken zu kneten, war für einen kurzen Moment ihre Waffe zu sehen. Die Augen hatte sie schon lange nicht mehr so weit aufgerissen, aber wenigstens war die käsige Blässe aus ihren Wangen gewichen. „Ihr Götter. Es tut mir so leid, Danny.“

„Ist schon in Ordnung.“ Ich unterdrückte einen Anflug von Zorn. Sie macht sich Sorgen um mich, sie ist meine Freundin, sie hat es nicht verdient, dass ich meine schlechte Laune an ihr auslasse, sagte ich mir zum mittlerweile fünften Mal, lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und richtete den Blick auf die Flasche mit dem Brandy. Gabe hatte uns allen einen Schluck zur Beruhigung angeboten, und ich hatte dankend angenommen, obwohl es genauso gut Wasser hätte sein können. Jace hatte sich tatsächlich drei enorme Schlucke gegönnt, bevor er den Verschluss wieder auf die Flasche geschraubt und sie Gabe zurückgegeben hatte. „Zumindest sind wir jetzt schlauer.“

Jace griff vorsichtig nach dem Plastikbecher und nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee. „Inwiefern?“ Er klang nur mäßig interessiert. Sein Gesicht war starr und blass, seine blutunterlaufenen Augen blitzten zornig. Seine Wangen glühten fiebrig, und die Knochen an seinem Stab klapperten unruhig.

Offensichtlich hatte ich den beiden einen ordentlichen Schreck eingejagt. Wenn die Erleichterung und die irre Freude darüber, mich endlich wieder über die Grenzen des Totenreichs gewagt zu haben, erst einmal nachließen, würde sich wohl auch bei mir die Angst einstellen. Jetzt, in diesem Moment, fehlte mir dazu allerdings der gesunde Menschenverstand – oder die guten Manieren. So seltsam das auch war, ich fühlte mich, als hätte ich gerade einen Sieg davongetragen.

Es gibt nur sehr wenige Dinge, die eine Geistererscheinung in einen gierigen und rachsüchtigen Geist verwandeln können. Meistens handelt es sich dabei um seelenzerfressende Folter vor dem eigentlichen Tod. Ganz oben auf der Liste stehen Völkermord und Ritualmorde, die man auch als „schwarze Magik“ kennt: Psinergie, gewonnen durch das Foltern und Töten eines empfindungsfähigen Wesens. Ein weiterer Spitzenreiter ist der Angriff und die Infizierung durch einen Schmarotzer – das ist so etwas wie ein Vampir, der es auf die Psyche abgesehen hat. Wenn Psinergie von der Bevölkerung derart selbstverständlich und regelmäßig angewandt wird, scheint es naheliegend, dass es bei einigen Leuten zu einem krankhaften Zwang wird, die Psinergie ihrer Umgebung aufzusaugen und sich etwas von der Lebensenergie ihrer Mitmenschen abzuzweigen. Sie schmarotzen in immer höheren Dosen von der Magik oder Psinergie anderer, bis sie so weit sind, dass sie einen Normalo innerhalb von Sekunden und einen Psion in wenigen Minuten völlig aussaugen und ihm sämtliche Lebensenergie rauben können. Die meisten Schmarotzer werden schon als Kinder diagnostiziert und behandelt, und dank dieses frühzeitigen Eingreifens können sie später ein ganz normales Leben als Psion führen. Wenn ein älterer Psion auf einmal das Krankheitsbild eines Schmarotzers entwickelt, ist eine rechtzeitige Behandlung ebenfalls der Schlüssel zur Lösung.

Aber Schmarotzer zerfleischen ihre Beute nicht. Zumindest nicht körperlich.

Für mich sah die Sache nach Ritualmord aus, aber noch konnte man nichts Genaues sagen. Was auch immer passiert war, Christabel Moorcock hatte jedenfalls etwas so Grauenhaftes erlebt, dass selbst ihr Geist noch unter dem Widerhall der Tat litt und völlig wahnsinnig war.

„Na ja.“ Ich legte die Füße auf Gabes Schreibtischplatte, fischte mir einen Fliesensplitter aus den Haaren und warf ihn in ihren überquellenden Papierkorb. „Wir wissen jetzt, dass wir es mit einer richtig üblen Sache zu tun haben. Das ist immerhin etwas. Angenommen, es war ein Ritualmord – was meine erste Vermutung wäre – , dann können wir weiter davon ausgehen, dass, was auch immer ihr angetan wurde, noch über ihren Tod hinaus zu spüren ist. Damit hätten wir den Typus von Magik, nach dem wir suchen, schon mal eingegrenzt. Außerdem ist klar, dass hier jemand äußerst entschlossen vorgeht; dazu war eine Menge Zeit und Vorbereitung nötig. Der Täter muss also Spuren hinterlassen haben. Niemand bekommt so aufwendige Magik hin, ohne wenigstens einen kleinen Fehler zu machen. Das ist mir während der Jagd nach flüchtigen Verbrechern klar geworden.“ Ich vermied es absichtlich, Jace anzusehen, obwohl meine Worte indirekt an ihn gerichtet waren. Schließlich war er mein Tutor gewesen. Bei ihm hatte ich in einem Jahr mehr über Kopfgeldjagden gelernt, als ich mir allein in fünf hätte aneignen können.

„Fantastisch.“ Gabe hörte endlich auf, an ihrem Nacken herumzudrücken, und legte die Unterarme auf den Schreibtisch. Die weißen Ringe um ihre Augen verblassten allmählich. Der Geruch von Pizza stieg mir in die Nase – jemand hatte wohl beschlossen, rasch etwas zu essen. Dabei fiel mir wieder ein, dass ich noch immer hungrig war. Wie üblich. „Caine regt sich wie ein Irrer darüber auf, dass du eine seiner Leichenkammern zerstört hast. Die Holovid-Reporter werden sich wie Geier auf das hier stürzen, Danny. Und wenn rauskommt, dass du an dem Fall beteiligt bist, werden sich diese Aasfresser überhaupt nicht mehr einkriegen.“

„Er kann es steuerlich absetzen, und den Schaden an der Leichenkammer übernimmt die Hegemonie-Versicherung, schließlich ist es während einer Routinebefragung passiert.“ Mein Ton wurde schärfer. „Und kein Schwein interessiert sich dafür, woran ausgerechnet ich arbeite.“

Jace’ Schnauben überraschte mich. Er kippte die Hälfte seines brühend heißen Kaffees in einem Schluck hinunter, griff nach dem Brandy, überlegte es sich auf halbem Weg wohl doch anders und lehnte sich wieder zurück. Der wackelige Klappstuhl quietschte. „Ach, tatsächlich? Du bist die Danny Valentine, eine Weltklassenekromantin, die sich auf dem Höhepunkt ihrer Karriere zur Ruhe gesetzt hat – nach einer streng geheimen Verbrecherjagd, über die keiner auch nur die geringste Information ausgraben kann, abgesehen vom Mafiakrieg in Nuevo Rio. Natürlich werden sie sich draufstürzen, Danny. Mich würde es wundern, wenn nicht schon ganze Horden dein Haus belagern.“

Er vergaß zu erwähnen, dass ich die Nekromantin war, die St. Crowley, den Magi, aus seiner Asche heraufbeschworen hatte, und außerdem bei der Choyne-Towers-Katastrophe mitgearbeitet hatte. Und über meine letzten Jagden hatten sie sogar im Holovid berichtet. Gabe hatte recht – wenn herauskam, dass ich an dem Fall arbeitete, könnte tatsächlich die Hölle losbrechen. Dazu kam, dass es auch ein schlechtes Licht auf die Bullen warf, wenn sie zugaben, dass sie einen Außenstehenden hinzugezogen hatten.

„Scheiße.“ Ich nahm einen kräftigen Schluck von dem Schlamm, der hier als Kaffee durchging, und beschloss, das Thema zu wechseln. Gewissermaßen das Positive zu betonen. „Wir wissen also mehr als vorher, und wir haben einen Hinweis.“

„Was für einen Hinweis?“, wollte Gabe wissen.

„Rigger Hall.“ Ich schauderte. „Die Wiege des Grauens.“ Erinnere dich. Erinnere dich. Erinnere dich. Der seelenlose Singsang der Erscheinung jagte mir ebenso große Angst ein wie der Gedanke an Christabels Notiz. Ich wollte mich nicht an Rigger Hall erinnern. Ich war jahrelang gut ohne all diesen Erinnerungskram klargekommen. Und das konnte meinetwegen ruhig so bleiben.

Zwischen uns knisterte die Stille. Das Papier auf Gabes Schreibtisch flatterte nervös – von etwas anderem als Wind aufgestört.

„Was ist da passiert, Danny?“ Gabe sah elend aus. Ihre Worte wurden vom Chaos klingelnder Telefone und aufgebrachter Psinergie, das rund um ihr Büroabteil herrschte, noch unterstrichen. Der Zeremoniale nebenan fluchte leise und fing noch einmal von vorne an. Ich hörte das Klicken und Surren eines Tonbandgeräts. „Die Ergebnisse der Ermittlungen damals wurden versiegelt, und ich müsste einen Gerichtsbeschluss erwirken, um sie einsehen zu dürfen, was erst recht das öffentliche Interesse wecken würde. Man erwartet von mir, dass ich alles so vertraulich wie möglich behandle. Wenn die Presse das hier erst einmal an die große Glocke hängt, werden wir uns vor Nachahmungstätern und Luddern, die auf Psione losgehen, kaum noch retten können.“

Sie hatte recht. Wir würden uns tatsächlich glücklich schätzen können, wenn niemand Wind von der Sache bekam und in Versuchung geriet, selbst den ein oder anderen Mord zu begehen und ein bisschen aufzuräumen. Außerdem war der erste Tote ein Normalo. Schon beim leisesten Verdacht, dass womöglich ein Psion einen normalen Menschen getötet haben könnte, wurden die Leute nervös.

Die meisten Psione waren durchaus in der Lage, sich gegen gelegentliche Pöbeleien auf der Straße zu verteidigen – sogar die Idioten, die kein Nahkampftraining absolvierten. Aber trotzdem nagte es mit der Zeit an einem – die abschätzigen Blicke und kleinen Beleidigungen. Wir wurden auf den Schulen der Hegemonie unterrichtet, nach der Zulassung tätowiert und sowohl intern als auch extern überwacht, aber die Normalos fürchteten uns trotzdem. Die Hegemonie zog ihren Nutzen aus uns, wir zahlten Steuern und waren außerdem unentbehrlich für die Geschäftswelt. Doch das zählte alles nichts, wenn die Normalos Frust schoben. Für sie waren wir alle nur Freaks, und es war ratsam, das nie zu lange außer Acht zu lassen.

Ich schwieg und starrte auf die Brandyflaschen und ihren bernsteinfarbenen Inhalt. Eine war fast leer. Der letzte Schluck darin schwappte hin und her, als mein konzentrierter Blick ihn traf.

Jace rappelte sich hoch und griff nach seinem Stab. „Ich sehe mal nach, ob draußen Reporter rumhängen.“ Er war unterwegs, bevor ich etwas erwidern konnte.

Ich sah ihm nach, bis er verschwunden war, und blickte dann zu Gabe, die mich missbilligend musterte. „Ist was?“ Ich bemühte mich, nicht allzu gekränkt zu klingen. In meinem Mund knirschte der Glas- und Porzellanstaub aus dem Leichenschauhaus.

„Er ist sauer“, teilte sie mir mit, als ob mir das hätte entgehen können. „Was läuft da zwischen euch, Danny?“

„Gar nichts“, nuschelte ich und würgte mehr Kaffee hinunter. „Er wohnt bei mir und geht mit mir auf Kopfgeldjagd. Bleibt in der Nähe, aber weißt du… eigentlich läuft da nichts. Ich kann nicht.“ Ich kann ihn nicht berühren. Und ich lasse nicht zu, dass er mich berührt.

Die Falte auf ihrer Stirn wurde tiefer, genauso wie die Krähenfüße um ihre Augen. „Du meinst, ihr zwei habt nicht…“ Sie verstummte. Ihre schmalen Brauen glitten nach oben, während sie mich prüfend ansah, als hätte ich gerade verkündet, dass ich mir eine Geschlechtsumwandlung und Implantate wünschte.

„Ich habe keine Ahnung, was das mit ihm anstellen würde.“ In meiner linken Schulter setzte ein dumpfes Pochen ein, das mir eine sanfte und nicht gerade unwillkommene Hitzewelle über den Rücken laufen ließ. Und er ist nun mal nicht Japhrimel. Jedes Mal, wenn er versucht, mir nahezukommen, kann ich an nichts anderes denken als an diesen verdammten Dämon. „Können wir vielleicht über was anderes als mein Liebesleben reden?“

„Er hat für dich seine Mafiafamilie aufgegeben. Alles hat er zurückgelassen.“ Und er ist ein Mensch. Das kam ihr zwar nicht über die Lippen, aber ich konnte es trotzdem deutlich hören. Anscheinend war es ihr sogar lieber, dass ich mit jemandem zusammen war, den sie für einen Verräter hielt, als dass ich um einen Dämon trauerte.

„Rigger Hall“, schnitt ich ihr das Wort ab. Die fast leere Schnapsflasche erzitterte, und wieder raschelte Papier. „Ich weiß nicht viel darüber, Gabe. Aber was ich weiß, werde ich dir sagen.“

Sie starrte mich volle fünfzehn Sekunden lang aus unergründlich dunklen Augen an. Ihr Smaragd sprühte Funken, und ihre Aura verströmte ein tiefes Purpurrot. „Na schön. Mach doch, was du willst, Danny. Das tust du ja sowieso.“ Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, dessen Rollen sachte quietschten, und griff sich die Zigarette, die hinter ihrem Ohr klemmte. Unter unverhohlener Missachtung der Regeln zückte sie ihr silbernes Zijaan, ließ es aufflammen, inhalierte und atmete den Rauch durch die Nase aus. Eine lässige Handbewegung genügte, und ein Erstarrungszauber ließ den Rauch zu Asche gefrieren, die auf den Tisch rieselte. Netter Trick.

Ich schluckte trocken. „Rigger Hall.“ Die Worte schmeckten wie verbrannte Kreide. „Ich war dort… lass mich überlegen – die haben mich aus dem Pflegeelternprogramm genommen und in dieses Psionenprogramm gesteckt, als ich fünf war. Also war ich bereits ungefähr… acht Jahre dort, gefangen und mit Kontrollhalsband, als sie die Untersuchung eingeleitet haben.“ Mir lief ein Schauder über den Rücken. Und wieder spürte ich das Kribbeln der Phantom-Gänsehaut.

Ich schaute auf meine rechte Hand, die sich immer mehr zu einer Klaue verkrampfte. Sie schmerzte, nicht so schlimm wie vorher, aber es reichte… Meine Haut reagierte instinktiv und begann ebenfalls zu prickeln, mein Atem kam in kurzen Stößen, und der Puls hämmerte heiß in meiner Kehle.

„Bei Hades“, entfuhr es Gabe. Rauch umhüllte ihr Gesicht und fiel dann als tote Asche auf die Papiere, die den Tisch bedeckten. „Eddie reagiert auch immer so. Was ist dort nur geschehen?“

„Der Schuldirektor war ein schleimiges Stück Scheiße namens Mirovitch.“ Mein Atem beschleunigte sich immer mehr. Meine Stimme klang so heiser und rau wie damals, als der Fürst der Hölle versucht hatte, mich zu erwürgen. „Er hatte am Putchkin-Psionen-Programm mitgearbeitet. Er war vom Dienst freigestellt worden, damit er hierherkommen und das Programm der Hegemonie reformieren konnte, und Rigger wurde zur Versuchsschule. Nur wusste keiner, dass er ein Schmarotzer war, und zwar schon eine ganze Weile. Er hatte es drauf, sich zu verstellen und nicht aufzufallen, an einer Heilung war er nicht interessiert. Er wollte seinen eigenen kleinen Spielplatz, und den hat er auch bekommen.“

„Ein Schmarotzer?“ Gabe zitterte. „Bei allen Göttern.“

„Das kannst du laut sagen. Er war skrupellos, raffiniert, und wir waren nur… nur Kinder. Es war…“ Einen Moment lang blieben mir die Worte im Hals stecken. Ich setzte die Kaffeetasse neben meinem Stuhl ab, weil sich der Boden unter mir zu drehen schien. Oder vielleicht lag es gar nicht am Boden – vielleicht war ich es, die bebte. „Es war wirklich schlimm, Gabe. Wenn du aus der Reihe getanzt bist – und Glück hattest –, haben sie dich in einem Reizentzugsgewölbe in einen Faradayschen Käfig gesteckt. Das war wie… ein paar der Kids haben Selbstmord begangen, und einen der auszubildenden Nekromanten hat Mirovitch gezwungen, in dem Zimmer zu schlafen, wo… Er ist wahnsinnig geworden und hat sich selbst die Augen ausgekratzt. Sie haben es als fehlgeschlagene Trainingseinheit abgeschrieben.“

Ihre Augen waren groß, fassungslos. „Warum hat niemand…“

„Er hat die Aufsichtsbeamten der Hegemonie bestochen. Führte nebenher einen profitablen kleinen Sexhexen-Stall, konnte es sich leisten, Geld zu verteilen… alle möglichen Geschenke. Und wenn er dich dann so richtig auf dem Kieker hatte, hat er einfach die nötigen Papiere unterschrieben und dich zu einem Brüter gemacht.“ Wieder zitterte ich. Ich rieb meine linke Schulter und spürte, wie mich die Erinnerung überwältigte.

Bei allen Göttern. Wenn es in der Welt auch nur das geringste bisschen Gerechtigkeit gäbe, dann wären die Erinnerungen verblasst. Waren sie aber nicht.

Das Mädchen, mit dem ich mir damals ein Zimmer teilte, hatte einmal versucht, ihrem Sozialarbeiter zu erzählen, was sich in den geheiligten Hallen von Rigger Hall abspielte. Sie hatte dafür mit dem Leben bezahlt. Es wurde natürlich als Selbstmord deklariert – doch manchmal hatte sogar ein Kind den Schneid, sich lieber das Leben zu nehmen, als im Brüterprogramm zu enden.

Roannas Körper hing gekrümmt an den Drähten und zuckte, während Strom durch ihre sterbenden Nerven fuhr. Von ihrer bleichen Haut stieg Rauch auf, ihr langes, wundervolles Haar verbrannte. Ihre Seele verließ den Körper, als könne sie es nicht erwarten, endlich frei zu sein – zurück blieb nur der ekelhaft süße Gestank von Fleisch, das von innen heraus gegrillt wird. Die Finger des Direktors hatten sich in meine Schulter gegraben und in meinem Haar verknotet, drückten und zogen, zwangen mich zuzusehen. Ich wehrte mich nicht. Ich wollte gar nicht wegsehen.

Nein. Das hier wollte ich nicht vergessen. Und ich schwor mir, eines Tages, irgendwie, würde ich mich rächen.

Der Schmerz in meiner Schulter brachte mich wieder zur Besinnung. Klingelnde Telefone, gedämpfte Unterhaltungen, außerhalb des Büroabteils ging die Welt ihren normalen Gang – zumindest so normal, wie man es vom parapsychischen Einsatzkommando Saint Citys erwarten konnte. Ich angelte mir den Brandy, nahm den Verschluss ab und atmete den Geruch ein. Die Flüssigkeit schwappte gegen die Flaschenwände. Ich bemühte mich nicht einmal darum, meine Hand stillzuhalten.

Natürlich hatten die Kinder, die nach Rigger Hall kamen, niemanden, der für sie eingetreten wäre. Wir waren die Armen und Waisen. Die meisten unserer Eltern hatten uns dem Förderprogramm der Hegemonie überlassen, sobald wir den vorgeschriebenen Wert auf dem Matheson-Index erreicht hatten. Die reichen Kinder und die mit Familie gingen aufs Stryker – die Mittelständler erhielten Zuschüsse, um sich die Kosten für eine Psionenausbildung dort leisten zu können. Und auch nach der Schule konnte man einen höllischen Berg an Schulden anhäufen, wenn man an der Akademie oben im Norden ein Studium anfing, aber das war etwas anderes. Hatte man weder Familie noch einen Treuhandfonds, landete man als Schüler automatisch im nächstgelegenen Internat der Hegemonie. Aus, Schluss, basta.

Ich holte erneut tief Luft. Ich hin jetzt groß und erwachsen. Ich schaffe es, über diese Geschichte zu reden. „Was ich gehört habe, ist Folgendes: Irgendwann haben sich einige der Schüler verbündet. Mirovitch war unheimlich, er wusste immer, wer gerade was anstellte… Aber ein paar taten sich zusammen und… jemand hat erzählt, dass sie die Abschirmungen und die Sicherheitscodes der Schule geknackt haben. Sie legten ihre Halsbänder ab und erwischten ihn in seinem Schlafzimmer, wo er gerade dabei war, ein neunjähriges Magi-Mädchen zu vögeln. Später hörte ich dann – aber das sind alles nur Gerüchte –, dass sich eine der Zeremonialen-Schülerinnen selbst zu einem Schmarotzer machte, um ihn zu töten. Wie in einem Duell zwischen Raubtieren.“ Mir klapperten die Zähne. Ich hatte das Gefühl, mir würde am ganzen Leib kalter Schweiß ausbrechen, vor meinen Augen wogte grauer Nebel. Alle Geräusche außerhalb von Gabes kleiner Nische schienen auf einmal sehr weit weg. Wenn du jetzt im Schockzustand versinkst, kann dich da keiner mehr rausholen. Du bist stark genug, schließlich bist du erwachsen. Verdammt noch mal, reiß dich zusammen!

Das Zittern ließ nach. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr wir uns fürchteten.“ Ich starrte die fahlen Ascheflocken auf der Tischplatte an. „Oder was dort alles vor sich ging. Einige der Schüler wurden zu seinen Handlangern. Das waren die Schlimmsten. Sie entgingen ihrer Bestrafung, indem sie sich dazu hergaben, die anderen auszuspionieren. Manchmal waren sie sogar noch schlimmer als er. Die Prügel… sie schoben immer die Halsbänder hoch und verpassten einem mit einer Plaswaffe Elektroschocks…“ Bevor ich zur Hedaira gemacht worden war, konnte man noch die Narben sehen: drei breite Striemen am Rücken und eine Brandnarbe in der Falte meiner linken Pobacke. Aber das war vorbei. Die Narben waren makelloser goldbrauner Haut gewichen.

Und warum kann ich den Schmerz dann noch immer spüren? Drei Feuerbahnen, die meinen Rücken überziehen, rot glühendes Metall, das sich in mein Fleisch frisst, meine verzweifelten Schreie, das Leder, das sich in meine Handgelenke gräbt, Blut und Samen, die an meinen Oberschenkeln hinabtropfen…

Das liegt alles hinter mir. Entschlossen kämpfte ich die Erinnerung nieder. Sie machte es mir nicht leicht, aber ich war stärker.

Im Moment zumindest. Mal sehen, was passieren würde, wenn ich das nächste Mal versuchte einzuschlafen.

„Warum sollte Moorcock das aufschreiben?“ Gabe drückte die Kippe in einer kleinen Mulde im Tisch aus. Einen Augenblick lang spiegelten sich Abscheu und Mitleid in ihrer Miene, und ich fühlte eine altbekannte Wut in mir aufsteigen. Nichts auf der Welt hasse ich mehr als Mitleid.

„Keine Ahnung.“ Schon wieder stellte sich das elende Gefühl einer Phantom-Gänsehaut ein. Meine Rechte verkrampfte sich zunehmend und wurde zu einer Klaue, deren Nägel mit schwarzglänzendem Molekulartropfen-Lack überzogen waren. „Aber das finde ich raus.“

„Danny.“ Sie erhob sich, die Hände auf den Tisch gestützt, und beugte den Kopf leicht nach unten, um mich ansehen zu können. Ihr glattes dunkles Haar war zerzaust, ihre Augen geweitet – vielleicht hatte ich sie mit meiner Angst angesteckt. „Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich dich im Leben nie darum gebeten. Ich hätte nie…“

„Hast du aber.“ Ich stand auf, rammte die Stuhlbeine in den Boden und schälte ein paar Streifen aus dem Linoleum. „Und ich stehe in deiner Schuld, Gabe. Du hast deine Pflicht getan. Und jetzt bin ich an der Reihe.“

Zu meiner völligen Verblüffung wurde Gabe bleich. Die Farbe wich aus ihren Wangen, als würde man Flüssigkeit aus einer Tasse ausgießen. „Das war keine Pflicht, Danny. Wir sind schließlich Freundinnen.“

„Da hast du recht.“ Gabe trug ihre eigenen Narben mit sich herum – vier, um genau zu sein. Auf dem Bauch, wo Santino ihr mit den Klauen das Fleisch zerfetzt und eine Wunde gerissen hatte, die selbst ein Nekromant nicht wieder schließen konnte, obwohl wir, die wir im Tod wandeln, den Sedayeen kaum nachstehen, wenn es darum geht, tödliche Verletzungen zu heilen. Ich hätte wetten können, dass Gabe selbst oft genug von Albträumen heimgesucht wurde, auch wenn sie eine reiche Frau war, die nur zum Spaß Polizistin spielte. „Was meinst du, warum ich hierhergekommen bin?“

Nein, sie spielte nicht nur Polizistin. Sie war gut in ihrem Job beim Spukdezernat als Ermittlerin für Mordfälle und verstand sich darauf, aus den verstorbenen Opfern herauszukitzeln, wer für ihren Tod verantwortlich war. Es war eine besondere Begabung. Sie war die beste Ermittlerin, die sie in den vergangenen zwei Jahrzehnten gehabt hatten – seit ihre Großmutter sich zur Ruhe gesetzt hatte.

„Danny…“

Nein. Bei allen Göttern, bitte nicht. Bloß jetzt keine Gefühlsduselei. Das verkrafte ich nicht.

„Ich muss los.“ Wäre ich länger geblieben, hätte ich ihr noch von ganz anderen Sachen erzählt. Sachen, von denen sie nichts zu erfahren brauchte. Von Rigger Hall und von mir. „Ruf mich an, wenn irgendwas schiefläuft. Ich werde mich ein wenig umsehen. Kannst du mir Kopien von den Akten nach Hause schicken lassen?“

„Das weißt du doch“, sagte sie. „Danny, es tut mir leid.“

Mir auch, Gabe. Mir auch. „Bis dann, Spukmädel.“ Ich sah zu, dass ich so schnell wie möglich wegkam.
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Unten wartete Jace auf mich. „Alles in Ordnung?“, fragte er, als ich die Tür zu dem altmodischen Parkhaus aufstieß. Ein Hinterausgang führte von hier aus auf die andere Seite des Häuserblocks, den Holovid-Reportern würden wir also entgehen. Am Eingang zum Polizeirevier wimmelte es bereits von ihnen. Ich beneidete Gabe nicht darum, eine Pressekonferenz abhalten zu müssen, aber gut möglich, dass die Holos Gabe geradezu liebten.

„Nein“, entgegnete ich knapp.

„Rigger Hall.“ Er machte ein finsteres Gesicht und schob sich mit steifen Fingern das Haar aus der Stirn. „Danny.“

„Ich will nicht darüber reden.“ Ich blickte mich in der Betongruft um. Mehrere Polizeigleiter ruhten still und dunkel auf ihren Landestützen. Auf dem Dach des Gebäudes war nicht genug Platz, um alle Gleiter unterzubringen, also hatten Haupt- und Nebenzufahrt des Kellergeschosses verbreitert werden müssen; keine optimale Lösung, aber sie erfüllte ihren Zweck. In einem erleuchteten Wachhäuschen am anderen Ende schlürfte ein milchgesichtiger Polizeibeamter seinen Kaffee und übersah uns ostentativ.

„Das glaube ich dir aufs Wort.“ Er hielt mich am Arm fest. „Danny.“

Bei allen Göttern, bitte nicht jetzt. „Lass mich, Jace. Ich muss zu Jado. Und ich brauche was zu trinken.“

„Das schlägt bei dir ja doch nicht an.“ Das war offensichtlich, warum musste er also noch darauf herumreiten?

Abgesehen davon hatte er natürlich recht – mein veränderter Stoffwechsel leitete Alkohol schlichtweg ab. Er hatte auf mich in etwa so viel Wirkung wie Wasser. Trotzdem war ich ein zu großer Hasenfuß, um mich an die etwas illegaleren Möglichkeiten der Ablenkung und des süßen Vergessens zu wagen.

Wenn sich allerdings am Gang der Dinge nicht bald etwas änderte, würde ich den Mut vielleicht noch finden.

„Zumindest kann ich’s versuchen.“ Jetzt verfinsterte sich auch meine Miene.

„Ogoun“, flüsterte er und drückte mich an sich.

Ich war ein wenig größer als früher, aber noch immer konnte ich meinen Kopf an seine Schulter legen und mein Gesicht in der Vertiefung zwischen seiner Kehle und seinem Schlüsselbein vergraben. Doch ich lehnte mich nur vorsichtig an ihn – ich war jetzt um einiges schwerer und stärker. Wenn wir zusammen jagten, war ich es, die vorausging und ständig darum besorgt war, dass er vielleicht einen gezielten Treffer oder einen Querschläger abbekam.

Dennoch ließ ich zu, dass er mich eine Weile im Arm hielt, während ich auf die Geräusche des Parkhauses lauschte, die sich überlagerten und vom Beton zurückgeworfen wurden. Ein Polizeigleiter summte herein, um einen völlig fertigen Chillfreak abzuliefern.

Mit einem Seufzer löste ich mich von Jace und rieb an meiner linken Schulter herum. Das Pochen wollte nicht aufhören, und ich fragte mich, warum. Bisher war das Mal kalt gewesen, hatte sich wie ein Ring aus eisigen Dornen in mein Fleisch gedrückt – jetzt war es warm, ein lebendiges Feuer, das auf meiner Haut prasselte. Im Unterschied zu sonst hatte der Hitzestrom nicht wieder nachgelassen.

War der Höllenfürst mittlerweile etwa dazu übergegangen, mir heiße Botschaften zu schicken?

Klasse. Noch etwas, worüber ich mir den Kopf zerbrechen konnte.

„Frag mich nicht nach Rigger Hall“, sagte ich. „Okay?“

Das war unfair. Er sah noch immer verdammt mitgenommen aus, die ständigen Jagden machten ihm schwer zu schaffen. Dennoch hatte er sich kein einziges Mal beschwert. Er war vor meiner Tür aufgetaucht und bei mir geblieben, hatte auf mich aufgepasst, während ich mich von einer Jagd in die nächste stürzte, um zu vergessen. Sicher, das eine Mal hatte er mich hintergangen, mir verschwiegen, dass er zur Mafia gehörte. Und er hatte mich verlassen, als seine Familie damit gedroht hatte, mich zu töten, wenn er nicht zu ihnen zurückkäme, um für sie die Drecksarbeit zu erledigen. Damals hatte mich sein Verrat wahnsinnig getroffen. Doch seit Rio hatte Jace sich immer als außerordentlich zuverlässiger Partner erwiesen. Ich war nicht fair ihm gegenüber.

Jace ließ das Thema auf sich beruhen. „Dein Wunsch ist mir Befehl, Kleines. Ich habe eine bessere Frage auf Lager.“ Er schlug mit seinem Stab einmal auf den alten, dreckigen Beton und verursachte ein knirschendes Geräusch, das das brummende Jaulen der Gleiterzellen übertönte.

„Schieß los.“ Ich machte mich in Richtung Ausgang auf, und er folgte mir, wobei sein Stab im Takt seiner Schritte auf den Boden klackte und die Knochen aneinanderschlugen. Die Aura seiner Psinergie war berauschend süß. Kein anderer Schamane roch wie Jace – eine Kombination aus Pfeffer und Weißwein, über der feurig-scharfer Honig schwebte. Abgesehen von dem menschlichen Anteil war es ein äußerst angenehmer Geruch.

„Hast du ihn geliebt?“ Eins musste ich ihm lassen: Er hörte sich nicht wütend an, nur neugierig.

Obwohl meine Stiefel nicht von ihrem Kurs abwichen, hatte ich das Gefühl, ins Wanken zu geraten. „Wie bitte?“ Warum zur Hölle fragst du mich das jetzt? Weil ich nach ihm gerufen habe, als dieses Ding auf mich losgegangen ist? Einer der geparkten Gleiter, der gehorsam auf seinem Landeplatz saß, reagierte auf meine Unruhe und quietschte.

Ich holte tief Luft.

„Hast du ihn geliebt? Den Dämon. Japhrimel.“ Ich konnte beinahe sehen, wie sich Jace’ Mund bei dem Namen verzog, als würde er in etwas Saueres beißen.

„Jace.“ Ich sprach absichtlich kurz und schroff. „Lass das.“

„Ich habe eine Antwort verdient. Ich habe lange genug gewartet.“ Stille. Nicht sein üblicher gleichgültiger, ironischer Tonfall.

„Was, bitte, hast du verdient? Du hast mich über Santino belogen.“ Wie berechenbar, Danny. Und eine ganz billige Attacke. Du Miststück.

Was hätte er darauf schon sagen können? Ich ließ ihm keine Möglichkeit, sich zu verteidigen. „Ich habe es nicht gewusst.“

„Du hast mich angelogen, was die Corvin-Familie angeht.“ Noch ein Vorwurf. Ich konnte mich nicht zurückhalten. Warum mussten wir diese Unterhaltung ausgerechnet jetzt führen? Warum?

„Ich hatte keine Wahl. Ich habe es getan, um dich zu beschützen. Sie hätten dich sonst umgebracht. Du warst noch ein Mensch.“

Das war das erste Mal, dass er das schmerzhafte und wohlbekannte Geheimnis meines veränderten Ichs ansprach. Wie lange hatte es ihn schon beschäftigt? „Im Gegensatz zu einem Ungeheuer, meinst du? Wirst du jetzt zum Ludder? Willst du anfangen, vor Krankenhäusern auf und ab zu marschieren, mit Protestschildern wie ,Genmanipulation ist Mord’?“ Meine Stimme hallte von den Betonwänden wider, kalt genug, um meine Haut mit Eis zu überziehen. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich den Boden bersten lassen. Ich war drauf und dran, die Kontrolle zu verlieren. Diese ganze Psinergie – ich fragte mich, ob Japhrimel wohl vorgehabt hatte, mir beizubringen, wie ich damit umgehen sollte, wie ich sie davon abhalten konnte, mich bei lebendigem Leib zu verzehren.

„Du bist genauso, wie du schon immer warst, Danny“, entgegnete er scharf. „Dickköpfig, gemein und grob. Und wunderschön.“

„Du hast aggressiv, unnachgiebig und grausam vergessen.“

„Und besessen.“ Er seufzte. „Na schön. Du hast gewonnen, in Ordnung? Ich will es einfach nur wissen, Danny. Habe ich das nicht verdient? Hast du ihn geliebt?“

„Warum? Was, um alles in der Welt, spielt das für eine Rolle? Er ist tot und kommt nicht wieder, Jace. Lass es gut sein.“ Wir liefen die Rampe zur Luftschleuse hinauf, die dafür sorgte, dass der Staub und Müll der Straße draußen blieben, und die das Klima in der Garage regulierte. Wie üblich hielt Jace Schritt – seine langen Beine machten meinen schnelleren Gang und sein steifes Knie mehr als wett.

„Wenn du es gut sein lässt, dann schaffe ich es vielleicht auch.“

„Jace, er ist tot.“ Ich brachte es nur als ein Flüstern heraus, und mein Hals fühlte sich an, als säße ein großer Stein darin fest und raubte mir die Luft. Tot, ja. Aber fort? Nein. Frag mich mal nach dem Grund, warum ich es nicht fertigbringe, dich anzufassen. Frag mich, warum ich ständig seine Stimme in meinem Kopf höre. Selbst wenn ich letztendlich herausgefunden habe, dass es wahr ist, dass Dämonen nicht im Reich des Todes weilen.

„Na schön.“ Die Knochen an seinem Stab klapperten vor kaum verhohlener Wut. „Was soll ich tun?“

Ich schluckte, und das Geräusch war in der undurchdringlichen Stille deutlich zu hören. Ich hatte nach Japhrimel gerufen, nicht nach ihm. Er hatte allen Grund, sauer zu sein.

„Du bist dabei?“ Ich klang überrascht. Du hast deine Schuld beglichen, Jace. Niemand kann etwas anderes behaupten. Seit Rio hast du immer auf mich aufgepasst. Was zur Hölle ist sonst noch von Bedeutung?

„Natürlich bin ich verflucht noch mal dabei, Danny. Also, was soll ich tun?“ Jetzt klang er wieder genervt, verbittert.

Prompt entspannten sich meine Schultern ein wenig und sackten nach unten. Ich schüttelte meine rechte Hand aus, die Gelenke knackten und rasteten wieder ein. Auf eine seltsame Weise war ich erleichtert – eine Erleichterung, deren Tiefe ich auf keinen Fall eingehender hinterfragen wollte. „Ich muss zu Jado. Ich brauche einen kleinen Kampf, um meinen Kopf frei zu kriegen, bevor ich mich in diese Jagd stürze.“ Ich sah zu ihm hinüber. „Kannst du mir eine Eintrittskarte ins Haus des Schmerzes organisieren? So bald wie möglich?“

Hätte ich ihn nicht besser gekannt, hätte ich den Eindruck bekommen können, dass er kurz blass wurde. „Shango steh mir bei, Mädchen, du verlangst aber auch nie was Einfaches.“ Das klang tatsächlich, als hätte es ihm den Atem verschlagen.

„Ich rieche nicht nach Mensch“, sagte ich trocken. „Ich glaube, dass sie mich reinlassen werden. Aber ohne Einladung habe ich keine Chance, und du hast die Verbindungen, mir eine zu besorgen.“ Schließlich hast du zur Mafia gehört. Doch ich verkniff mir den Kommentar. Das war Vergangenheit, oder etwa nicht? Ihr Götter, wenn ich auch nur eine Sache wirklich vergangen und vergessen sein lassen könnte, welche würde ich mir wohl aussuchen?

Er zögerte keine Sekunde. „In Ordnung. Ich organisiere dir deine Einladung. Und was mache ich, solange du mit den Egeln plauderst?“

„Du wirst ein paar Nachforschungen anstellen.“
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Jados Haus lag an einer ruhigen Allee im Universitätsviertel, einer Wohnlage, die vor Jahren noch sehr begehrt gewesen war. Inzwischen lebte hier fast niemand mehr. Die Luft enthielt nur wenig Umgebungsenergie, was hauptsächlich an Jado lag. Sein Haus stand weit hinten in einem aufwendig angelegten Park. Auf einer Seite der Veranda thronte ein altmodischer Badezuber, der sich anschließende Meditationsgarten war makellos. Sogar eine sauber geharkte Sandparzelle gab es, in der einige wenige schwarze Steine ruhten. Die Aura der Stille und des Friedens war geradezu mit Händen greifbar.

Ich klingelte, drehte den Türknauf und trat ein. Die Eingangshalle war völlig leer – kein Schuhpaar stand auf dem Zedernregal unterhalb der Kleiderhaken. Nicht der Anflug eines menschlichen Gedankens hing im Raum.

Den Göttern sei Dank.

Ich zog Schuhe und Socken aus und hängte meine Jacke und die schwarze Umhängetasche an einen der Haken, von dem gleich danach auch mein Waffengurt baumelte. Hier würde es niemand wagen, die Waffen auch nur anzurühren, weshalb ich nicht einmal einen Sicherungszauber sprach. Es wäre eine Beleidigung meinem Lehrer gegenüber gewesen, der Sicherheit seines Hauses nicht zu vertrauen.

Als ich barfuß den Gang mit der hohen Decke entlangging, fühlte ich mich seltsam nackt – wie immer, wenn ich waffenlos war. Durch eine Tür trat ich in einen sanft beleuchteten und mit Tatamimatten ausgelegten Raum.

Jado saß am anderen Ende des Raumes auf einem Podest, seine Robe ein orangefarbener Klecks unterhalb einer Schriftrolle, auf die zwei Kanji-Zeichen gemalt waren. Auf einem niedrigen Tisch unter der Rolle war ein Ikebana-Arrangement zu sehen: drei rote Blüten auf einem langen, schmalen Stängel, die mich an die Orchideen in Caines Büro erinnerten. Ich unterdrückte ein Schaudern und verbeugte mich, wie es sich ziemte, bevor ich die Grenze von „Raum“ zu „Kampfraum“ überschritt.

Das Gesicht des alten Mannes war so dicht mit Runzeln überzogen wie ein vertrockneter Apfel. Sein kahler Kopf glänzte, und seine tiefschwarzen Augen schimmerten im diffusen Licht. Seine Ohren liefen nach oben spitz zu, und in seinem Schoß ruhten die schwieligen Hände im Mudra der Ganzheit.

Er sah aus wie ein entspannter kleiner Gnom, ein alter Mann mit komischen Ohren, harmlos und langsam. „Ai, Danyo-chan. Gut, dass keine Schüler hier.“

Ich verbeugte mich erneut. „Sensei.“

„So ernst! Junges Ding.“ Er schüttelte spöttisch den Kopf. „Nun, was ist los?“

„Ich muss nachdenken“, sagte ich geradeheraus. Davon abgesehen war ein wenig Kampftraining der beste Weg, den kalten Hauch des Todes abzuschütteln. Kämpfen, Slicboarden, Sex – alles, was Adrenalin auslöste und mir den schalen Geschmack des Todes aus dem Mund und seine Eiseskälte aus Fingern und Zehen vertrieb. „Jado-sensei, könnten wir den Zenmo-Kram überspringen und gleich zur Sache kommen?“

Seine Hand zuckte. Meine Rechte bewegte sich wie aus eigenem Antrieb und schmetterte den Pfeil – eine scharfe Klinge mit einer Spitze aus Federn – im Flug beiseite. Zitternd blieb er in einem Deckenbalken stecken. „Du bist überaus ungeduldig.“

Ich gab keine Antwort, beobachtete ihn nur. Langsam rappelte er sich vom Boden auf, als täten ihm die Knochen weh. Instinktiv überzog ein Frösteln meine Haut, und ich ging in Verteidigungsstellung. „Was hättest du denn gerne? Stab? Schwert?“

„Ich habe kein Schwert“, erinnerte ich ihn. „Stab oder mit bloßen Händen, Sensei. Egal.“ Ich muss mich bewegen, muss nachdenken und dich um einen Gefallen bitten.

„Ein Krieger sollte Schwert haben, Danyo-chan. Ein Schwert ist Ehre von Krieger.“

Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. „Nach dem Kampf brauche ich ein Schwert. Es sei denn, Ihr meint, Ihr könnt es nicht mit mir aufnehmen, alter Mann.“

Er nickte hinüber zu dem Regal mit den Stäben, während er die braunen Finger um einen altmodischen Langstab legte. Mein Herz beschleunigte auf Gefechtsrhythmus, und meine Augen weiteten sich – jede Faser konzentrierte sich auf ihn. „Ich meine, ich werde dir beibringen Manieren“, sagte er gutmütig.

Er warf mir den Stab zu und folgte mir sogleich mit einem eigenen Stab auf die Matte. Das Krachen von Holz auf Holz hallte durch den Dojo.

Drehung, Tritt, ein Stabende schnellte auf mein Gesicht zu, Halbschritt zurück, bei ihm kann ich mir das nicht leisten, er ist zu schnell…

Die Hölzer knallten aufeinander, er hieb nach meinem Zwerchfell, ich sprang nach hinten. Dem Rhythmus der Schläge fehlte ein eindeutiges Muster. Ich rammte den Stab mit einem Ende in den Boden und schnellte nach vorne, als wollte ich fliegen. Knapp entkam Jado dem Tritt, er drehte sich zur Seite, doch schon war ich wieder bereit, ließ den Stock kreisen und wehrte den einzigen Schlag ab, den er aus diesem Winkel versuchen konnte. Dann runter in eine volle Grätsche, den Stab nach hinten reißend – eine ziemlich theatralische Aktion, aber die Einzige, die mir blieb. In jedem Kampf gab es nur eine begrenzte Bandbreite an möglichen Angriffen und Gegenangriffen. Jado stieß zu, und ich beugte mich nach hinten. Ich hörte mein Rückgrat bei einer Bewegung knacken, die kein menschliches Wesen versuchen sollte, und drückte die Ferse in die Tatamimatte, um mich abzustoßen. Mein Körper federte hoch, ich landete wieder, täuschte an, stieß zu – doch sein Stab war schneller, und schon hämmerten die Hölzer wieder aufeinander los: Wirbelattacke, Drehung, mein Atmen ein hohes, heiseres Keuchen wie im freien Flug. Lebendig. Ich fühlte mich lebendig. Die Kälte, die in mich gekrochen war, als ich in den Tod gegangen und Christabel zurückgeholt hatte, ließ nach, wurde von Adrenalin weggespült, bis mein ganzer Körper regelrecht glühte. Lebendig. Groß, erwachsen und lebendig. Erneut prasselten Schläge. Wir lösten uns voneinander, ich machte einen Schritt zur Seite, er parierte. Dann, nachdem die erste Phase des Kampfes vorüber und keinem von uns ein Leichtsinnsfehler unterlaufen war, probierten wir es mit Finten: erst Jado, dann ich. Er versuchte mich durch eine vorhersehbare Angriffskombination zu täuschen, ich stellte seine Deckung auf die Probe. Ich war zu langsam und erntete einen ordentlichen Hieb auf die Knöchel, taumelte zurück und schüttelte meine Hand aus, während ich den Stab schützend vor mich hielt. Entlang der aufgeplatzten Haut quoll schwarzrotes Blut hervor, das sogleich wieder verschwand und tadelloses Goldbraun zurückließ.

Daran hatte ich mich noch immer nicht gewöhnt.

„Was ist, Danyo-chan?“, fragte er, während er mit dem Langstab in der Hand augenscheinlich gelassen dastand. Plötzlich schnellte er einen Zentimeter nach vorne. Ich konterte, lehnte mich zur Seite und hieb mit schräg erhobenem Stab zurück.

„Alte Geister, mein Freund.“ Ich sog tief Luft ein, war aber nicht außer Atem. Noch nicht. „Die gottverdammte Schule. Rigger Hall.“

Noch nie hatte ich ihm von dem Internat erzählt. Dennoch wäre ich nicht überrascht gewesen, wenn er sich das ein oder andere bereits zusammengereimt hätte. Ich war direkt nach dem Abschluss an der Akademie zu ihm gekommen, weil ich gehört hatte, dass sein Training das beste sei. Er kannte mich länger als so ziemlich jeder andere – abgesehen vielleicht von Gabe.

Er nickte nachdenklich, seine mandelförmigen Augen funkelten, und auf seiner braunen Stirn glänzte Schweiß. Aus seinem Mund kam ein leises, tonloses Knurren – auch ich hatte ein oder zwei Treffer gelandet. Es war fantastisch, sich nicht zurückhalten zu müssen. Menschen waren so verdammt zerbrechlich.

Jetzt mach mal halblang, Danny. Im Wesentlichen bist auch du noch immer ein Mensch. Ich schluckte, beruhigte mich ein wenig, beobachtete seine Brust. Jede Bewegung würde sich dort zuerst abzeichnen. Wir umkreisten einander. Ein erneuter blitzschneller Schlagabtausch. Auf meiner Haut bildete sich Schweiß, der mir den Rücken entlangrann. Ein gutes Gefühl.

Es fühlte sich rein an.

„Also bringst du Geister zu Jado, wie?“ Er lächelte, aber sein Blick war völlig humorlos. Hier auf der Kampfmatte schenkte man sich nichts.

„Euch kann ich wenigstens nicht töten“, gab ich zurück.

„Hm.“ Er zuckte mit den Achseln, unergründlich wie immer. Seine Robe raschelte, als die nackten braunen Füße über die Tatamimatten glitten. Plötzlich machte er einen Ausfallschritt, und ein Gewitter aus Hieben prasselte auf mich nieder. Schweiß spritzte, seiner und meiner. Bewegen! Los, los, los!, klang mir seine Stimme von alten Trainingsstunden in den Ohren. Nicht denken, bewegen!

Plötzlich zerbarst sein Stab, und im selben Moment stieß ich einen Schrei aus, der in dem sonnendurchfluteten Raum verhallte. Mein Stab hatte seine Brust nur um Haaresbreite verfehlt. Das Echo meines Kia prallte von den Wänden ab und ließ das gesamte Gebäude erzittern. Von dem ächzenden Dach rieselte Staub.

„Nicht schlecht“, gab Jado grummelnd zu. Ich genoss diese Andeutung eines Lobes. „Komm. Ich mache dir Tee.“

Schwitzend, noch immer wachsam, nickte ich. „Jado-sensei, habt Ihr jemals etwas gesehen, das einen Nekromanten verstümmelt?“

„Nicht in letzter Zeit.“ Er rieb seine dick mit Hornhaut überzogenen Hände aneinander, um sie von Splittern zu befreien. „Komm. Erst Tee. Dann reden.“

Ich stellte den Langstab weg und folgte ihm in die makellose grüne und beige Küche. Durch die Erkerfenster fiel das Licht des frühen Abends herein. Jado nahm den Eisenkessel, zwei Schalen und die rosafarbene Hiero Kidai-Dose, in der er den grünen Tee aufbewahrte. Ich verkniff mir ein Lächeln. Der alte Drache war schroff, aber er liebte kleine rosafarbene Sachen.

Vielleicht sind auch Menschen für ihn nur kleine rosafarbene Sachen. Einmal mehr musste ich Galle schlucken. In meiner linken Schulter wühlte fiebrig-heißer Schmerz.

„Also.“ Jado setzte Wasser auf, während ich mich auf der gegenüberliegenden Seite des Küchentresens auf einem Holzhocker niederließ. „Sieht aus, wie man hat dich aus Schlummer gerissen.“

„Ich habe nicht geschlafen, ich schlafe nicht“, widersprach ich umgehend. „Ich bin einfach kein besonders geselliger Mensch, nichts weiter. Ich war viel auf Kopfgeldjagd.“

Er zuckte mit den Schultern. Und er hatte recht. Mich von einer Jagd in die nächste zu stürzen war auch nur eine Art, mich zu betäuben. Ein Versuch, mich zu verausgaben, damit ich schlafen konnte – Schmerzlinderung durch halsbrecherische Rastlosigkeit. Eine altbewährte Methode, die ich mein ganzes Leben lang angewandt hatte. Allerdings musste ich zugeben, dass sie als Mittel, die Dinge tatsächlich zu verarbeiten, auf ganzer Linie versagte.

Seine Robe aus grober Baumwolle leuchtete im Sonnenlicht. Ich sog die Luft ein – der lästige Geruch nach Mensch war kaum wahrnehmbar inmitten seines dunkleren Aromas von Flammen und irgendeinem tiefen, siedenden Loch, von einem Bodensatz aus Finsternis und Weihrauch, abgebrannt in einem vergessenen Tempel. Ich wusste nicht, was Jado war, er passte in keine der Kategorien nichtmenschlicher Wesen, von denen ich jemals gelesen oder gehört hatte. Aber er war schon mindestens so lange in Saint City wie Abra, denn manchmal, wenn auch selten, brachte ich Nachrichten vom einen zum anderen, Bruchstücke von Informationen. Nie hatte ich erlebt, dass Jado sein Heim oder dass Abra ihren Laden verlassen hätte, und ich fragte mich, woher sie wohl gekommen waren. Wer weiß, vielleicht würde ich es eines Tages herausfinden!

Es war eine Erleichterung, etwas Nichtmenschliches zu riechen – etwas, das nicht nach sterbenden Zellen stank, nach Leid, nach unweigerlichem Vergehen.

Japhrimel ist fort, dachte ich, und selbst der scharfe Schmerz, der mich durchfuhr, erschien irgendwie rein. „Was wisst Ihr über Christabel Moorcock? Habt Ihr sie jemals trainiert?“

Er schüttelte den Kopf. „Sie ist nicht von meinen Studenten.“ Der Kessel auf dem Ofen knackte, während sich das Wasser erwärmte. „Du bittest also um Schwert.“

Jetzt war ich an der Reihe, mit den Schultern zu zucken und den Blick auf den Tresen zu richten. Mit der Fingerspitze zeichnete ich wahllos eine Glyphe auf die Kunststoffplatte. Meine Ringe sprühten Funken. Die Glyphe entfaltete sich, veränderte sich, wurde… zu den dornenbesetzten, fließenden Linien der Narbe auf meiner Schulter. Zweimal fuhr ich sie nach und hob dann den Kopf, um seinem ruhigen Blick zu begegnen.

„Du hast dich entschieden zu leben.“ Jado lehnte gegen den Tresen. Einen Moment lang wirkten seine Augen, als läge eine schwarze Maske über ihnen – vielleicht ein Streich, den die Schatten meiner Wahrnehmung spielten. Er blinzelte und klappte dabei die Lider auf und zu wie eine Eidechse. „Obwohl du noch immer nach Trauer riechst, Danyo-chan. Großer Trauer.“

Er kommt nicht wieder. Vielleicht sollte ich meine Trauer zulassen, anstatt sie dauernd zu bekämpfen. „Mir ist nie in den Sinn gekommen, nicht weiterzuleben“, log ich. „Hört mal, Jado, es geht um Rigger Hall. Und ich glaube, dass ich ein Schwert brauche. Meine Hand wird nicht kräftiger werden, wenn ich sie nicht trainiere.“

„Christabel.“ Durch seinen Akzent klang es wie Ku-ris-ta-be-ru. „Sie war Todwandler. Wie du.“

Da es von uns in der ganzen Stadt nur vier gegeben hatte, war es nicht verwunderlich, dass er das wusste. Ich sah auf meine linke Hand; sie war schmal, goldfarben und anmutig. Seine dagegen war braun und breit, kraftvoll, mit hervortretenden Sehnen. „Ich glaube nicht, dass sie deshalb gestorben ist.“

Ein leichtes Nicken. „Also hast du bereits Theorie.“

„Nein. Nicht mal ansatzweise. Ich habe einen toten Normalo, eine tote Sexhexe und eine tote Nekromantin, die eine kurze Notiz über Rigger Hall zurückgelassen hat. Das ist alles.“ Ich glaube, wir könnten es mit Ritualmorden zu tun haben, aber ich bin mir nicht sicher. Und so lange das so bleibt, wird keiner von mir eine Theorie zu hören bekommen.

„Und das bedeutet, du brauchst Schwert?“ Er zog eine Augenbraue hoch. Der Kessel pfiff, und Jado goss das Wasser in die Schalen. Ich sah zu, wie er mit flinken, geübten Fingern das feine grüne Pulver zu schaumigem, bitterem Tee verrührte. Dann hielt er mir die Schale mit beiden Händen hin. Mit einer kleinen Verbeugung nahm ich sie entgegen, ebenfalls mit beiden Händen. Unter meinen Fingern spürte ich die schwarze Glasur der Raku-Töpferei. Die Schale erinnerte noch immer an das Feuer, in dem sie gehärtet worden war. Den Widerhall der Flammen schmeckte ich selbst noch in dem kräftigen, klaren und herben Aroma des Tees.

Wir sind Kreaturen des Feuers. Die Stimme von Tierce Japhrimel durchzog meine Erinnerung, langsam und seidig. Während des Kampfes war ich zu beschäftigt damit gewesen, Jado davon abzuhalten, mich mit dem Langstab zu vermöbeln, aber nun schlich sich der Gedanke an Japh zurück in meinen Kopf. Ich hatte es tatsächlich geschafft, eine volle halbe Stunde, fast fünfundvierzig Minuten lang nicht zu leiden! Ruft die Holovids, stoppt die Pressen, mietet Werbeflächen – das waren Schlagzeilen!

Nein. Ich hatte nicht aufgehört, an ihn zu denken. Der Gedanke an ihn war allgegenwärtig. Doch Japhrimel war wirklich, wahrhaftig, unweigerlich und für immer fort.

„Ich vermisse ihn“, rutschte es mir heraus. Nun, da ich wusste, dass er nicht im Reich des Todes war, konnte ich es zugeben. Vielleicht. „Ist das nicht seltsam?“

Jado zuckte mit den Schultern und schlürfte seinen Tee. Seine schräg geschnittenen schwarzen Augen waren halb geschlossen, und beide waren wir auf seltsame Art und Weise zufrieden. „Du hast dich verändert, Danyo-chan. Früher, ich traf dich, und ich sah so viel Groll. Wo ist Groll hin?“

Jetzt zuckte ich mit den Schultern. „Keine Ahnung.“ Die Wut ist nicht weg, Jado. Ich bin nur mittlerweile wesentlich besser darin, sie zu verbergen. „Ich habe nachgeforscht und mich über Dämonen schlaugemacht. Und über A’nankimel. Jedenfalls zwischen meinen Aufträgen als Kopfgeldjägerin.“ Mein Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. Ich starrte in meinen Tee. „Er hat mir nie wirklich erklärt, was mit mir geschehen ist oder welchen Preis er dafür zahlen musste. Ich habe noch immer keine rechte Vorstellung davon – es ist so schwierig, in all den alten Büchern zwischen Realität und Mythos zu unterscheiden. Und Dämonen macht es anscheinend einen Heidenspaß, falsche Fährten zu legen.“ Plötzlich wurde mir bewusst, worüber ich da eigentlich redete, und ich sah hoch. Jado blickte aus dem Fenster, als würde er dort draußen etwas unglaublich Faszinierendes sehen.

Ich seufzte. „Früher musste ich andauernd ums Überleben kämpfen, das Darlehen irgendwie abbezahlen, mich inmitten eines reißenden Flusses von einem Fels zum nächsten retten. Jetzt habe ich das andere Ufer erreicht, und wisst Ihr was? Ich wünschte, ich wäre wieder mittendrin. Solange ich mich abstrampeln musste, hatte ich wenigstens nicht so viel Zeit zum Grübeln.“

Jado gab einen leisen Laut von sich, der weder zustimmend noch ablehnend klang, mit dem er lediglich zu verstehen gab, dass er zuhörte. Dann löste sich der Blick seiner dunklen Augen von dem Fenster und wandte sich mir zu. „Vielleicht wäre das Beste, wenn du nicht Vergangenheit verfolgst, Danyo-chan.“

Erinnere dich an Rigger Hall. „Mache ich auch nicht. Es ist die Vergangenheit, die mich verfolgt. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als rauszufinden, was Christabel in Rigger Hall gemacht hat und welche Verbindung zwischen den drei Opfern besteht.“

„Warum?“ Wie nicht anders zu erwarten, nahm er den Themenwechsel anstandslos hin. Wenn mich jemand kannte, dann Jado. Schon vor Rio hatte er mich nie anders behandelt als seine übrigen Schüler.

Wie hatte es ein alter Mann, der selbst kein Mensch war, nur geschafft, dass ich mich so durch und durch menschlich gefühlt hatte? „In der Stadt gibt es jetzt nur noch drei Nekromanten. Gabe, John Fairlane und mich. Wir können es uns nicht leisten, noch jemanden zu verlieren.“ Galliger Humor schwang in meiner Stimme mit wie ätzende Säure auf einer Glasscheibe.

Jado lachte wiehernd, als wolle er Dampf durch die Nase ausstoßen. „Komm, trink deinen Tee. Wir finden Schwert für dich. Ich denke, ich weiß, welches.“

 

Das Zimmer am Ende der Treppe war noch genau so, wie ich es in Erinnerung hatte. In den letzten Sonnenstrahlen, die durch die Fenster auf den polierten Holzboden fielen, bildeten Staubkörnchen verschlungene Muster. Die Tür war entfernt und durch einen bernsteinfarbenen, seidenen Vorhang ersetzt worden, der in der Stille flatterte.

In den schwarzen Halterungen an der Wand ruhten die Schwerter und summten in ihren Scheiden vor sich hin. Ich blickte hinab auf die Stelle, wo mein eigenes gehangen hatte. Insgesamt gab es vier freie Plätze, was bedeutete, dass Jado vier Schüler in die Welt entlassen hatte. Ich fragte mich, ob vielleicht sonst noch jemand sein Schwert im Herzen eines Dämons zerbrochen hatte.

Der Gedanke daran beschämte mich. Jado gab seine Schwerter nicht einfach irgendjemandem, und ich hatte meines zerstört. „Sensei“, flüsterte ich, „ist das wirklich richtig?“

Er lachte, und in dem kahlen Raum klang sein Lachen ein wenig brüchig. Mitten auf dem Boden lagen zwei Tatamimatten. Er bedeutete mir, mich zu setzen, und ich gehorchte. Zwischen den Matten, ein wenig zur Linken, stand ein schlichter Porzellankerzenhalter mit einer weißen Kerze. „Nun, auch Schwerter kommen und gehen. Du hast Fliegende Seide gut genutzt. Doch nun, etwas anderes.“ Er ging vor den Schwertern, die leicht hin- und herschwangen, auf und ab. Seine lange orangefarbene Robe raschelte, und aus der Ferne drang das Klappern und Jaulen des Gleiterverkehrs an mein Ohr. Irgendwie beruhigend.

Ich machte es mir im Schneidersitz bequem. Hier herrschte Ruhe, selbst der Staub wirkte entspannt. Ich atmete tief ein, roch Jados feuriges Aroma und wünschte mir, wie so oft, dass ich bei ihm bleiben könnte. Aber das wäre blödsinnig – er war alt und brauchte seinen Freiraum, und meine Neurosen würden uns mit der Zeit möglicherweise dazu bringen, uns gegenseitig umzubringen. Trotzdem – immer, wenn ich über Jados Türschwelle trat, war ich nicht länger ein Psion, der von den Normalos gefürchtet, oder eine Nekromantin, die von ihrer Angst und einer verkrüppelten Hand gelähmt wurde. Ich war nicht einmal mehr eine Hedaira, etwas, worauf selbst die alten Bücher über Dämonen, die ich ausgegraben hatte, nur vage anspielten. Hier, in diesem Haus, war ich einfach nur eine Schülerin.

Hier wurde ich um meiner selbst willen geschätzt. Meine Geschicklichkeit, meine Tapferkeit, meine Ehre, mein Eifer, alles zu lernen, was er mir beibringen konnte.

„Dieses hier.“ Jado hob ein längeres Katana heraus. Es steckte in einer schwarz lackierten und verstärkten Scheide, die Jado womöglich eigenhändig angefertigt hatte. Das Heft war hervorragend gearbeitet, und ich bemerkte, dass es von einem sanften Schimmer umgeben war. Ich ertappte mich dabei, wie ich die Luft anhielt.

Als ich das erste Mal nach Santinos Tod wieder den Dojo betreten hatte, hatte mir das Herz bis zum Hals geschlagen. Meine Handflächen waren zwar nicht feucht gewesen, doch meine Rechte hatte sich schmerzhaft verkrampft. Jado war gerade dabei gewesen, eine Gruppe reicher Teenager in Tai-Chi zu unterrichten – im Rahmen des Bundesgesundheitsprogramms. Ich hatte mich respektvoll im Hintergrund gehalten, bis die Stunde um und die Kids gegangen waren. Anschließend war er über die Tatamimatten gestakst, hatte wortlos meine Hand genommen und sie vorsichtig untersucht. Ich ließ ihn, obwohl ich es sonst nicht ertragen konnte, wenn irgendjemand mich berührte – ich schreckte sogar schon dann zurück, wenn Jace im Rausch auf der Couch zusammensackte und mich auch nur aus Versehen streifte.

Dann hatte Jado etwas gebrummt. Noch kein Schwert. Langstab. Komm. Augenblicklich war die Nervosität von mir abgefallen wie ein alter Mantel, einfach so. Eine Stunde später hatte ich mich nach einem harten Training schwitzend und zitternd zum Trinkbrunnen geschleppt. Inzwischen gehörte entschieden mehr dazu, mich zum Schwitzen zu bringen, aber er hatte es trotzdem geschafft.

Niemand sonst gab mir so intensiv das Gefühl, wieder ein Kind zu sein. So wie Lewis der Vater meiner Kindheit war, war Jado der Vater der Erwachsenen, die ich nun war. Ich hoffte, dass die beiden stolz auf mich sein konnten.

Jado setzte sich im Schneidersitz mir gegenüber. Er schnipste mit dem Daumen gegen das Heft und legte knapp zehn Zentimeter Stahl frei. Die Klinge war wunderschön, ein wenig länger und breiter als die meines alten Schwertes. Aus dem Inneren des Stahls drang Licht, das sich auf der Oberfläche wand. „Sehr alt. Aus irgendeinem Grund, Danyo-chan, erfreust du das sehr Alte. Dies…“ – mit einem Klicken schob er die Klinge wieder zurück – „… ist Fudoshin.“

Die Kerze, die zwischen uns stand, erwachte flackernd zum Leben, und ein wenig Rauch stieg auf, bevor sich die Flamme beruhigte. Ich tat so, als würde ich keine Notiz davon nehmen, und hielt meinen Blick starr auf die Waffe gerichtet, obwohl mich der kleine Trick zum Schmunzeln brachte.

Ich lehnte mich ein wenig nach vorn – eine Verbeugung, die eigentlich vor allem mit den Augen und mit nach oben gedrehten Handflächen ausgedrückt wurde – und erwiderte Jados Blick. „Wunderschön.“

Er nickte langsam, und auf seinem kahlen Kopf spiegelte sich die Sonne. Im hellen Tageslicht wirkte die Kerzenflamme schwach und fahl. „Du erfreust mein Herz, Danyo-chan. Fudoshin ist schon sehr lange Zeit bei mir. Es ist sehr alt und sehr große Ehre. Aber ich sage dir, es ist nicht besonders gut, dieses Schwert zu geben.“

Die Zeit verstrich, während die übrigen Klingen in ihren Scheiden ihr langsames, metallenes Lied sangen. Jado atmete ein und aus, und abgesehen von einigen orangefarbenen Tupfen waren seine Augen dunkel, der Ausdruck darin war starr und gleichzeitig sanft, als erinnerte er sich an etwas, das bereits sehr weit zurücklag.

Mir war schon immer klar gewesen, dass Jado kein Mensch war, aber trotzdem hatte ich mich nie vor ihm gefürchtet, bis ich ihm zum ersten Mal in diesem Zimmer gegenübergesessen hatte. Seine Ruhe war vollkommen, nicht wie das Dösen eines Menschen, sondern eine Trance, die so tief war, dass sie schon wieder Wachsamkeit ausstrahlte. Nun, da ich ebenfalls kein Mensch mehr war, stellte ich fest, dass ich seine aufmerksame Stille genießen konnte, als wären wir zwei Spiegel, die sich in alle Ewigkeit reflektieren.

Schließlich holte Jado tief Luft, als sei er am Ende eines langen Selbstgesprächs angelangt. „Fudo Myoo ist der große Schwertkämpfer. Er durchbricht die Ketten des Leids, lebt im Herzen jedes Schwertkämpfers. Fudoshin ist gefährliche, sehr mächtige Waffe. Es muss mit Würde geführt werden, aber, noch wichtiger, mit Barmherzigkeit. Mitgefühl nicht deine größte Tugend, Danyo-chan. Dieses Katana liebt den Kampf.“ Er blickte mich an, und auf einmal sah sein zerfurchtes Gesicht alt aus. „So wie du, glaube ich.“

Ich schüttelte den Kopf. Eine Strähne fiel mir ins Gesicht. „Ich kämpfe nicht ohne Grund, Sensei. Das habe ich nie.“

Er nickte. „Schon recht, schon recht. Dennoch, ich warne dich, du bist jung. Wirst überhören, was ich sage.“

„Niemals, Sensei.“ Ich klang tatsächlich erschüttert.

Das hatte zum Ergebnis, dass er besonders breit grinste und seine weißen Zähne blitzten. Abermals hielt er mir das Schwert hin, und diesmal streckte ich die Hände aus, um es entgegenzunehmen. Vom ersten Moment an fühlte es sich vertraut an, wie ein willkommener elektrischer Schlag, der nicht von meiner Schulter ausging, sondern von der Freude kam, etwas so Vollkommenes in Händen zu halten – etwas, das für mich bestimmt war. „Fudoshin“, flüsterte ich und beugte mich tief über die Klinge, obwohl mir mein Zopf über die Schulter nach vorn fiel und der Kerzenflamme gefährlich nahe kam. „D’mo, Sensei.“ Meine Aussprache war furchtbar, aber dafür belohnte mich sein lautes Lachen. Ich richtete mich auf, hielt die Waffe im Gleichgewicht und hätte sie am liebsten sofort gezogen, um den blauen Schimmer wiederzusehen. Ich sehnte mich danach, das leise, tödliche Zischen zu hören, wenn der Stahl aus der Scheide fuhr, den sanft pfeifenden Gesang einer scharfen Klinge, die die Luft durchschneidet.

Jados Lachen erstarb mit einem kurzen, feurigen Schnauben. „Nun, meine Knie tun weh. Zeremonie langweilt mich. Komm, lass mich sehen, ob du noch immer erste Kata beherrscht.“

„So was vergesse ich doch nicht, nur weil ich ein paar Monate nicht trainiert habe, Sensei“, entgegnete ich. Es fühlte sich ungeheuer gut an, wieder ein Schwert zu halten. So richtig.

„Immer braucht viel Zeit, etwas Schmerzvolles zu vergessen“, sagte er weise nickend. Unsere Blicke trafen sich. Wir verbeugten uns erneut, und überrascht hörte ich mich in sein Lachen einstimmen.
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Ich war nicht ganz bei der Sache, als ich, noch immer entspannt, locker und nach Schweiß riechend um die Ecke bog. Ich hatte mein Haus behalten und außerdem die beiden links und rechts gekauft – mit einem Teil des Blutgelds von der Jagd auf Santino. Dass ich die beiden Häuser hatte niederreißen und um das Grundstück eine Mauer bauen lassen, war das Beste, was ich in Sachen Privatsphäre je unternommen hatte. Es war Gabe, die mich auf die Idee gebracht hatte. Sie hatte ihre Mauern geerbt, ich musste mir meine eben bauen.

In meiner linken Schulter pochte ein steter, heißer Schmerz. Ich fragte mich, ob sich das Mal wohl durch meine Haut fressen würde, und schlagartig verflüchtigte sich meine gute Laune.

Luzifer vielleicht? Wie stehen wohl die Chancen, dass er mit dieser Sauerei zu tun hat? Eher schlecht, Christabel hat kein bisschen nach Dämon gerochen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das bemerkt hätte. Außerdem war das für Dämonenverhältnisse ein zu derbes Gemetzel – nicht einmal Santino hat so blutig gearbeitet.

Trotzdem löste der Gedanke an den Fürsten der Hölle ein leichtes Schaudern aus. Es war nicht zu übersehen, dass er noch immer ein Auge auf mich hatte, zu welchem Zweck, wollte ich lieber nicht wissen.

Scheiß auf Luzifer. Er kann warten, bis ich rausgefunden habe, wer hier Psione um die Ecke bringt.

Ein Klicken ließ meine Alarmglocken schrillen. Ich blieb nicht stehen, aber meine Schilde wurden durchlässiger, und so konnte ich die hungrige Meute spüren, die vor meinem Tor auf und ab schlich. Die schützenden Hüllen, mit denen meine Mauern überzogen waren, sprühten Funken. Der Psinergie-Vorhang würde jeden Holovid-Receiver, der ihm zu nahe kam, kurzschließen.

Verfluchte Reporter!

Noch hatten sie mich nicht bemerkt. Das Klicken, das ich gehört hatte, kam von jemandem, der sich hinter einer Straßenlampe versteckt hielt und Fotos von meinem Verteidigungswall schoss. Er trug einen hellbraunen Trenchcoat und wandte mir den Rücken zu. Von seinem Kopf konnte ich nur struppiges, dunkles Haar sehen. Purpurnes Abendrot breitete sich aus, und helle Lichter erwachten zum Leben. Er war ein Normalo und daher blind für all die Wirbel und Strudel, die ich in der Psinergielandschaft erzeugte.

Ich duckte mich in den Schatten der Lorbeerhecke eines Nachbarn und beobachtete ihn einige Minuten lang. Holovids, dachte ich verblüfft. Was zum Teufel wollen die von mir? Na klar. Sekhmet sa’es, wer hat da der Presse einen Tipp gegeben? Der Fall ist noch keine vierundzwanzig Stunden alt, und schon gibt es ein Leck. Super. Spitze. Grandios.

Meine Knöchel hoben sich weiß vom Schwertheft ab. Mit seiner wundervollen, tödlich geschwungenen Klinge, die älter war als das Parapsychogesetz, gehörte das Katana zu den etwas schwereren seiner Art. Ich hatte erwartet, dass es sich komisch anfühlen würde, wieder ein Schwert in der Hand zu halten.

Aber das tat es nicht. Tatsächlich fühlte es sich selbstverständlicher an denn je, die Finger um den Griff zu legen, natürlich und schmerzfrei. Mit einer einzigen fließenden Bewegung konnte ich die Klinge aus der Scheide ziehen.

Noch ist es nicht mein Schwert. Meine Finger entspannten sich ein wenig. Es würde Zeit und Psinergie kosten, bevor es wie mein altes Katana auf mich reagieren und eine psychische wie physische Waffe sein würde.

Schmerz schoss mir plötzlich durch die Finger, und ich umklammerte krampfhaft das Heft. Ich sog leise die Luft ein, beobachtete die Holovid-Reporter, wie sie mit grellen Jupiterlampen meinen Eingang umschwirrten und versuchten, ein gutes Bild von meinem Haus zu bekommen. Gleiter waren keine zu sehen – die Luftaufnahmen hatten sie wohl bereits im Kasten. Jace. Ob er es geschafft hatte, sich ungesehen reinzustehlen?

Schließlich nahm ich eine Abkürzung durch den ungepflegten Vorgarten eines Nachbarn und über den Trampelpfad, der früher einmal die Grenze zwischen meinem und dem nächsten Grundstück gewesen war. Hier hinten gab es zum Glück noch keine Medienfritzen.

Meine Abschirmungen bebten vor Anstrengung. Ich blieb stehen und starrte die Mauer an. Die Bannschichten, die ich darumgelegt hatte, leuchteten und pulsierten tiefrot. Dämonenschilde, Nekromantenschilde sowie dornig-dunkle Schamanenschichten, die Jace angelegt hatte. Mit einer Berührung beruhigte ich die widerspenstige Energie und fühlte, dass Jace zu Hause war – seine Aufmerksamkeit prallte gegen meinen aufnahmebereiten Geist.

Es war ein schönes Stück Arbeit gewesen, die Mauer hochzuziehen – ich hatte eine der besten Baufirmen der Stadt beauftragt, den Beton so glatt wie möglich zu machen und obendrauf hübsche, rasiermesserscharfe Stacheln zu setzen. Doch für dämonenflinke Reflexe war das keine Herausforderung. Ohne große Mühe schwang ich mich hoch und auf die andere Seite, wo meine Stiefel dumpf auf dem Boden des Gartens aufschlugen. In einem Brunnen plätscherte Wasser, und der Geruch zahlloser Pflanzen umhüllte mich. Ich atmete tief ein. Der Luftdruck hatte sich verändert: Jace’ stiller Gruß von einem Psion zum anderen.

Als ich die Hintertür aufzog und gerade über einen Stapel Schieferplatten stieg, aus denen ich Runentafeln für meine Zukunftsbefragungen machen wollte, kam er mit einer Tasse Kaffee und einem genervten Gesichtsausdruck auf mich zu. Noch hatte er nicht getrunken, aber die Nacht war auch noch jung. Es kostete mich einige Überwindung, ihn nicht anzustarren.

„He“, brachte ich heraus. „Wir haben wohl Besuch.“

„Allerdings. Verfluchte Geier.“ Er schnitt eine Grimasse. Mafiasöldner hassen Reporter noch ein wenig mehr als der Durchschnittspsion, und Jace war da natürlich keine Ausnahme. Psis haben ihre Gründe, warum sie nicht für die Holovids arbeiten.

Mal ganz abgesehen von der offensichtlichen Tatsache, dass man dort ohnehin niemals einen psionischen Schauspieler oder Moderator einstellen würde. Diskriminierung war offiziell verboten. Aber die verständliche Abneigung, die wir für die Art und Weise empfanden, wie man uns in den Holovids für gewöhnlich darstellte, gepaart mit der Angst der Studiobosse, vielleicht ein paar Ludder zu vergraulen und sinkende Einschaltquoten hinnehmen zu müssen, wenn sie einen Psion vor die Kamera ließen, führte stets zum selben Ergebnis: keine psionischen Schauspieler – was wiederum den Status quo zementierte.

„Nettes Schwert“, war Jace’ ganzer Kommentar.

Ich zuckte mit den Schultern. „Dachte mir, es wäre an der Zeit, wieder zu trainieren. Wie ist es bei dir gelaufen?“

Er grinste. „Ich habe ein paar alte Beziehungen spielen lassen und ein paar alte Freunde besucht. Ist geritzt, deine Einladung für heute Abend. Außerdem kannst du einen Dienstboten mitnehmen. Brauchst du mich?“

Einen Moment lang zog ich das tatsächlich in Erwägung, verwarf es aber, als ich mir Jace genauer ansah: Kleine Falten zeigten sich am Rand seiner Augen, sein Mund war eine schmale Linie, und sein Blick war trüb von zu viel Chivas, zu vielen Hetzjagden und zu wenig Schlaf. Seine Kleidung war verknittert, und rasiert hatte er sich auch nicht. Mir wurde bewusst, dass meine Freunde älter wurden.

Ich dagegen sah aus wie immer, wenn ich mich mal dazu überwinden konnte, in den Spiegel zu schauen. Goldbraune Haut, dunkle Augen, die Schönheit eines Dämons, ein Geschenk, um das ich nie gebeten und das ich auch nicht gewollt hatte.

Ich schüttelte den Kopf. „Du musst für mich ein paar Dinge herausfinden, schon vergessen?“ Sogar mein Haar glitt unbehaglich hin und her – ich fing schon an zu zittern, wenn ich mir nur vorstellte, wie Jace das Haus des Schmerzes betrat. Ich selbst sah dem Besuch mit gemischten Gefühlen entgegen. Obwohl nichtmenschliche, paranormale Wesen inzwischen gesetzlich festgelegte Rechte hatten und Parteien gründen und beitreten durften, betrachteten die Menschen sie noch immer nicht gerade als die Kumpel von nebenan. Und das konnte ich ihnen nicht mal verübeln. „Ich muss das ein oder andere herausfinden, und du bist genau der richtige Mann für den Job.“

Er verschränkte die Arme, die Dornentätowierung auf seiner unrasierten Backe wand sich. „Wenn man dich erst mal kennt, gibst du eine wirklich phänomenal miese Lügnerin ab“, sagte er unumwunden.

„Wie bitte?“ Ich hatte noch keine zehn Schritte in mein eigenes Haus getan, und schon war ich wieder in der Defensive. Die Papiere auf meiner Küchenanrichte fingen an, unruhig zu rascheln. Ob wohl in der Post von heute ein weiterer Pergamentumschlag war?

Ich verscheuchte den Gedanken. Jace, bei allen Göttern, die je waren oder sein werden, bitte mich bloß nicht darum, dich mit ins Haus des Schmerzes zu nehmen. Ich mache mir so schon genug Sorgen um dich. Ich schluckte die Worte, die mir bereits auf der Zunge lagen, hinunter. Auch nur anzudeuten, dass er damit nicht fertig werden würde, war der sicherste Weg, ihn auf die Palme zu bringen.

Er versteifte sich und schenkte mir ein leicht gezwungenes, verschmitztes Lächeln – ein deutliches Zeichen, dass er seine Wut gerade noch im Zaum hielt. „Ich halte das aus, Danny. Ich habe schon Schlimmeres mitgemacht, und ich kann ganz gut auf mich aufpassen. Hör auf, mich zu behandeln, als wäre ich zweite Wahl.“

„Jace…“ Auf diese Art von Unterhaltung hatte ich jetzt wirklich keine Lust. Warum, verdammt noch mal, sucht er sich für seine Wutanfälle immer den absolut beschissensten Zeitpunkt aus?

„Ich bin vielleicht kein Dämon“, sagte er leise, „aber es gab mal eine Zeit, da war ich dir gut genug. Und für all die Kopfgeldjagden hat mein Können doch immer gereicht, oder etwa nicht?“

Hat er mir das wirklich gerade an den Kopf geworfen? Mein Magen krampfte sich zusammen, Hitze stieg mir in die Wangen. Die Fenster bogen sich leicht und klirrten. Ich holte tief Luft. Wenn ich jetzt mein Haus in die Luft jagte, wäre das ein gefundenes Fressen für die Schmeißfliegen da draußen. Stattdessen drängte ich mich an ihm vorbei, vorsichtig genug, um ihn nicht zu verletzen – er stolperte nur ein paar Schritte nach hinten. Die Zähne in die Unterlippe verbissen, marschierte ich durch die Küche, den Flur hinunter und die Treppe hoch.

Auf halbem Weg kam ich an der gut zwanzig Zentimeter großen Statue von Anubis vorbei, die schlank und schwarz in der Altarnische am Treppenaufgang stand und Psinergie ausstrahlte. Zu beiden Seiten wurde sie von zwei unangezündeten, schwarzen, neundochtigen Kerzen flankiert. Außerdem hatte ich Anubis eine flache schwarze Schale mit Wein hingestellt und Rosenblätter verstreut. Die Oberfläche der Flüssigkeit zitterte, als ich stehen blieb, um den kleinen Altar zu betrachten.

In der Ecke glänzte eine schwarz lackierte Urne. Ihre spiegelglatte Oberfläche war völlig frei von Staub. Nicht das geringste Körnchen blieb daran hängen, und kein Flüstern drang je an mein Ohr. Stunden hatte ich schon damit zugebracht, diese Urne anzustarren, dabei kannte ich bereits jede Wölbung des blanken Materials. Ich hatte mich sogar schon ein- oder zweimal dabei ertappt, wie ich mit ihr sprach. Kreidezirkel hatte ich aufgemalt und still und heimlich Magi-Beschwörungen aus Schattenschriftstücken ausprobiert – sogar in verschiedenen Variationen, in der Hoffnung, einen Weg zu finden, die Realität zu verändern und ihn zu mir zu rufen. Ich hatte es auch mit Tarotkarten und Runen versucht – aber die Antworten, die ich bekam, waren undeutlich, verwaschen und flüchtig. Nichts, Leere, Vergänglichkeit. Meine verzweifelte Hoffnung machte jede Information, die ich während meiner Visionen erhielt, unbrauchbar.

Meine Schulter brannte. Dagegen tat meine rechte Hand, die den Schwertgriff umklammert hielt, ausnahmsweise nicht weh.

Japhrimel. Ich sprach es nicht laut aus, aber meine Lippen formten den Namen.

Er ist nicht mehr da, Danny. Hör auf, dich zu quälen.

Aber hatte er vielleicht auf mich gewartet, bevor er in dem Abgrund verschwand?

Denk nicht weiter drüber nach, Danny. Sekhmet sa’es, er ist fort. Er ist auch nicht im Reich des Todes. Das hast du mit eigenen Augen gesehen. Also lass es gut sein.

Aber ich konnte einfach nicht anders.

Wer würde die Fragen für mich stellen, wenn es mir gelingen sollte, den Geist meines toten Dämonen-Liebhabers zu beschwören? Jace sicherlich nicht. Und sogar von Gabe war das zu viel verlangt, dabei war sie die einzige Nekromantin, die so etwas vielleicht für mich tun würde.

Unten hörte ich Jace einen Fluch ausstoßen. Lauschte er etwa? Möglicherweise verriet ihm schon das leiseste Geräusch, wo ich mich gerade aufhielt, falls er nicht sowieso schon seine Sinne ausgedehnt hatte und mich sah. Jedenfalls wusste er, dass ich vor der Nische stand. Auch ich hatte ihn bereits ein-, zweimal hier erwischt, meistens nachdem ich meine Tage zwischen den Verbrecherjagden damit zugebracht hatte, im Wohnzimmer einfach nur dazusitzen und die Urne anzustarren, um sie anschließend nur widerwillig wieder zurückzustellen – zumindest wenn ich neben meinen fiebrigen Nachforschungen über Dämonen und der Suche nach jedem Fitzelchen an Wissen, speziell über gefallene Dämonen, die Zeit dazu fand. Ich hatte keine Ahnung, was Jace der Asche Japhrimels wohl zu sagen hatte, und ich wollte es auch gar nicht wissen.

Jace wusste ganz bestimmt, dass ich mich gerade hier aufhielt.

Was soll’s, dachte ich, und meine Finger schlossen sich fester um den Schwertgriff. Anubis ist mein Zeuge, ich habe ihn nie darum gebeten hierherzukommen.

Du hast ihn aber auch nicht weggeschickt, hielt mir die unbarmherzige Stimme meines Gewissens entgegen. Bildete ich mir das ein, oder klang sie wie Japhrimel? Nicht wie die gleichförmige Roboterstimme, mit der er noch am Anfang gesprochen hatte, sondern wie die tiefe, beinahe menschliche Stimme, die mir ins Ohr hauchte, während ich von schmerzlich-rauer Lust erfüllt in seinen Armen bebte.

Mir entfuhr ein Seufzer. Die Finger meiner linken Hand schwebten nur Millimeter über der Urne. Was würde ich wohl spüren, wenn ich sie jetzt berührte – jetzt, da meine Sinne noch wund waren, nachdem ich Christabel Moorcocks kreischenden, irrsinnigen Geist aus dem Tod zurückzitiert hatte und mein Körper nach dem Training bei Jado gelöst war, nachdem ich die Kälte jenes verdorrten Landes ausgeschwitzt hatte, wo Anubis mit unendlicher Geduld auf mich wartete?

Ich stieß nun selbst einen leisen Fluch aus und ging weiter die Treppe hinauf. Es war sinnlos, Zeit zu verschwenden. Ich musste mich zurechtmachen. Wenn ich schon ins Haus des Schmerzes ging, wollte ich wenigstens passend gekleidet sein.

Verflucht auch. Ich musste wohl die Peitsche mitnehmen.
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Jace stand mit verschränkten Armen im Wohnzimmer, das vom tragbaren Holoplayer in ein gespenstisches rosafarbenes Licht getaucht wurde. Als ich eintrat, stellte er den Ton ab. Über dem Arm trug ich den Umhang aus Zobel und Samt. Mir war das Kunststück gelungen, mein widerspenstiges Haar zu einem passablen French Twist hochzustecken. Die Ohrringe schlugen mir leicht gegen die Wangen, als ich ungeduldig den Kopf hin- und herwarf, um sicherzugehen, dass die dünnen Stilette, mit denen ich den Haarknoten zusammenhielt, auch wirklich fest genug saßen. Nichts wäre peinlicher, als wenn mir, während ich der höchsten paranormalen Macht der Stadt gegenübertrat, Stichwaffen aus dem Haar purzelten.

Jace sah hoch und öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte. Doch dann klappte sein Kiefer nach unten, seine Pupillen weiteten sich, und seine Augen wirkten plötzlich schwarz statt blau.

„Ist irgendwas?“, sagte ich genervt. „Das ist schließlich das Haus des Schmerzes. Ich kann da schlecht in Jeans und T-Shirt antanzen, sosehr ich mir das wünschen würde.“

„Früher hättest du genau das gemacht.“ Doch sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Unwillkürlich musste auch ich lachen.

„Früher hätte ich ja auch niemals eine Einladung gekriegt. Menschen lassen die nicht rein, vor allem keine Psis. Pass auf, Jace…“

Urplötzlich war er vollkommen ernst. „Nachforschungen. Wonach soll ich suchen?“ Er schaltete das Holo-TV aus, bückte sich, um nach seinem Stab zu greifen, der an der Couch lehnte, und richtete sich dann mit dem Rücken zu mir wieder auf. „Ich könnte wetten, es geht um eine ganz bestimmte Person, habe ich recht?“

Ich hasse es, wenn du immer schon vorher weißt, was ich denke. Habe ich schon immer. „Du musst für mich so viel wie möglich über unseren Normalo rausfinden.“ Ich ließ meine Schultern erst nach hinten, dann nach vorn kreisen, um sicherzustellen, dass meine Montur auch bequem saß. Normalerweise trug ich das Schwert immer in der Hand – sinnlos, Klinge zu haben, wenn nicht griffbereit, mahnte Jado oft, doch heute Nacht würde ich meine Hände für andere Dinge brauchen. Das Schwert steckte in meinem Rückengurt, das Heft lugte hinter meiner rechten Schulter hervor. Die Scheide aus geschmeidigem schwarzem Leder war die perfekte Ergänzung zu meinem schwarzen Seidenkleid. Man kann ein Schwert wesentlich schneller ziehen, wenn der Griff knapp über der Schulter statt an der Hüfte sitzt, außerdem lässt sich so vermeiden, dass es irgendwo hängen bleibt. Das Ganze war ein Kompromiss, wie alles andere auch.

Meine klobigen Ausgeh-Kampfstiefel mit den silbernen Schnallen verschwanden unter dem tief hängenden Saum. Ich sah keinen Sinn darin, noch mehr von meiner Bewegungsfreiheit für hochhackige Schuhe zu opfern. Mit dem verfluchten Kleid war ich schon genug im Nachteil. Als Halsschmuck hatte ich den versilberten Penisknochen eines Waschbären gewählt, der an einer feinen Silberkette hing, die mit schwarzem Samt und Blutjaspissen durchwirkt war – ein mächtiges Schamanen-Mojo. Jace hatte die Kette während unseres ersten gemeinsamen Jahres für mich gemacht. Er hatte sie mit seiner Psinergie aufgeladen, indem er zur Bearbeitung der Steine sein eigenes Blut verwendet und all seine Fähigkeiten wie auch seine Liebe zu mir hineingewebt hatte – außerdem jeden Schutzzauber, den ein Schamane nur kennen kann. Ich hatte sie weggesperrt, als er nicht wiedergekommen war – unfähig, sie zu verbrennen wie alles andere, das mich an ihn erinnerte. Jetzt allerdings wäre es einfach nur dumm gewesen, in die Höhle des Löwen zu gehen, ohne alles nur Denkbare zu meinem Schutz mitzunehmen. Meine Ringe glitzerten und sprühten Funken. „Er war das erste Opfer. Es muss einen Grund geben, warum alles ausgerechnet mit ihm begonnen hat.“

„Geht klar.“ Seine Augen wanderten in den Bereich unterhalb meines Kinns. Das Kleid hatte einen tiefen, viereckigen Ausschnitt über einem geschnürten Schlitz, der fast bis zum Bauchnabel reichte. Die Form und der Schnitt boten meine Brüste feil wie zwei goldene Früchte. Mein Teint und die schmalen, silbernen Linien des Baculum bildeten einen deutlichen Kontrast. Die Ärmel waren lang und liefen über meinem Handrücken zu dolchförmigen Spitzen zu. Der Effekt war in etwa „Nocturnia in den paranormalen Abendnachrichten“, auf elegante, altmodische Art trashig. Die Waffen hingen mir locker an den Hüften, die Peitsche aufgerollt an meiner Seite. Sowohl in meinem Kleid als auch im Ledergurt hatte ich Messer versteckt. Mir war klar, dass ich mir nach dieser Nacht die ein oder andere Stelle wundgerieben haben würde. Außerdem würde ich sehr wahrscheinlich meine Botentasche vermissen.

„Hat Gabe die Akten rübergeschickt?“ Ich versuchte, möglichst sachlich zu klingen. Sein Blick glitt abermals anerkennend nach unten, doch dann riss er sich zusammen und nahm seinen Stab. Die Knochen klapperten – er war weit weniger gelassen, als er sich anmerken lassen wollte.

Doch dieses eine Mal ließ ich die Sache auf sich beruhen. Dante Valentine, die Verständnisvolle. Das verdiente einen Orden. Allerdings war er genauso zurückhaltend. Einen goldenen Stern für den Mann. Nein, auch einen Orden. Verdammt, am besten gleich eine ganze Parade!

Ich befahl der fiesen kleinen Stimme in meinem Schädel, ihre Scheißklappe zu halten.

Er nickte. „Natürlich. Da drüben.“ Er machte eine Kopfbewegung nach links.

Die Dokumente lagen oben auf einem chaotischen Stapel altertümlicher, in Leder gebundener Bücher über Dämonologie. Ich würde der Bibliothek in Kürze einen weiteren Besuch abstatten müssen, im Tempel darüber ein Opfer darbringen und dann hinunter in die dunklen Gewölbe gehen, die voll mit alten Schriften waren. Vielleicht würde ich dieses Mal auf einen Text stoßen, der mir etwas wirklich Interessantes darüber verraten konnte, was ich nun war.

Ich öffnete die erste Akte und nahm einige Bilder heraus; dann die zweite und schließlich die dritte. Von dem glänzenden Laserausdruck starrte mir Christabels zerstörtes Gesicht entgegen, aber es lieferte auch eine gute Ansicht der gewundenen Kreideglyphen. Wahrscheinlich würde ich mir auch ihre Wohnung ansehen müssen – und zwar eher früher als später, um noch so viele verbliebene Geruchsspuren wie möglich erfassen zu können. Zumindest, wenn sich sonst nichts Neues ergab. „Ich brauche den Gleiter“, murmelte ich. „Ihr Götter.“

„Warum nimmst du kein Slicboard?“ Ein schelmischer Unterton lag in seiner Stimme.

„In diesem Aufzug?“

„Nur die Ruhe, mein Schatz. Ich habe dir eine Gleiterlimo bestellt.“ Sein Grinsen färbte auf mich ab; ich spürte, wie sich in meinen Augenwinkeln kleine Fältchen bildeten und meine Lippen sich leicht nach oben bogen. Wie brachte er es bloß immer fertig, mich erst zur Weißglut und dann zum Lachen zu bringen? Andererseits gefiel er sich in dem Glauben, mich durch und durch bis hin zu meinem Seelengeleiter zu kennen. „Kein Grund, nicht mit Stil zu reisen.“

Er klang so lässig, dass ich beinahe die dornige, zuckende Dunkelheit seiner Aura hätte ignorieren können. Jace brodelte vor Wut, hatte seinen Zorn gerade noch so im Griff. Ich legte den Umhang ab, die Bilder obendrauf und ging zu ihm hinüber, wobei die Seide sich um meine Beine schmiegte.

Er senkte den Blick. Jace Monroe fixierte den Boden.

Ich schluckte trocken und hob dann die Hand, um mit den Fingerspitzen seine Wange zu berühren und mit meinen schwarz glänzenden Nägeln, die nass aussahen wie Japhrimels Urne, leicht darüberzustreichen. Ich spürte die Berührung im ganzen Körper. Meine Aura hüllte ihn ein, und der würzige Geschmack von Dämonenmagie umspielte uns beide.

Warum muss bei dir selbst eine Entschuldigung mit einem Streit enden? Erneut strich Japhrimels Stimme durch die tiefsten Tiefen meines Geistes. Nie hätte ich es für möglich gehalten, einmal von einem Dämon heimgesucht zu werden. Andererseits – hätte er mich tatsächlich heimgesucht, wäre es womöglich eine Erleichterung gewesen, wenigstens würde ich mich dann nicht mit seiner Stimme quälen. Würde sein Geist mich verfolgen, wäre das immerhin ein Beweis dafür, dass er irgendwo irgendwie noch existierte.

Und an mich dachte.

„Jace?“ Ich klang heiser. Er zitterte.

Sei vorsichtig, pass bloß auf. Du weißt nicht, was du ihm vielleicht antust, erhob sich die altbekannte warnende Stimme wieder. Ihn auf Distanz zu halten war schon eine alte Gewohnheit. Noch immer verspürte ich den quälenden Drang, ihn anzufassen, obwohl allein der Gedanke daran meinen Magen in Aufruhr versetzte – vor Abscheu oder Begierde oder einer Mischung aus beidem, in welchem Verhältnis, war mir nicht ganz klar.

Doch seltsamerweise war mir danach, ihn zu trösten. Er hatte mein Schweigen und meine Sucht nach Kopfgeldjagden ertragen müssen und mir immer mit vollem Einsatz Rückendeckung gegeben. Er hatte sich in den ehrenwerten Mann verwandelt, für den ich ihn ganz am Anfang gehalten hatte.

Wann war das geschehen?

„Danny“, flüsterte er.

„Es…“ Warum blieben mir die Worte Es tut mir leid regelmäßig im Hals stecken? „Ich muss da etwas wissen.“

„Hm.“ Seine Finger spielten mit dem Stab, dessen Knochen sich leicht bewegten, aber nicht gegeneinanderschlugen. Seine Haut war so zart, so trocken… und wenn ich genauer hinsah, konnte ich den eleganten Schwung seiner Wangenknochen und die feinen, in Gold getauchten Wimpern wahrnehmen. So intensiv hatte Japhrimel mich auch einmal betrachtet, als wäre ich eine Glyphe, die es zu entziffern galt.

Toll, Danny. Du berührst Jace, und alles, woran du denken kannst, ist ein toter Dämon. „Warum hast du die Familie aufgegeben?“

Jace riss die Augen auf und starrte mich an. Es war, als würde ich in einem Meer von Blau versinken. Seine Psinergie wurde stärker und vermischte sich mit der meinen. „Ich brauche sie nicht, Danny“, antwortete er sanft. „Was ist so eine blöde Familie schon wert, wenn ich dich nicht habe?“ Hätte er mir mit einem Langstock einen Schlag in die Magengrube verpasst, hätte mir der Atem wohl weniger lange gestockt. Meine Haut wurde glühend heiß. „Du…“ Es hatte mir die Sprache verschlagen. Meine Finger gruben sich in seine Wangen, und sein Verlangen wuchs, brandete über mich hinweg. Die Fransen des Wandteppichs, der an der Wand nach Westen hing, raschelten, aber dieses eine Mal sah ich nicht nach, was mir Horus und Isis zu sagen hatten.

Sein Stab schlug ein weiteres Mal auf dem Boden auf, als er sich von mir losriss und quer durch den Raum zu meinem Feldsteinaltar aus unbehauenem Stein ging, der vor der Wand zwischen Wohnzimmer und Küche stand. Daneben hatte er seinen eigenen kleinen Altar errichtet. Neundochtige Kerzen beschienen eine halbe Flasche Rum, ein Gemälde der Heiligen Barbara für seinen Patron Shango aus der Zeit vor dem Parapsychogesetz, einen großen Teller voll klebriger Karamellbonbons und eine Messingschale mit Taubenblut von seinem letzten Andachtsopfer. Die Flammen der Kerzen zitterten. „Nicht einmal die Loa haben Macht über das Herz einer Frau“, sagte er leise. „Hier ist deine Einladung.“ Er hielt ein viereckiges Stück aus festem, weißem und teurem Papier hoch, hervorgezaubert wie bei einem Kartentrick, damit ich es über seine Schulter hinweg sehen konnte.

„Jace.“

„Du gehst jetzt besser“, fiel er mir ins Wort. „Wie man hört, mag es der Primus nicht, wenn man ihn warten lässt, und das Ding hier hatte seinen Preis.“

„Jace…“

„Bis morgen Nachmittag habe ich alles über deinen Normalo rausgefunden. Okay?“

„Jason…“

„Jetzt hau endlich ab, Danny.“

Wut stieg in mir auf. Ich stiefelte auf ihn zu, riss ihm die Einladung aus der Hand, und im selben Moment hörte ich den Umgebungsmelder klingeln. Die Gleiterlimousine war da. Jace tippte auf sein Datband und gestattete ihr, durch das Sicherheitsnetz auf das Grundstück zu fahren. Ich zog die Sicherungssysteme ein wenig auseinander, damit das große metallene Ungetüm besser zu manövrieren war. Dann atmete ich tief ein, schnappte mir meinen Umhang und die Fotos und stapfte aus dem Wohnzimmer.

Wäre ich keine Halbdämonin mit der vollen dämonischen Sinnesschärfe gewesen, hätte ich sein Gemurmel niemals gehört. „Ich musste sie aufgeben, Danny. Ich musste einfach. Für dich.“

Ach, Jace.

Ich schüttelte den Kopf. Er hatte recht, ich war bereits spät dran. Und in Saint City sollte man auf keinen Fall zu spät kommen, wenn man die Egel besuchte.
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Das Parapsychogesetz hatte vielen paranormalen Spezies das Wahlrecht gewährt, außerdem waren völlig neue Verordnungen erlassen worden. Die Errungenschaften der medizinischen Technologie ermöglichten die Herstellung von Klonblut für die Nichtvren, und mit Enzymbehandlungen konnte man die Werwolfmetamorphie in den Griff bekommen. Für die Swanhilds gab es Schutzvorkehrungen gegen menschliche Jäger, außerdem existierte seither ein vollständiges Klassifikationsmodell, mit dessen Hilfe beurteilt werden konnte, wem und was Bürgerrechte zustanden. Der Großteil der Schattenwelt war aus dem Untergrund aufgetaucht, um sich als Wähler registrieren zu lassen, wenn auch einige nur widerwillig – allen voran natürlich die Nichtvren, die den Gesetzentwurf nach Jahrzehnten politischer Manöver und Schmiergeldzahlungen endlich durchgeboxt hatten. Und sie taten sich in mehr als nur dieser einen Hinsicht hervor: Immerhin waren die Nichtvren-Meister die höchsten paranormalen Kräfte in jeder Stadt. Sie sorgten für Recht und Ordnung und machten kurzen Prozess mit Werwölfen, Kobolden oder sonstigen nichtmenschlichen Wesen, die sich allzu weit vorwagten und zu viel Ärger machten. Beide, Hegemonie und Putchkin, legten Wert darauf, sich mit den Nichtvren gutzustellen, und wenn man irgendwo etwas über paranormale Machenschaften herausfinden wollte, fing man am besten bei den Egeln an. Die hatten ihre langen hübschen Finger so gut wie überall drin.

Das Haus des Schmerzes diente ihnen schon seit einer Ewigkeit als Unterschlupf. Futterstelle und gesellschaftlicher Treffpunkt in einem, war es seit seiner Gründung schon immer ein Zentrum für die paranormale und parapsychische Gemeinschaft gewesen. Nach dem Großen Erwachen hatte es seine Pforten für Menschen geschlossen und bewirtete nunmehr ausschließlich andere Gattungen. Von dem Nichtvren, der es betrieb, der höchsten Macht der Stadt, hieß es, er sei ein gemeiner Hurensohn.

Ich selbst hatte keine Ahnung. Menschen, insbesondere Psionen, ist der Zutritt zu einem Unterschlupf der Nichtvren untersagt, es sei denn, sie sind als Lohnsklaven oder Leibeigene registriert. Mir entrang sich ein Seufzer, als ich mich in die Synthledersitze der Limousine sinken ließ. Es gab einige paranormale Spezies, die Psione nicht gerade liebten, aber wir galten immerhin als geringfügig annehmbarer als Normalos. Psione und Magi hatten schon lange vor dem Erwachen mit Paranormalen verkehrt und ihre eigenen vagen Fähigkeiten im Tausch gegen Schutz, Wissen oder andere Dinge angeboten.

Das menschliche Bevölkerungswachstum hatte die Lebensräume nahezu jeder paranormalen Art eingeschränkt – und selbst die Nichtvren hatten Grund, Mobs von Normalos mit Heugabeln, Pfählen oder Pistolen zu fürchten. Für die anderen Spezies waren Menschen schlimmstenfalls ein Übel, Psione bestenfalls ein notwendiges Übel. Die Paranormalen vergessen selten etwas, und sie erinnern sich noch gut daran, wie sie von der Menschheit aus ihrem Lebensraum verdrängt oder wie sie verfolgt wurden, als sie versuchten, sich anzupassen. Schweigen, Unauffälligkeit und Stammesbewusstsein hatten sie als Gattung überleben lassen. Und obwohl sie sich nun schon lange nicht mehr verstecken mussten, hatten sie diese Gewohnheiten beibehalten.

Es war möglich, dass Psione ihr Leben lang keinen Kontakt mit Paranormalen hatten, selbst wenn sie Magi oder Animonen waren. Die wenigen Menschen, die paranormale Physiologie und Kultur studierten, bekamen von der Hegemonie Stipendien und arbeiteten im akademischen Bereich, außerdem beschäftigten sich manche Anthropologen mit den Paranormalen selbst… aber auch die waren dünn gesät. Entgegen den Geschichten, in denen Psione von Swanhilds aufgezogen oder von Nichtvren unterrichtet wurden, passierte so was nicht gerade oft. Es war um einiges wahrscheinlicher, dass Paranormale Menschen als Nahrungsquelle betrachteten – oder als Seuche. Aber wer konnte ihnen das übelnehmen, bedenkt man, wie wir nichtmenschliche Arten den größten Teil unserer Geschichte hindurch behandelt hatten? Ich sicher nicht.

In der Gasse, die von der Heller Street wegführt, herrschte dichtes Getümmel – die meisten Leute hatten Presseausweise. Nichtvren-Paparazzi waren heute scharenweise unterwegs. Unter sie hatten sich aufgestylte Gothic-Groupies gemischt, die sich bemühten, besonders auffallend auszusehen und vielleicht die Aufmerksamkeit eines Nichtvren auf sich zu ziehen. Ein deprimierender Nieselregen hatte eingesetzt, nachdem die Nacht nun vollends hereingebrochen war und der Himmel von den orangefarbenen Lichtern der Stadt erleuchtet wurde. Auf der Ziegelmauer am Ende der Gasse pulsierte dort, wo ein altes Neonschild über dem Eingang in schicker Schrift das Wort Schmerz blinkte, Energie. Von der Tür bis hinunter zur Straße war ein roter Teppich ausgerollt, und rote Samtkordeln zwischen schweren Messingständern hielten die Menge zurück. Zwei ungeschlachte Gestalten waren beiderseits des Eingangs postiert, und ich war ziemlich sicher, dass das Werwölfe und keine gengespleißten Rausschmeißer waren.

„Ma’am?“, kam die fast schon respektvoll klingende Stimme des Chauffeurs knisternd über die Gegensprechanlage.

Mit einem völlig untypischen Seufzer kam ich wieder zu mir. „In ein paar Stunden bin ich wieder draußen. Warten Sie hier?“

„Ich bin für die ganze Nacht gebucht“, kam die Antwort. „Ich stehe Ihnen bis zum Sonnenaufgang zur Verfügung, Ms Valentine. Wollen Sie jetzt aussteigen?“

Super. Mein Fahrer ist ein Scherzbold. Das verdiente noch ein Seufzen. „Also dann. Was du heute kannst besorgen…“

Er sprang raus, und sogleich gab die Einstiegsluke ein Klicken von sich und glitt mit einem Zischen zur Seite. Der Chauffeur reichte mir die Hand, und ich griff vorsichtig danach und versuchte, möglichst wenig Gewicht hineinzulegen, als ich aus der Hoverlimo stieg und meine Stiefel über den nassen Asphalt glitten. Ich roch die Nacht und die menschliche Erregung und darüber etwas Trockenes und Mächtiges – wieder einmal wünschte ich mir, meine Nase einfach verschließen zu können.

Laserblitzgewitter. Sie machten ein paar Schnappschüsse. Ich blinzelte, strich meinen Rock glatt und warf mir den Umhang über die Schultern. Die Papiere, die in einer Tasche steckten, die ich vorsorglich in den Rock eingenäht hatte, raschelten leise. Entschlossen reckte ich das Kinn nach vorn, nickte dem Fahrer – einem kurzgewachsenen, pickeligen Jungen, der in eine schwarz-weiße Uniform mit goldenen Paspeln gezwängt war – zu und schritt den roten Teppich entlang. Hinter mir hörte ich die Schritte des Jungen, dann das Jaulen von Gleiterzellen. Die Limousine hob ab, um sich gemächlich in die Schlange der übrigen Limos und Privatgleiter einzureihen, die sich auf dem Weg zum Parkdeck über dem Haus des Schmerzes befanden.

„Hey, Valentine! Valentine!“ Eine geschäftstüchtige Seele schrie meinen Namen, was ich nicht weiter beachtete. Es dauerte nicht lange, und schon waren sie alle am Brüllen und Kreischen, um meine Aufmerksamkeit zu erheischen. Ich stolzierte mit steifem Nacken den Teppich entlang, wobei ich das drückende Gewicht meiner Haare und der darin verborgenen Minidolche spürte. Das ist einfach grauenhaft.

Wäre Japhrimel an meiner Seite gewesen, wäre er erhobenen Hauptes und mit hinter dem Rücken verschränkten Händen über den Teppich geschritten, vollkommen unbeeindruckt von diesem menschlichen Tohuwabohu. Jace hätte vielleicht gegrinst und ein paar dämliche Grimassen für die Kameras geschnitten oder irgendeinen anderen Unfug angestellt. Gabe hätte sich vermutlich eine Zigarette angezündet, und Eddie hätte sicher die Zähne gefletscht. Der Gedanke daran, wie Jado oder Abracadabra mit der Sache hier umgehen würden, war so absurd, dass es schon zum Lachen war.

Doch für mich kam das alles nicht in Frage. Ich begab mich geradewegs in die Höhle des Löwen.

Die Biester am Eingang waren tatsächlich Werwölfe – riesige, über und über mit Fell bedeckte Zweibeiner, halb Mensch, halb Raubtier. In Rigger Hall und danach, an der Akademie, hatte ich die vorgeschriebenen Kurse in paranormaler Anatomie belegt, aber diese Geschöpfe aus der Nähe zu sehen war schon komisch. In alten Zeiten hätten sie vielleicht Kleidung getragen oder ihre Menschenform beibehalten. Jetzt trugen sie bloß einen Haarkranz über ihren Genitalien. Ich sah lieber nicht zu genau hin.

Stattdessen hielt ich die Einladung hoch und ließ die äußerste Schicht meines Schutzschildes fallen. Psinergie waberte auf und strich über den kalten blauschwarzen Schimmer des Gebäudes. Dieser Ort wurde geradezu in einer radioaktiven Psinergiequelle gebadet, die ihren Ursprung im schwarzen Herzen von Saint City selbst hatte. Schon jahrhundertelang war sie hier und hatte Backsteine und Asphalt getränkt, die knisternde Energie Tausender Paranormaler, vereint an einem Ort. Musik dröhnte laut durch die Wand.

Die Werwölfe sagten nichts. Mit einer knappen Kopfbewegung gab mir einer von ihnen zu verstehen, dass ich hineingehen sollte. Noch mehr Laserblitze.

Meine rechte Hand wollte sich um den Schwertgriff legen.

Außerdem wünschte ich, meine linke Schulter würde aufhören zu kribbeln und zu brennen, als ob knapp über der Haut ein rot glühendes Eisen schwebte. Allmählich kochte Wut in mir hoch, ein willkommener Sud vertrauter Hitze. Ich wollte verdammt sein, wenn ich mich an diesem beschissenen Ort wie ein Bürger zweiter Klasse behandeln lassen würde, auch wenn ich ein Mensch war.

Ich bedachte die beiden Werwölfe mit einem langen, abschätzigen Blick. Ich könnte es mit ihnen aufnehmen. Mit allen beiden. Ich könnte ihnen die Eingeweide rausschneiden. Jetzt habe ich wieder ein Schwert.

Dann fiel mir ein, dass ich nicht mehr nur ein Mensch war. Klein beigeben war nicht drin. Ich weigerte mich, den Blick abzuwenden. Es wäre ein schlechter Anfang, gleich hier an der Tür Schwäche zu zeigen.

Schließlich machte einer der beiden eine ungelenke Halbverbeugung. „Tretet ein, meine Dame.“ Die Worte, von Lippen, Zähnen und einer Zunge geformt, die nicht länger menschlich waren, klangen eher wie ein dumpfes Knurren. „Willkommen im Haus des Schmerzes.“

Ich nickte ihnen zu und schwebte mit erhobenem Haupt an ihnen vorbei. Wer bin ich? Früher hätte ich das niemals gemacht.




14

 

 

 

Drinnen tobte ein Migräneanfall aus roten und blauen Lichtern, die Musik eine langsame, eingängige Melodie, die mit einem hämmernden Bass unterlegt war. Das Stück war mir fremd. Es gab mal Zeiten, da hätte ich es gekannt, damals, als ich noch mit Jace zum Tanzen ging und seine stachelige Aura mich vor dem psychischen Ansturm der Menschenmasse um uns herum schützte. Im Haus des Schmerzes gab es keine Spur von Menschen oder menschlicher Verzweiflung und Sehnsucht, keinen angestrengten Sex in dunklen Ecken und keine Geistererscheinungen, die auf der Hitze der Menge ritten. Kaum Alkohol, keinen Rauch synthetischer Haschzigaretten.

Stattdessen war die Luft von Psinergiewirbeln erfüllt, ein träges Energiebad, das mir einen leichten Schauder über den Rücken jagte. Meine Lippen öffneten sich ein wenig, und mein gesamter Körper wurde auf hundert verschiedene Arten bestürmt und bedrängt. Hätte ich doch bloß gewusst…

Kein Wunder, dass sie Menschen hier nicht reinlassen. Ein Psion könnte süchtig danach werden, und dann hätten sie hier drin eine ganze Horde von Schmarotzern. Die Überladung mit fleischfressender Psinergie würde menschliche Psione schneller abhängig machen als Chill einen Junkie, und dann würden sie immer wieder vor der Tür stehen – oder dieselbe Ladung auf der Straße suchen und jeden aussaugen, den sie erwischten, nur um die knisternde Psinergierückkopplung spüren zu können. Glücklicherweise war ich hinter meinem Dämonenschild vor dem einlullenden, rasiermesserscharfen Surren geschützt, das mich mit Haut und Haaren hätte auffressen können. Nur gut, dass ich Jace zu Hause gelassen hatte.

Der Schuppen hatte die Größe einer Lagerhalle, und überall waren helle glitzernde Augen, lange Haare, hübsche, blasse Gesichter und die kräftigen Gestalten von Werwölfen zu sehen. In einer Ecke drängte sich eine Horde von Swanhilds, denen die fedrigen Halskrausen aufrecht um den Kopf standen. In einer anderen Ecke saß vor großen Bierhumpen eine Gruppe von Wesen, die ich als getarnte Kobolde identifizierte. Jedes Mal, wenn eins der gedrungenen, grauhäutigen Tierchen einen Krug auf ex trank, klatschten die anderen Beifall.

Von der Decke hingen lange, fließende Streifen. Ich warf einen Blick hinauf, wünschte mir aber sogleich, ich hätte es nicht getan, und senkte ihn rasch wieder. Käfige unter der Decke, dachte ich unzusammenhängend und schluckte. Ich konnte es mir nicht leisten, jetzt vor lauter Schreck ohnmächtig zu werden. Wenn Japhrimel hier gewesen wäre…

Hör auf! Vor meinem inneren Auge tauchte das Bild eines hageren, düsteren Gesichts mit durchdringenden grünen Augen auf. Ich blendete es aus und suchte mir meinen Weg über den Betonboden, der gleich darauf in glatten Stein überging – der ganze Laden war mit Marmor ausgelegt. Die Musik hallte laut von den Wänden wider. Ich schüttelte leicht den Kopf und wünschte mir einmal mehr, ich könnte meine Ohren verschließen oder den Lärmpegel wenigstens ein bisschen dämpfen.

Der Teil des Raumes, der am machtvollsten vibrierte, war eine mit rotem Samt ausgeschlagene Nische gegenüber der Bar. Ich umrundete die Tanzfläche und versuchte die Tropfen, die gelegentlich von den Käfigen über mir herabfielen, ebenso zu ignorieren wie die leuchtenden, nichtmenschlichen Augen, aus denen man mir verstohlene Blicke zuwarf. Die Nichtvren taten so, als würden sie meine Gegenwart nicht bemerken, aber ich spürte, dass mir ein paar von ihnen folgten. Sie waren in Samt und Seide gekleidet, einige von ihnen auch in ultrahippes Kunstleder, das Haar passend zu Stacheln hochgegelt. Das Glitzern des Gels spiegelte sich auf ihren bleichen Wangen. Einer von ihnen, ein hoch aufgeschossener Mann in flaschengrünem Samt mit überbordender Spitze an den Ärmelaufschlägen, lächelte mich an und ließ mich dabei seine Fangzähne sehen. Meine rechte Hand ballte sich zur Faust. Ich überlegte, ob ich stehen bleiben und mein Schwert ziehen sollte – aber da war ich schon wie von unsichtbaren Fäden gezogen an der Nische angekommen.

Das war gefährlich. Ich konnte es mir nicht erlauben, unkonzentriert zu sein.

Der Schmerz in meiner Schulter flammte auf und legte sich dann wieder etwas. Ich hätte mich in die Psinergie im Raum einklinken und den ganzen verdammten Laden in die Luft jagen können, wenn ich das gewollt hätte. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, mich darüber zu freuen, dass Japhrimel mich verwandelt hatte, nur… ich freute mich trotzdem. Zumindest ein bisschen und auf eine verrückte Art, die mir das Herz höherschlagen ließ. Jetzt hatte ich es mit den richtig schweren Jungs zu tun, Danny Valentine spielte nun in einer ganz anderen Liga.

Vor der Nische blieb ich stehen. Zwei Männer, die fast schon wie Menschen aussahen, die beide der Nimbus von Psinergie und der leicht modrige, herrlich sündhafte Nichtvren-Geruch umgab, flankierten die Nische. Einer von ihnen musterte das Heft meines Schwertes und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Mit einem durchdringenden Blick brachte ich ihn zum Schweigen.

„Lasst sie rein.“ Die Stimme schnitt durch den rhythmischen Lärm. Hinter mir brodelte die Tanzfläche, wo jetzt ein schnelleres Stück gespielt wurde, das die Psinergie heftig aufflammen ließ.

Nikolai, der führende Psinergieprimus von Saint City, hatte es sich auf einem antiken, mit rotem Samt überzogenen Sofa bequem gemacht. Vor ihm stand ein ebenfalls antiker Tisch, der einige Löcher hatte, die eindeutig von Einschüssen stammten. Nikolai war groß und breitschultrig und trug unauffällige schwarze Kleidung, die aussah, als sei sie aus Seide. Aber auch diese gewollte Schlichtheit konnte nicht verbergen, über welch ungeheure Psinergie er verfügte.

Hätte ich nicht mein ganzes Leben lang mit Psinergie zu tun gehabt, wäre ich schwer beeindruckt gewesen. So aber schob ich eine Hüfte vor, um einen besseren Stand zu haben, falls mich jemand angreifen sollte, sah ihm in die glänzenden, dunklen Katzenaugen und hielt die Einladung hoch.

Er hatte volle Lippen, hohe, schön geformte Wangenknochen und dichtes Haar, das ihm in die Augen fiel. Er hätte ein gut aussehender Mann sein können, wäre da nicht dieser leere Ausdruck in seinen Augen gewesen und die vollkommene, unmenschliche Ruhe, in die er getaucht war. Er trug eine weite Seidenhose, ein schwarzes Hemd, das vermutlich ebenfalls aus Seide war, teure Petrolo-Stiefel und nicht das kleinste Schmuckstück.

Neben ihm, die Ellbogen auf die Knie gestützt, saß ein weiblicher Nichtvren mit langem, lockigem, blond gesträhntem Haar und starrte mich aus dunkelblauen, wässerigen Augen an. Sie hatte nichts von Nikolais Unbewegtheit, im Gegenteil, ihre Fingernägel fuhren durch die Luft, ihre üppigen Lippen öffneten sich leicht und entblößten die Spitzen ihrer Fangzähne. Sie trug einen ausgefransten roten Pullover mit V-Ausschnitt und dunkle, abgetragene Jeans, abgelaufene und zerkratzte Kampfstiefel und an der rechten Hand ein breites silbernes Armband mit einem Tigerauge von der Größe einer kleinen Credit-Münze. Sie musterte mich von Kopf bis Fuß; dann lächelte sie, wenn auch nur andeutungsweise.

Wie schön, dass wenigstens eine ihren Spaß hat. Ich trat durch eine klebrige Psinergiebarriere, die sich hinter mir sofort wieder schloss, in die Nische. Im selben Moment wurde die Musik deutlich leiser, und ich seufzte unwillkürlich erleichtert auf.

Nikolai betrachtete mich schweigend. Es war, als würde mich ein wildes Tier ansehen, das sich noch nicht ganz entschieden hat, ob es mich fressen oder einfach nur mit seiner krallenbesetzten Pranke zerquetschen soll.

Ich nickte der Frau zu, weil mir klar war, dass der Weg zu Nikolais Wohlwollen über seine Gemahlin führte. Es hieß, sie sei das Einzige in der ganzen Stadt, das ihm etwas bedeutete. Es hieß außerdem, dass er schon durchdrehte, wenn er nur vermutete, jemand hätte sie schlecht behandelt.

Ach, ist das nicht goldig? „Ich bin Danny Valentine, und ich bin dankbar, dass Sie bereit waren, mich zu empfangen, Madam, Sir.“

Jeder, der mich kannte, hätte erwartet, dass das sarkastisch klingen würde. Ich war selbst überrascht, dass es das nicht tat.

Nikolai hatte sich immer noch nicht gerührt. Der weibliche Nichtvren lachte. Bei dem unerwartet tiefen, rauen Geräusch stellten sich mir die Nackenhaare auf. Ihre dunkelblauen Augen blitzten. Sie war eine Schönheit, und mir drang der Hauch eines seltsamen Geruchs in die Nase – Moschus, der den modrigen Geruch karamellisierter dunkler Schokolade überdeckte, den Nichtvren normalerweise verströmen und der mich an Sexhexen erinnerte. „Hallo“, sagte sie. „Setzen Sie sich doch. Nik hat gerade eine seiner Launen. Nach Ihnen müssen wir eine Werwolfdelegation empfangen, und das ist ihm zuwider. Möchten Sie etwas trinken?“ Ihr Akzent war altmerikanisch, die Vokale leicht verschliffen wie ungefähr zu der Zeit, als das Parapsychogesetz beschlossen wurde, vor der großen linguistischen Verschmelzung durch den Siebzigtagekrieg. Also war auch sie alt.

Aber nicht annähernd so alt wie er.

Dem Alkohol, den es hier gibt, traue ich nicht, Gnädigste. Ich schüttelte den Kopf und ließ meinen Umhang zu Boden fallen, eine Geste, die zeigte, dass ich außer den üblichen Waffen nichts bei mir trug. Ich setzte mich links von ihnen auf das Sofa und wünschte mir, ich könnte mir das Schwert quer über den Schoß legen. Stahl zwischen mir und den beiden wäre eindeutig besser als bloße Luft.

Endlich rührte sich Nikolai. „Was ist Ihr Anliegen?“, fragte er, während sich die blasse, eindrucksvolle Hand der Frau auf sein Knie senkte. Er sah zu ihr hinüber, und selbst ein Stein hätte neben ihm dynamisch gewirkt.

„Sei höflich, Schatz. Sie kennt sich noch nicht so aus.“ Die Frau verdrehte die Augen, dann ließ sie die Ellbogen wieder auf die Knie sinken. „Was können wir für Sie tun, Ms Valentine?“

Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich zog die Papiere aus der Tasche, wobei ich darauf achtete, mich ganz langsam zu bewegen. Dennoch sanken Nikolais Augenlider ein klein wenig herab. Kühle, prickelnde Energie bedeckte ihn.

Ich möchte lieber nicht erleben, wie er ist, wenn er eine Stinkwut hat. Ich schob den plötzlich aufwallenden Anflug von Angst beiseite. Ich brauchte mir keine Sorgen zu machen – ich war geschäftlich hier, und ich war auch mehr als ein Mensch.

War ich das? Und wie benimmt man sich, wenn man als Fastdämonin mit einem Nichtvren-Boss zu tun hat? An der Akademie war das Thema nie behandelt worden. Vielleicht sollte ich ans Erziehungsministerium der Hegemonie schreiben. Ich legte die Papiere auf den Tisch und schluckte das panische Kichern herunter, das in mir aufstieg. „Die Polizei hat mich gebeten, das hier zu untersuchen. Haben Sie so etwas schon mal gesehen? Ich weiß, dass Sie Zugang zu Texten haben, an die ich nicht herankomme. Wenn Sie mir da einen Hinweis geben könnten, würde mir das außerordentlich helfen.“

Sie griff nach den Papieren. Nikolai rührte sich nicht, machte aber irgendwie den Eindruck, als hätte er gezuckt. Sie lehnte sich mit übernatürlicher Nichtvren-Anmut zurück und schmiegte sich an ihn.

Das brachte ihn endlich in Bewegung. Er legte ihr den Arm um die Schultern und sah auf ihren Scheitel hinab. Das Herz schien mir plötzlich im Hals zu klopfen. Aus irgendeinem Grund erinnerte er mich an Eddie, wenn er Gabe beobachtete, sein Gesicht einen sanfteren Ausdruck annahm und seine Augen aufleuchteten. Für ein Wesen, das schon sehr, sehr lange kein Mensch mehr war, war der Ausdruck verblüffend menschlich. Mich hatte noch nie ein Mann so angesehen.

Hättest du es denn bemerkt, wenn es einer getan hätte?, fragte mich die tiefe Stimme.

Ich beschloss, dass dieser Gedanke keiner Antwort würdig war. Sekhmet sa’es, ich missachte mich sogar selbst. Ich verliere noch den Verstand.

Der Samt raschelte, als ich unruhig hin- und herrutschte. Ich wünschte mir, ich hätte für dieses Treffen Jeans anziehen können, dann hätte ich wenigstens mit einem Slicboard herkommen können. Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen und sah zu, wie sie die Fotos durchging und dabei immer mehr den Mund zusammenkniff. Sie schauderte, und in ihren blauen Augen leuchtete kurz etwas auf, das fast schon an Panik grenzte.

Nikolais Blick glitt über mich hinweg.

„Nik?“ Sie hielt die Papiere hoch. „Schau dir das mal an.“ Schließlich raffte er sich auf und warf einen Blick auf die Papiere. Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich kaum sichtbar eine steile Falte. Dann nahm er ihr die Laserausdrucke aus der hübschen, schlanken Hand.

„Das sieht nach Zeremonialen aus.“ Sie schmiegte sich noch enger an ihn. „Aber diese Variante ist mir noch nie begegnet. Dir?“

„Das hat den Ruch des Bösen, Selene.“ Seine Augen verdunkelten sich. Einen Moment lang konnte ich mir vorstellen, wie er wohl als Mensch ausgesehen hatte, und ich ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte, in der Hoffnung, es noch einmal sehen zu können.

„Ist dir so was schon mal untergekommen?“, fragte sie und streckte die Hand nach dem Rest der Papiere aus.

Nach einer langen, atemlosen Pause sagte er: „Nein, Milyi.“ Der Blick seiner immer noch ganz dunklen und so entsetzlich menschlichen Augen glitt über ihr Gesicht. „Diese spezielle Variante habe ich noch nicht gesehen. Aber dennoch…“ Sein Blick wanderte langsam und eisig weiter, an mir vorbei und über die Tanzfläche. Er sieht aus wie ein Löwe, der eine Herde Zebras inspiziert. Oder wie ein Zuhälter, der eine Gruppe unregistrierter Nutten beobachtet.

„Spann mich nicht so auf die Folter, Nikolai.“ Sie schob sich eine dunkelblonde Locke aus dem Gesicht. „Könntest du vielleicht einmal eine Information rausrücken, ohne dass man erst einen Riesenaufstand machen muss?“

Hört, hört. Ich hatte gedacht, es müsste eine Erleichterung sein, sich an einem Ort ohne menschlichen Gestank aufzuhalten, stattdessen fand ich es gruselig. Überall im Gebäude befanden sich Nichtvren, die so fremdartig wie Dämonen wirkten, obwohl sie einst Menschen gewesen waren. Zum Nichtvren wird man nur, indem man infiziert, gebissen oder durch Blutaustausch transformiert wird, wobei das Blut zwei- bis dreimal ausgetauscht werden muss. Die Knochen wandeln sich um, der Kiefer verbreitert sich und die Augen verändern sich, sodass sie in völliger Dunkelheit sehen können, und der Durst beginnt, ihnen durch die Adern zu rasen. Es ist eine Mischung aus retroviraler Infektion und irgendeiner ätherischen Übergabe vom Meister zum Neuling, die die moderne Wissenschaft trotz all ihrer biomechanischen Errungenschaften nicht replizieren kann. Sie unterscheiden sich von normalen Menschen und auch von mir, und dennoch fühlte ich mich ihnen seltsam verwandt.

Die meisten der Nichtvren hier waren in etwas verwandelt worden, das dem Menschlichen entfremdet war. Sie waren mehr als Menschen.

Wie ich.

Ob Normalos wohl etwas Vergleichbares fühlen, wenn sie mich ansehen? Unruhig rutschte ich auf dem unbequemen Sofa hin und her. Die Luft innerhalb der klebrigen Schutzhülle war kühl und drückte mir unangenehm gegen Herz, Kehle und Augen. Wäre ich noch ein Mensch gewesen, hätte ich jetzt mit Sicherheit mein Schwert gezogen und mich mit dem Rücken zu irgendeiner Wand gestellt. Es fühlte sich an, als würde gleich jemand angegriffen werden.

„Das sieht aus wie Schmarotzerglyphen.“ Nikolai berührte ihre Wange, und diese Geste war so zärtlich, dass mir das Blut in die Wangen stieg. Ich kam mir vor wie eine Voyeurin. Der Blick seiner katzenartigen Augen wanderte zwischen ihr und den Fotos hin und her. „Wieso habe ich davon noch nichts gehört?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Als Erstes wurde ein Normalo getötet, dann eine Sexhexe. Eins von Polyamours Mädchen. Als Nächstes eine Nekromantin. Christabel Moorcock.“ Ich unterdrückte den Schauder, der meine Wirbelsäule hinaufkroch. „Das sind Schmarotzerglyphen?“ Schmarotzerglyphen waren verboten, außer zu wissenschaftlichen Zwecken. Wenn man die Neun Kanons missbrauchte, um einem Schmarotzer zu dienen, war das Schwerstarbeitmagik, die für manche tödlich endete. Gegen Zaubersprüche mit Runen, die die Begabung eines Schmarotzers unterstützten, konnte man sich nur schwer schützen.

„Sieht so aus“, gab Nikolai zurück, den Blick immer noch auf Selenes Gesicht geheftet. Ich betrachtete die Einschusslöcher im Tisch. Man sollte doch meinen, Nichtvren hätten ordentliche Möbel, dachte ich säuerlich und atmete tief ein, um mich zu beruhigen. Im Raum jenseits der Nische spielten sie jetzt „Celadon Groove“ von Retrophunk. Ein kalter Finger strich mir übers Rückgrat. Das letzte Mal hatte ich dieses Stück in Dacon Whitakers altem Nachtclub gehört, bevor ich ihn angezeigt hatte, weil er Chill unter die Leute brachte. Als ich aus Rio zurückkam, war Dake inzwischen am Chillentzug gestorben – die Droge hatte ihn bei lebendigem Leib aufgefressen. Keine angenehme Vorstellung, wie alles, woran ich in letzter Zeit gedacht hatte.

Wieder erhob Nikolai die Stimme, und sie schnitt durch den Lärm wie ein Silberskalpell durch verletztes Fleisch. „Dieses Ding hat eine Tantraiiken umgebracht?“

Ich brauchte einen Moment, bis mir einfiel, dass das ein sehr, sehr altes Wort für Sexhexe war. Sexhexen waren früher selten gewesen. Ihre heilerischen Fähigkeiten in Kombination mit ihrem Bedarf an ätherischer und psychischer Energie, die sie aus Sex sogen, hatte sie vor dem Großen Erwachen zu beliebten paranormalen Haustieren gemacht. Außerdem hatte das dazu beigetragen, dass viele von ihnen in jungen Jahren, bevor sie den Schutz der Hegemonie in Anspruch nehmen konnten, auf üble Art umgebracht wurden. Ich nickte und spürte das beruhigende Gewicht der scharfen Stilette in meinem Haar.

„Dann soll Ihnen meine Unterstützung bei der Jagd nach dem Täter zuteil werden.“ Mit einer energischen Handbewegung schob er die Papiere zusammen. „Seien Sie mir willkommen, Ms Valentine. Kommen Sie wieder, wenn Sie diesen Kriminellen zur Strecke gebracht haben. Meine Selene scheint Sie zu mögen.“

Wieder verdrehte die Frau die Augen, eine beruhigend menschliche Reaktion. „Das ist seine Art zu sagen, Sie können jederzeit ohne Einladung wiederkommen“, übersetzte sie, nahm ihm die Papiere aus der Hand und beugte sich vor, um sie mir zu geben. Meine Finger waren taub, aber ich zwang mich, die Laserausdrucke mit der Rechten entgegenzunehmen und wieder in meine Tasche zu stecken.

„Danke“, brachte ich über meine trockenen Lippen. „Madam.“

„Nennen Sie mich Selene.“ Ihr Blick glitt über die Tanzfläche, ganz wie der seine zuvor. Vielleicht ahmte sie ihn unbewusst nach. Die Frau war mir jedenfalls nicht geheuer. „Da kommt die Delegation“, sagte sie und seufzte. „Ich fürchte, mehr können wir Ihnen nicht sagen. Nikolai berührt es besonders, wenn jemand Tantraiiken was antut.“

Ich weiß nicht, wieso ich daraufhin fragte: „Warum?“ Neugier kann tödlich sein, Danny. Mach, dass du hier so schnell wie möglich rauskommst.

Sie zuckte mit den Schultern, eine äußerst anmutige Bewegung. „Vielleicht, weil ich eine war. Bleiben Sie doch noch und trinken Sie was, die Bar bietet für so ziemlich jeden Geschmack etwas. Und kommen Sie mal wieder vorbei.“

„Vielleicht tue ich das.“ Ich stand auf. In der Schulter hatte ich jetzt rasende Schmerzen. „Danke.“

Nikolai hob die Hand. „Einen Moment noch, Dämonling.“

Ich erstarrte. Er erkennt mich als Dämonin? Na klar, er ist ja ein Nichtvren. Er kann Psinergie sehen. Falls er sich über den Tisch hinweg auf mich stürzen sollte, könnte ich ihm das Herz rausschneiden, aber bei ihr war das was anderes. Das bedrohliche Glitzern in ihren dunkelblauen Augen und die nervöse Art, wie sie herumzappelte, war fast noch beängstigender als seine unerschütterliche Ruhe. Und die Psinergie, die beide umgab, war beeindruckend, auch wenn sie nicht mit der eines Dämons mithalten konnte. Andererseits war, was Psinergie anging, nichts auf der ganzen Welt mit Dämonen vergleichbar – außer ein Gott.

Und ich hatte nicht das geringste Bedürfnis, einen anderen als meinen Gott kennen zu lernen, besten Dank auch. Ebenso konnte ich für den Rest meines Lebens auf jede weitere Begegnung mit Dämonen verzichten.

Jetzt muss ich nur noch den Fürsten der Hölle dazu bringen, dass er mich vergisst.

„Ich habe eine Bibliothek.“ Nikolais ausdruckslose Katzenaugen sahen geradewegs durch mich hindurch. Hinter mir hämmerte die Musik, und ich war nicht gerade erpicht darauf, mich wieder dem tönenden Angriff aussetzen zu müssen. Oder die beiden im Rücken zu haben. Oder in diesem verdammten Schuppen auch nur eine Sekunde länger als unbedingt nötig bleiben zu müssen. Zu den Käfigen an der Decke sah ich lieber gar nicht erst hoch – was mich einiges an Kraft kostete. Mein Magen machte sich unangenehm bemerkbar, und noch nie in meinem Leben hatte ich so sehr das Bedürfnis gehabt, mich zu übergeben. „Unter meinen Erwerbungen befindet sich eine Reihe von Texten, die vermutlich von Dämonen verfasst wurden. Vielleicht werden Sie sie nützlich finden.“

Wo warst du das ganze letzte Jahr, als ich Zeit gehabt hätte, meine Nase in ein paar Bücher zu stecken?

„Danke.“ Mehr brachte ich nicht heraus.

Ich drehte mich auf dem Absatz um, griff im Vorbeigehen nach meinem Umhang, warf ihn mir über die Schultern und stürzte durch die stickige Schutzbarriere. Die Musik wogte gegen meinen Körper wie die Rauchgasexplosion eines reaktiven Feuers. Bloß raus hier, ich muss hier raus, Götter, bringt mich hier raus…

Ohne Vorwarnung erloschen plötzlich alle Lichter. Auch die Musik erstarb. Mein Instinkt befahl mir, mich zusammenzukauern, und meine Hand griff nach dem Heft des Schwertes. Um mich herum hörte ich Wispern und schlurfende Schritte. Die Dunkelheit wurde nur noch von den stechenden Augen der Nichtvren erhellt.

Und noch etwas hörte ich. Ein tiefes, bösartiges Knurren.

Mein Schwert glitt aus der Scheide. Mein Herz machte einen riesigen Satz, und meine Haut begann zu prickeln. Das dämonische Äquivalent zu Adrenalin schoss mir durch den Körper, und ich verfluchte die Tatsache, dass ich ein Kleid trug. Was auch immer da im Anmarsch war, sobald es mir zu nahe kam, würde ich es töten.

Oh ja, für so etwas lebte ich.

Schreie. Etwas knurrte, und weiche Pfoten trabten über den Boden.

Ein Psinergiedonnerschlag, der den unverwechselbaren, kalten, sauren Nichtvren-Gestank verbreitete, erbebte hinter mir. „Ich finde das überhaupt nicht lustig“, hörte ich Nikolai leise sagen, und das Gewicht hinter jedem einzelnen Wort versetzte die Luft in konzentrische, rasiermesserscharfe Kreisbewegungen.

Das schien die gespenstische Stille zu durchbrechen. Chaos brach aus, und aus der Dunkelheit schlug mir Knurren, Brüllen und Kampflärm entgegen. Mit surrendem Schwert stürmte ich zu der Stelle, wo ich die Geräusche ausmachen konnte. Zum zweiten Mal ließ ich meinen Umhang fallen, denn er würde mich nur behindern. Meine Stiefel quietschten, als ich eine schnelle Drehung vollführte, mein Schwert hochriss und die aufgeladene Luft spaltete.

Tschunk. Die Klinge schnitt sauber durch was auch immer es sein mochte. Ich wirbelte auf den Ballen herum, wich dem spritzenden Blut aus und erledigte den Nächsten, einen kurzbeinigen, kompakten Körper. Meine Pupillen weiteten sich, meine Dämonenaugen nahmen jedes verfügbare Photon auf und nutzten es so gut wie möglich, aber selbst für mich gab es hier zu wenig Licht.

Der Parierdolch, den ich verkehrt herum gegen meinen linken Unterarm gepresst hielt, bekam einen heftigen Schlag ab. Ich schrie auf, mehr vor Überraschung als vor Schmerz – das Biest war verdammt schnell. Dann ging die Notbeleuchtung an und blendete mich mit ihrem Purpurrot, aber ich folgte sowieso meinem Instinkt, knallte etwas Haarigem meine Faust mit dem Heft des Dolches ins Gesicht, machte einen Satz, landete zwischen zwei massigen Gestalten, trat der einen in die Kniekehle, sodass sie aufbrüllte und sich zusammenkrümmte, und wirbelte herum, um die andere zu erledigen. Im Nu war der Raum von einem Geruch nach Blut und nassem Fell erfüllt, der so intensiv war, dass ich würgen musste. Meine Schulter brannte wie wahnsinnig. Klauen rissen mir die Flanken auf, und einen Moment lang war alles um mich herum in weißes Licht getaucht – eine Feuerwand, die mich blendete. Schwarzes Dämonenblut tropfte auf den Marmorboden – mein Blut, das nach Gewürzen und süßen, verfaulenden Früchten roch. Wie bin ich da bloß reingeraten? Ich kämpfe gegen ein Rudel verdammter Werwölfe, dabei bin ich nur zwischen die Fronten geraten – mein Pech. Verfluchte Scheiße.

Fell, Gestank und Klauen rollten wie eine Dampfwalze über mich hinweg. Ich stach mit der Linken zu – wieder war ich zu nah dran, um das Schwert einzusetzen, verschaff dir ein bisschen Abstand, los, los, los. Ich wählte die einfachste Lösung, warf mich zu Boden und säbelte dem Werwolf die Beine unter dem Körper weg. Er federte hoch und drehte sich mit bedrohlicher Geschicklichkeit in der Luft. Meine Körper straffte sich, und plötzlich raste neue Kraft durch meine Adern. Ich stieß mich mit beiden Fersen ab, beugte den Rücken, um mehr Schwung zu bekommen, und landete mit einem Satz auf den Füßen. Mit dem rechten Fuß versetzte ich dem Werwolf, den ich vorher erwischt hatte, einen Tritt auf die Nase. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich ein weiterer auf mich stürzte. Stahl blitzte auf. Fudoshin beschrieb einen sauberen Bogen, und die singende, tödliche Klinge ließ noch mehr Blut spritzen. Der Werwolf, der gerade zum Sprung auf mich angesetzt hatte, taumelte zu Boden. Ich täuschte mit dem Parierdolch an, stach zu, und seine Eingeweide quollen ihm heraus. Ich ließ einen einhändigen Seitwärtsfeger folgen, der ihn verfehlte, weil er einen Ausfallschritt nach hinten machte.

Wieder griff ich an, drehte das Handgelenk, um das Schwert in die richtige Position zu bringen, und stürzte mich mit einem Kampfschrei auf den Werwolf. Alle meine Bewegungen liefen so selbstverständlich ab wie Atmen. Mein Kia ließ die Luft erzittern. Ich rammte ihm meinen Parierdolch in die Rippen, und sein Knurren verwandelte sich in einen Falsettschrei. Dann brachte ich mit einer anmutigen Drehung das Schwert zum Einsatz und stieß es ihm unterhalb des Brustkorbs in den Bauch. Als sich Fudoshin tief in seinen Unterleib bohrte, gab der Werwolf ein gurgelndes Geräusch von sich. Hoffentlich hatte ich die Schlagader getroffen. Ich drehte das Schwert hin und her, um seine übernatürlich kraftvollen Muskeln zu durchtrennen. Der Werwolf rutschte von meinem Schwert, und der Gestank, eine Mischung aus Schlachtfeld und Werwolf, bestürmte meine Nase. Ich trat einen Schritt zurück und ließ das Schwert durch die Luft sausen, um das Blut abzuschütteln. Schwaches blaues Feuer ätzte sich die scharfe Klinge entlang. Der Prozess, mit dem die Waffe wirklich zu meinem Schwert wurde, begann mit dem ersten Blut, das wir gemeinsam vergossen.

Ich fuhr herum, bereit, es mit dem nächsten Feind aufzunehmen, aber so schnell, wie der Kampf begonnen hatte, war er auch vorbei. Überall lagen tote Werwölfe, dem letzten riss Nikolai gerade lässig mit seinen Nichtvren-Klauen den Kehlkopf heraus.

Auf dem roten Samtsofa, auf dem gerade noch Nikolai und Selene gesessen waren, stapelten sich weitere Werwolfleichen, ebenso auf der anderen Seite der Tanzfläche. Für jeden, den ich getötet hatte, hatte Nikolai drei erledigt. „Äußerst beunruhigend.“ Seine tiefe Stimme bebte wie riesige Orgelpfeifen. Diese Stimme konnte durch Knochen schneiden und das Herz bedrängen, obwohl man sie in der Stille nach der Musik mehr fühlte als hörte.

„Du hast gar nichts für mich übrig gelassen“, antwortete Selene.

„Tut mir leid, Milyi.“ Er richtete sich auf. „Søren wird mir eine Reihe Fragen beantworten müssen. Sie kämpfen gut, Dämonling. Und Sie haben meine Feinde angegriffen.“

Dadurch werde ich ganz entschieden nicht automatisch Ihre Freundin, dachte ich und presste die Zähne zusammen, damit mir die Worte nicht herausrutschten. Noch mehr Ärger konnte ich jetzt wirklich nicht brauchen. Ich stand ihnen eben im Weg, sonst hätten sie mich gar nicht beachtet, und ich wäre so schnell wie möglich hier rausspaziert. „Danke für das Kompliment“, brachte ich heraus und bückte mich, um mein Messer aus dem Brustkorb eines Werwolfs zu ziehen. „Warum…?“ Ich vollendete den Satz nicht, weil es mir eigentlich auch egal war.

„Die Werwölfe sind in eine territoriale Auseinandersetzung verstrickt.“ Sein Gesicht sah aus wie das eines nachdenklichen, steinernen Renaissance-Engels und bildete einen auffälligen Kontrast zu der Unmenge von Psinergie, die ihn umgab. Selene stand, die Hände in die Hüften gestemmt, hinter ihm. Sie wirkte nicht gerade glücklich. „Dies ist die Partei, die unzufrieden mit dem Schiedsspruch war, um den man mich gebeten hatte. Tut mir leid, dass Sie damit belästigt wurden. Ich mag es nicht, wenn man einem meiner Gäste einen Kampf aufzwingt, das wirft ein schlechtes Licht auf mich. Ich bitte um Verzeihung.“

Ganz schön Scheiße, wenn man der Obermacker ist, wie? Die fröhliche, spöttische Stimme in meinem Kopf hätte es beinahe geschafft, sich ihren Weg aus meinem Mund zu bahnen. Früher hätte ich das auch zugelassen. „Oh. Machen Sie sich keine Gedanken. Ich wünsche Ihnen noch eine gute Nacht.“

„Eher unwahrscheinlich.“ Er warf einen Blick über die Schulter auf Selene und ließ ihn über ihren Körper wandern, als prüfe er, ob sie verletzt sei. „Dennoch danke, Dämonling. Viel Glück.“

Klasse. „Allmählich habe ich das Gefühl, ich werde es brauchen.“ Und dann sah ich zu, dass ich dort so schnell wie möglich rauskam.
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Die Gleiterlimo stand mir die ganze Nacht zur Verfügung, und es gab keinen Grund, sie nicht zu nutzen, also gab ich dem Fahrer Christabel Moorcocks Adresse.

Eigentlich hätte ich mit dem undurchsichtigen Bryce Smith oder mit der Sexhexe Yasrule anfangen müssen, um zu retten, was an Spuren noch zu retten war. Dennoch fuhr ich erst einmal zu Christabels Wohnung. Ich versuchte mir einzureden, dass ich mich nicht an das übliche Vorgehen hielt, weil die andern beiden Tatorte bereits zu alt waren, und auch, weil ich lieber meinem Instinkt folgte.

Die Gleiterlimo senkte sich langsam herab, um auf dem Dach des Wohnkomplexes am Rand des Tank District zu landen, wo Christabel gelebt hatte. Der Fahrer flitzte um den Gleiter herum und riss die Tür für mich auf. Als ich ausgestiegen war, schwebte er wieder nach oben und drehte auf der Parkebene seine Runden.

Hier, in der Nähe des Tank District, war die Luft mit dem Geruch von Müll und Hasch geschwängert, in den sich die scharfen, glitzernden Schwingungen des illegalen Sex mischten, den die Nutten auf dem Strich und in den Nachtclubs verkauften. Während ich auf dem Betonlandeplatz stand und der kühle Wind durch meine Haare strich, spürte ich, wie die Atmosphäre des Viertels auf mir lastete. Wenn Saint City ein kaltes, radioaktives Tier war, das gestreichelt werden wollte, war der Tank sein pulsierendes, brennend kaltes Herz, das Lebensenergie durch den Rest der Stadt pumpte, durch das träge Hirn des Finanzdistrikts und die Arterien unter dem Asphalt. Das „Rattenloch“ verbarg sich in den Tiefen des Tank, ein Abgrund voller Lebensenergie, den ich als leise Melodie am äußersten Rand meiner Wahrnehmungsfähigkeit spürte.

Meine Stadt. Hier fühlte ich mich wahrhaftig zu Hause.

Mit Hilfe meines Datbands konnte ich die Eingangstür zu dem Gebäude öffnen. Christabels magnetisch versiegelte Wohnung lag im obersten Stockwerk. Da Gabe im Polizeicomputer vermerkt hatte, dass ich berechtigt war, den Tatort zu begehen, öffnete sich die Magsiegeltür von selbst.

In der abgestandenen Luft hing noch der chemische Geruch von Carbonal, das man benutzt, um Blut auf Fasern sichtbar zu machen. Nachdem die Spurensicherung mit der Wohnung fertig gewesen war, hatte das Reinigungspersonal Blut und Gewebereste beseitigt. Ganz schwach konnte ich den Duft von Jasminparfüm wahrnehmen sowie den Nachhall kraftvoller Bewusstheit. Man hatte einen Sammler, vermutlich Beulah McKinley, jeden Aspekt des Tatorts aufnehmen lassen. Sie leistete gute Arbeit, und an jedem Tatort, zu dem man sie rief, lag hinterher noch ein Hauch von Jasmin in der Luft.

Ich fragte mich, ob sie, genau wie Handy Mandy, etwas von dem entdeckt hatte, das Christabels Geist in den Wahnsinn getrieben hatte.

Die Eingangstür war zertrümmert worden, und aus dem Teppich im Flur und aus der gegenüberliegenden Wand ragten einzelne Splitter. Christabels Abschirmungen verblassten allmählich, obwohl Gabe die gewaltigen Risse in ihnen geschickt geflickt hatte. Eine Ableitung zur Straße hinunter summte vor sich hin. Man hatte sie gelegt, um die Energie zu kanalisieren und Christabels Abschirmungen so zusammenzufalten, dass die Spuren des Mordes und die Todesqualen keine psychischen Auswirkungen auf die anderen Bewohner dieses ruhigen Gebäudes hatten. Mit einem Klick schloss sich die provisorische Magsiegeltür hinter mir.

Der Teppich hatte eine weinrote Farbe. Der Flur lag im Dunkeln, dennoch konnte ich an den Wänden geometrische Muster entdecken. Ich warf einen Blick ins Esszimmer und ins Badezimmer, in dem eine bernsteinfarben glühende Nachttischlampe in Form einer Lilie stand. In beiden Räumen waren die Wände mit Schutzrunen verziert, deren Sicherheitsschnörkel so gemalt waren, dass sie ineinander übergingen. Die Runen in der Nähe der Tür waren beschädigt, ihre Kraft versiegt; die anderen vibrierten und sandten leichte Psinergiestöße in Richtung Tür.

Nanu. Das ist seltsam.

Im Flur, im Esszimmer und in den beiden Schlafzimmern lag Teppichboden. Das Bad war gefliest, Küche und Wohnzimmer hatten Parkettboden. Das zweite Schlafzimmer war als Meditationsraum hergerichtet – in der Mitte befand sich ein runder, blausilbriger Teppich, an die Decke war kreisförmig eine Milchstraße gemalt.

Wirklich sehr künstlerisch, Christabel. Das Licht hatte ich immer noch nicht angemacht.

Ich atmete tief ein, blendete die Gerüche der Menschen aus, die den Tatort untersucht hatten, und konnte darunter das kraftvolle Gemisch einer Psionin wahrnehmen, einen gesunden, herben Duft. Christabel hatte nach dem Molekularfarben-Nagellack auf ihren langen Nägeln gerochen, nach leicht fettigem Haar und nach starkem, süßlichem Weihrauch. Harz. Harz war billig und trotzdem von guter Qualität, und man konnte es in jedem Laden kaufen, der metaphysische Waren anbot. Schlagartig fühlte ich mich in meine Schulzeit zurückversetzt.

Du hast also Schulmädchen-Weihrauch verwendet. Etwas überraschend, aber vermutlich auch nicht ungewöhnlicher als Gabe und ihre Kyphii. Die Möbel waren dick gepolstert, nirgendwo gab es harte Kanten. Auf den Bücherregalen fanden sich weder Staub noch Pflanzen. Haustiere hatte sie ebenfalls nicht gehalten, nicht mal geklonte Kois.

Auf dem Altar in ihrem Meditationszimmer stand ein Leuchter mit weißen Kerzen, die in verschiedenen Höhen angeordnet waren, sowie eine Statue von Angerboda Gulveig Teutonica. Ihr gleißender Goldmantel war aus Flammen und mit dem Teutonica-Herzsymbol durchwirkt. Ein Stück entfernt stand eine weitere Statue, eine schwarze, tanzende Kali alter Schule, anmutig und blutrünstig.

Vor der Kali-Statue lag in einer flachen Schüssel eine frische Opfergabe, etwas Klebriges, das nach Wein und ein wenig auch nach menschlichem Blut roch. Auch das war interessant.

Christabels Bett war ordentlich gemacht. Auf dem Nachttisch lag ein Exemplar von Adrienne Spocarellis Werk „Götter und Magi“ und quer über dem Einband ein Messer, wie man es zur Durchführung von Ritualen benutzt. Der Wäschekorb war voller schmutziger Sachen, die nach Puder mit Fliederduft rochen. In der Ecke, genau gegenüber von ihrem malvenfarbigen Bett, stand ein glänzender Pentath-Computer. Ihre Badezimmer waren makellos.

Aus dieser Ordnung heraus und in das Chaos im Wohnzimmer zu treten, war ein Schock. Im Parkett klafften große Löcher, und die verblassenden Kreidemarkierungen waren fast schon unter dem dunklen Fleck verschwunden, den man auch mit sorgfältigster Reinigung nicht wegbekommen würde. Die Couch war in Stücke geschlagen, genau wie der Tisch. Von der dunklen, eingezogenen Decke hingen kleine Beutel mit Kordeln, in denen Kräuter, Amulette und Sonstiges aufbewahrt wurden. In die Vollspektralbirnen hatten sich Blutspritzer eingebrannt. Hier drin musste sich ein wilder Kampf abgespielt haben.

Langsam ließ ich den Atem aus meiner Lunge entweichen.

Gabe war hier gewesen, außerdem ein Sammler. Hier würde ich nichts mehr finden. Wo immer Christabel wirklich gelebt hatte – hier war es nicht gewesen. Dieser Ort sah vor allem nach einem aus: nach einer Bühne.

Überall auf dem aufgerissenen Boden lag Papier, dasselbe Pergamentpapier, auf das sie ihre letzte Nachricht geschrieben hatte. Eine ausgelaufene Flasche mit Drachenbluttinte war in die Nähe der Tür zur Küche gerollt. Trotz intensiver Suche gelang es mir nicht, in dem ganzen Chaos den Füllfederhalter zu finden.

Ich war selbst überrascht, als ich meine Stimme hörte. „Ich bin hier.“ Es klang wie das Flüstern eines Kindes in einem Spukhaus. „Wenn du reden möchtest, Christabel – ich höre.“

Stille. In dieser sorgfältig arrangierten Welt fühlte ich mich wie eine Diebin. Ich wollte ihren wahnsinnigen, tobenden Geist nicht wieder zum Leben erwecken; ich wollte etwas von der lebenden Nekromantin spüren.

Aber nichts geschah. Sogar der starke Geruch nach Gewalt, der in der Luft hing, war völlig nichtssagend, meine Intuition fand nichts, wo sie hätte einhaken können.

Die anderen Tatorte werden dir auch nichts verraten, sagte eine Stimme in meinem Kopf plötzlich mit absoluter Gewissheit. Ich drehte mich langsam einmal um mich selbst und ließ den Blick über das Helldunkel der Schutzrunen gleiten, die an jede der Wände gemalt waren. Hier wirst du die Antwort nicht finden. Du weißt, wo du sie suchen musst.

Ja, das wusste ich. Der einzige Hinweis, der mir helfen konnte, dieses komplizierte Geflecht zu entwirren, lag in den fünf Worten, die eine zutiefst verstörte, sterbende Nekromantin auf Pergamentpapier gekritzelt hatte: Erinnere dich an Rigger Hall.

„Lieber nicht“, murmelte ich, und die Luft um mich herum bildete Wirbel, die meinen Rock ins Schwingen brachten. Plötzlich kam ich mir lächerlich vor in meiner viel zu schicken Kleidung, und zum ersten Mal seit Jahren fühlte ich mich plötzlich sehr, sehr jung.

Aber wenn ich verhindern konnte, dass ein weiterer Mensch starb, indem ich die Erinnerungen an Rigger Hall zuließ, dann würde ich das tun. Ich hatte diesen Ort schon einmal überlebt. Wie schlimm konnte es schon sein, sich daran zu erinnern?

Als Antwort loderten die drei Phantomfeuerstreifen auf meinem Rücken auf. Das Gleiche tat die nicht mehr vorhandene Narbe in meiner linken Pofalte. Und das Mal an meiner Schulter brannte und brannte.

Fest schloss ich die Hand um die Scheide des Katana. Ich war nicht mehr schwach und wehrlos.

„Na gut, Christabel.“ Meine Stimme hallte von den Wänden zurück. „Du bist die beste Spur, die ich habe. Im Moment führst du den Tanz an.“

Ich hatte das nicht sonderlich angenehme Gefühl, dass sich die Luft in dem verwüsteten Wohnzimmer verändert hatte und nun gespannt und erwartungsvoll vibrierte. Als würde sie… zuhören.

Die Knöchel meiner Hand waren schon ganz weiß, so fest umklammerte ich die Scheide. Mein Mund war wie ausgetrocknet, und als ich die Wohnung durch die provisorische Magsiegeltür verließ, hätte ich eigentlich erleichtert sein müssen.

Aber das war ich nicht. Dauernd gingen mir fünf Worte im Kopf herum, gesungen von einem kreischenden, wahnsinnigen Geist, der einst eine Frau gewesen war, die in einer sauberen, ordentlichen, seelenlosen kleinen Wohnung gelebt hatte.

Erinnere dich. Erinnere dich an Rigger Hall.

Ich wusste, was ich als Nächstes tun musste.
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Als ich auf dem betonierten Landeplatz in meinem Vorgarten aus der Gleiterlimo stieg, war die Nacht schon weit fortgeschritten. Ich gab dem Fahrer ein großzügiges Trinkgeld, und er bedankte sich und hob ab, bevor ich meine Eingangstür erreicht hatte. Im Garten, der im Dunkeln lag und nur hier und da vom orangefarbenen Licht der Stadt erhellt wurde, raschelte es unangenehm.

Mir zitterten die Hände. Nicht sonderlich stark, aber doch genug, dass ich die feinen Vibrationen sehen konnte, wenn ich die Hände ausgestreckt vor mich hielt. Sogar die Finger meiner Rechten, dieser eingedrehten Klaue, die an diesem Abend so anmutig ein Schwert gehalten und mich damit verteidigt hatte, zuckten nervös, als würde ich einen 713er-Bericht über einen Flüchtigen tippen.

Ich trat ins Haus, schloss die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen. Die Schwertscheide bohrte sich mir in den Rücken. Erst jetzt bemerkte ich, dass das Kleid auf der linken Seite steif und blutbesudelt war. „Anubis et’her ka.“ Der Name des Gottes versetzte die Luft in ungute Wallung. „Das war gar nicht angenehm.“

Jace war nicht zu Hause. Vermutlich wühlte er sich durch irgendwelche Akten. Da Psione häufig nachts arbeiten, schließen öffentliche Gebäude selten vor zwei Uhr morgens.

Schade. Ich hätte jetzt gern ein bisschen rumgealbert.

Da meine Rechte zu stark zitterte, hob ich die Linke und betrachtete den schwarzen Molekulartropfen-Nagellack und meine anmutig und verführerisch gebogenen Finger, die sich anspannten und dann wieder locker ließen.

In meiner Kleidung hing noch der Geruch von Flieder. Von Flieder und von Todesangst. In der stillen Dunkelheit des Hauses schien mir das Fleisch auf einmal verräterisch schwer auf den Knochen zu lasten; die sanft gebogenen Knochenstrukturen waren nicht mehr richtig menschlich, stimmten aber auch nicht mit dem dämonischen Körperbau überein, wie er in den Büchern beschrieben wurde, die ich gelesen hatte. Irgendwo zwischen beidem steckte ich fest, gefangen wie ein Schmetterling, der sich halb entpuppt hat und nun in einem Präparierglas erstarrt ist. Hier, in mein altes Leben, gehörte ich nicht mehr, und obwohl ich dauernd irgendwelchen Flüchtigen nachstellte, hatte ich weder ein Ziel noch die Vorstellung von einem Ziel, auf das ich mich hätte zubewegen können. Versteinert zwischen dem einen Schritt und dem nächsten wie ein Holovid-Standbild.

Und welcher Schmetterling will schon zurück in seine Puppe? Oder wieder eine Raupe sein?

Erinnere dich. Erinnere dich an Rigger Hall.

Galle stieg mir in der Speiseröhre hoch, aber ich zwang sie wieder hinunter. Ein heftiger Schauder durchfuhr mich vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen. Ich spürte, wie sich die Panikattacke ihren Weg bahnte, vom Kampf und dem Schock der Erinnerung ausgelöst.

Hallo Danny, flüsterten die lippenlosen Mäuler meiner Albträume. Du hast wohl gedacht, du wärst uns los, wie? Nichts da. Lasst uns die alten Ängste auspacken und ein bisschen damit rumklappern, lasst uns ein bisschen in Dannys Kopf tanzen und sie ordentlich durchschütteln, was haltet ihr davon?

„Warum zittere ich dermaßen?“, fragte ich die dunkle Stille meines Zufluchtsortes. Dann holte ich tief Luft und stellte dabei fest, wie muffig die Wohnung roch. Ich hatte kaum mal sauber gemacht, und auch Jace hatte sich nicht gerade übernommen.

Außerdem waren wir sowieso die ganze Zeit weg und jagten Kriminelle.

Mitgefühl ist nicht deine starke Seite, hörte ich Jados Stimme in meinem Kopf widerhallen.

Wieder knirschte meine linke Schulter. Ich beugte mich vor und würgte. Meine Haare lösten sich, und eines der Stilette schlug auf den Parkettboden auf. Fast ein Jahr lang hatte ich mich jetzt hinter der Fassade der großen, abgebrühten Kopfgeldjägerin versteckt, aber dadurch hatte sich nicht das Geringste geändert.

Und das würde es auch nie.

Japhrimel war fort.

Kalt und hart drückte der Boden gegen meine Handflächen und Knie. Alles um mich herum wurde grau. Ich gleite in einen Schockzustand hinein. Und da ist nichts, was mich herausholen könnte. Die Abschirmungen über meinem Haus vibrierten und sangen einen dünnen, glasklaren, schmerzvollen Ton, wie wenn man genau an der richtigen Stelle über die Krümmung eines Plasglases streicht.

„Du wirst mich nicht verlassen.“ Eine Stimme wie alter, dunkler Whisky. Vertraut.

Mein gesamter Körper machte einen Satz, um diese Stimme besser zu hören.

Ich sah hoch. Nichts. Nur mein Flur, der Garderobenständer aus Metall, der Spiegel und ein warmer Lichtstrahl, der aus der Küche auf den Flur fiel. Jace hatte die Lampe brennen lassen.

„Du wirst mich diese Welt nicht allein durchstreifen lassen.“ Die Stimme versetzte mir einen Schlag, riss mich vom Boden hoch und schubste mich gegen die Tür. Ihr Druck war wie eine Wellenfront aus Psinergie, die sich gegen meinen Körper presste, ihn umfing und die grauen Nebel des Schocks verdrängte.

Ich werde von einem Geist herumgestoßen. Abgehacktes Lachen brach aus mir heraus. Ich öffnete die Augen und sah wieder nur den leeren Flur. Auf meinem Kinn spürte ich wohlriechendes, süßes, heißes, schwarzes Blut – ich hatte mir die Lippe fast ganz durchgebissen. Sie juckte, bevor sie so umgehend wie jede andere meiner Wunden verheilte.

„Ich Glückliche“, sang ich. „Was bin ich doch glücklich, glücklich, so glücklich, Nekromantin der Sterne.“

„Dante.“ Kaum ein Wispern, aber ich konnte es bis tief in meine Knochen spüren.

„Das ist nicht gerecht. Ich will dich zurückhaben.“ Dann schlug ich die Hand vor den Mund, mein ganzer Körper spannte sich an, und ich lauschte.

Lauschte.

Anhaltende Stille war die einzige Antwort. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Vorsichtig. Immer musste ich so verdammt vorsichtig sein. Mich zurückhalten, damit ich den nicht so Unverwüstlichen keinen Schaden zufügte. Den Menschen.

Ein tiefer Seufzer, dann glitt mir die Stimme, die mir inzwischen vertrauter war als meine eigene, über die Wange: „Ernähre mich…“

Ich suchte den Flur ab. Nichts. Das ganze Haus war leer.

Kein Mensch. Kein Dämon. Rein gar nichts. Nichts außer mir, meinen Habseligkeiten, abgestandener Luft und dem Geruch von Jace. Staub und stumpfsinniger Kummer, das war alles.

Klasse. Die Toten reden zwar mit mir, aber nie so, wie ich das gern hätte. Nie so, dass ich was damit anfangen könnte. Oh nein. Die schreiend düstere Heiterkeit, die diesem Gedanken innewohnte, war beunruhigend, aber sie war auch wie ein nasser Waschlappen, den man einer träumenden Frau ins Gesicht schlägt.

Ich bin erwachsen, sagte ich mir. Verdammt noch mal, ich bin doch inzwischen erwachsen.

Ich löste mich von der Tür und wandte mich zur Treppe, wobei mir das Seidenkleid um die Beine raschelte. Auf halber Höhe blieb ich so abrupt stehen, dass ich beinahe die Balance verloren hätte.

Die Nische war wie immer. Auf der glänzenden schwarzen Urne war keine Spur von Staub.

Anubis senkte seinen schönen, schlanken Kopf und musterte mich. Der Wein war verschwunden.

Der Gott hatte mein Opfer angenommen.

Die Blütenblätter der Rose waren verdorrt. Ausgesogen.

„Das ist doch verrückt.“ Meine Schulter pochte. „Ich muss einen Mörder zur Strecke bringen. Einen Mörder, der Schmarotzerglyphen in irgendeinem raffinierten Zeremonialenkreis benutzt. Ich kann es mir nicht leisten, Gespenster zu sehen.“

Aber Japhrimel als Gespenst zu sehen war immer noch besser, als ihn zu vermissen und um ihn zu trauern.

„Sprichst du mit mir?“ Die glänzenden Rundungen der Urne schienen sich über mich lustig zu machen. „Bitte sag mir, dass du mit mir sprichst.“

Natürlich bekam ich keine Antwort. Nur die Anubis-Statue bewegte sich, als wolle sie meine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Anubis’ und mein Blick trafen sich. War das eine Halluzination, oder lächelte der Gott wirklich?

„Ich habe dich vermisst.“ Diesmal redete ich mit dem Gott. Meine Stimme klang dünn und atemlos. Es stimmte. Es hatte mir gefehlt, dieses Gefühl, immer gehalten zu werden, beschützt zu sein – der Gott des Todes war der Größte und der Schlimmste überhaupt. Selbst die Nichtvren fürchten den Tod.

Sogar Dämonen.

Ich hatte mich immer gefragt, ob ich wohl deswegen Nekromantin geworden war. Ein hilfloses Mädchen mit einem Kontrollhalsband, das man wegen seines Matheson-Index dem Psi-Programm der Hegemonie zugeordnet, eine Waise, die man wie alle anderen nach Rigger Hall geschickt hatte – und dort fand man entweder einen Beschützer, oder man hielt nicht lange durch.

Der Tod war der beste Schutz. Zumindest gab es nicht viel, wovor ich mich fürchten musste. Wenn ich eines Tages starb, würde das sein, als ließe ich mich in die Umarmung eines Geliebten sinken.

Ganze Monate meiner Schulzeit schleppte ich mich nur durch den Tag und von einer Aufgabe zur nächsten, einen Schritt nach dem anderen. Ich wartete sehnsüchtig auf Lewis’ Besuche, aber als ich älter wurde, durfte ich ihn nicht mehr so häufig sehen. Mir blieben nur noch die Bücher.

Nachts las ich unter der Bettdecke beim Licht einer entwendeten Taschenlampe all die Bücher, die er mir geschenkt hatte. Wenn ich nicht mehr lesen konnte, wenn ich endlich die Augen schloss, glitt ich in das blaue Feuer der Trance des Todes.

Das hielt mich am Leben. Ich war etwas Besonderes, nicht nur, weil Lewis mir diese Bücher geschenkt hatte, sondern auch, weil der Tod mich auserwählt hatte. Nach Roannas Tod zog ich mich meistens in mich selbst zurück und lernte, mit mir allein zurechtzukommen. Aber immer hatte ich die Bücher und das blaue Leuchten, Zwillingslinien, die in mein Herz führten und mir Kraft gaben. Die mir versicherten, dass ich durchhalten würde.

Ich bestand jede Prüfung in magischer Theorie und in den modernen Klassikern mit Auszeichnung. Egal, wie schlimm es wurde, ich hatte Lewis’ Liebe zu Büchern in mich aufgesaugt und war immer eine der besten Schülerinnen.

Und was noch wichtiger war: Ich zweifelte nicht eine Sekunde lang, dass ich das Ganze überleben würde. Lewis hatte mir etwas sehr Grundlegendes vermittelt: das Wissen, dass ich bedingungslos geliebt wurde. Und obwohl die Strafen schrecklich waren, so waren doch einige der Lehrer engagierte und wahre Meister ihrer Künste. Es gab auch Gutes in Rigger Hall – ich hatte gelernt, meine Fähigkeiten kontrolliert einzusetzen, hatte gelernt, wem man trauen konnte und wem nicht, hatte gelernt, wie stark ich wirklich war.

Und immer, immer war dort der Tod gewesen.

Ich war noch zu jung, um den blauen Saal mit den Kristallwänden zu betreten oder mich der Brücke zu nähern, aber ich konnte die Aufmerksamkeit des Gottes spüren, eine warme Anteilnahme, die mir half, Selbstvertrauen zu entwickeln, statt in Katatonie zu versinken oder einen nervösen Tic zu entwickeln wie einige der anderen Kinder. Manchmal, selbst während der schlimmsten Strafen, schloss ich die Augen und sah doch immer noch das blaue Glühen, das geometrische, filigrane Muster aus blauem Feuer und der Aufmerksamkeit des Gottes, meines Gottes, und so hatte ich beschlossen, stark zu sein.

Ich hatte es durchgestanden.

Und nach Mirovitchs Tod, nachdem die Obduktion beendet und die Schule geschlossen worden war, machte ich an der Akademie weiter, bis zu meinem Examen, jener schmerzlichen, schweren Prüfung, die jeder Nekromant bestehen muss, um seine Zulassung zu erhalten – jenes Abstreifen der Psyche in einem Initiationsritus, dessen Schrecklichkeit jeder anders erlebt. Man kann dem Tod nicht entgegentreten, bevor man tatsächlich gestorben ist, und was ist dieser Initiationsritus anderes als ein erstes Sterben? Eins allerdings hatte ich allen anderen Neulingen voraus: Ich zweifelte keine Sekunde lang daran, dass ich meine Prüfung überleben würde. Und danach hatte ich die paar weißen Haare gefärbt, um sie dem Standardschwarz der Nekromanten anzugleichen, und nie mehr an jene Zeit zurückgedacht. Ich hatte immer nach vorn geschaut und weitergemacht.

Aber all die Jahre hatte ich nicht die geringste Vorstellung davon gehabt, wohin ich denn eigentlich wollte. Auch jetzt hatte ich keine, aber eins wusste ich genau: Zurück wollte ich nicht.

Und genau dazu hatte Christabel mich aufgefordert.

„Rigger Hall“, sagte ich, den Blick in die Augen der Statue gebohrt. „Ich habe geschworen, ich würde niemals zurückkehren.“

Du musst. Die Augen sahen mich leer und mitleidlos an, und doch lag eine große Tiefe in ihnen. Der Tod zog niemanden vor – er liebte alle gleichermaßen. Vor was du nicht fliehen kannst, das musst du bekämpfen; was du nicht bekämpfen kannst, musst du ertragen. Die Stimme des Gottes – keine Worte im eigentlichen Sinn, nur eine Bedeutungsfolge, die in meine empfänglichen Sinne einfloss – ließ mich erzittern. Das war meine erste Lektion in Rigger Hall gewesen, als sie mir das Halsband angelegt hatten: Ertragen. Eine grundlegende Lektion, die ein ums andere Mal wiederholt wurde. Selbst später, wenn ich Zweifel hegte, ob ich aus einer neuen schrecklichen Situation lebend herauskommen würde, hatte ein zartes Etwas ganz tief in meinem Inneren geantwortet: Das wirst du. Und damit war alles gesagt.

Man hat mich als selbstmörderisch und verrückt bezeichnet, auch als todgeweiht. Ruhmsüchtig und hochnäsig hat man mich ebenfalls genannt. Ich glaube nicht, dass das zutrifft. Ich habe einfach immer nur gewusst, dass ich überleben würde, und der harte, zähe Kern in meinem Inneren hatte sich selbst in den schlimmsten Zeiten geweigert aufzugeben. Dem, was einen ängstigt, stellt man sich besser, als dass man sich angstvoll duckt; und wenn der Tod mich ängstigt, brauche ich nur tiefer in das blaue Leuchten Seiner Umarmung hineinzugehen, bis auch die Furcht verschwindet und das Gewicht von mir genommen wird.

Es gab nichts, wovor ich mich fürchten musste. An meiner Ehre gab es nichts zu rütteln. Ein ehrenvoller Mensch ist nur so gut wie die Versprechen, die er hält, und wie die Treue, die er jemandem entgegenbringt. Also war meine Ehre unbefleckt.

Eine vertraute Berührung meiner Abschirmungen warnte mich – Jace kam zurück, vermutlich auf einem Slicboard. Er hatte ein ziemliches Tempo drauf; wahrscheinlich wollte er vermeiden, von den Holovidreportern vor meiner Tür gesehen oder fotografiert zu werden. Ich spürte, wie das Sicherheitsnetz sich öffnete und ihn einließ.

Ich schaffte es fast bis zum Fuß der Treppe, bevor meine Beine wieder beängstigend anfingen zu zittern. Meine Knie gaben nach, und ich kam wenig elegant auf der zweituntersten Stufe zu sitzen. Als Jace die Haustür öffnete, hockte ich mit angezogenen Beinen auf der Treppe und lehnte mich gegen die Wand.

Mit einem Fußtritt schloss er die Tür. „Danny?“ Beim Klang seiner Stimme, die sich so normal, so gesund anhörte, schloss ich die Augen. Ich ließ das Kinn auf die Unterarme sinken, die ich auf den Knien übereinandergelegt hatte, sodass die Seidenkaskaden des Kleides zu beiden Seiten herabflossen. Die Wand leistete verdammt gute Arbeit dabei, mich aufrecht zu halten.

Drei Narben unten an meinem Rücken und das Brandmal in der linken Pofalte. Wieder konnte ich den süßlichen Geruch brennenden Fleisches riechen, das pfeifende, leise Gelächter und meine eigenen kehligen Schreie hören, Blut und Samen spüren, die mir über die Innenseite der Oberschenkel liefen.

Und noch etwas hörte ich: Direktor Mirovitchs trockene, dünne Stimme, die mir etwas zuflüsterte, während sich das Eisen in meine Haut drückte. Ich zwang mich, ohne zurückzuschrecken in die Vergangenheit zu schauen, durch diese ein klein wenig geöffnete Tür, durch die ich erkennen konnte, was ich weggesperrt hatte, um weiterleben zu können.

„Danny.“ Jace stand vor mir. „Alles in Ordnung?“

Ich hob den Kopf. Sein Haar war windzerzaust, und aus seinen blauen Augen sah er mich voller Zuneigung an. Ich verdiente diese Zuneigung nicht, und das wusste ich auch.

Mir brannten die Augen, aber meine linke Schulter hatte sich beruhigt. Erst im zweiten Anlauf brachte ich einen Ton heraus. Meine Kehle war trocken wie reaktive Farbe. „Nein. Hol die Schaufeln, Jace. Wir müssen ein bisschen graben.“
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In der Garage standen außer einem schlanken schwarzen Gleiter auf seiner Landevorrichtung auch die Gartengeräte. Bevor ich zu Geld gekommen war, war die Garage leer gewesen. Ich hatte sie immer als Meditationsraum nutzen wollen, aber irgendwann hatte ich sie kaum mehr betreten und meine Übungen im Wohnzimmer oder Schlafzimmer durchgeführt.

Mit zitternden Händen schob ich einen Stapel Kisten zur Seite.

Jace beobachtete mich. „Sag mal.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Mähne. Das Haar wurde dadurch keine Spur ordentlicher, es stand nur noch verwegener ab. Er sah wie Gypsy Roens Kumpel Marbery aus: kantig und doch so anmutig und selbstsicher, dazu der wilde Haarschopf. „Warum lassen wir’s nicht einfach gut sein und besaufen uns? Wir können das doch auch morgen Abend in Angriff nehmen.“

„Du kannst dich vielleicht besaufen. Ich nicht.“ Ich war erstaunt, wie ruhig meine Stimme klang.

„Na gut, dann lass uns einfach ins Bett gehen und vögeln, bis wir diesen ganzen Mist vergessen haben.“ Er versuchte, es so klingen zu lassen wie ein leicht dahingesagtes, scherzhaftes Angebot, wie unser Geplänkel vor Jobs, mit dem wir immer unsere Nerven beruhigten. Nur dass ihm die Luft wegblieb und so der ganze Effekt verdorben wurde.

Oh Jace. Es gelang mir zu lächeln, dann stemmte ich mich wieder gegen die Kisten mit den Akten. Sie schabten über den Boden, und schließlich kam die Holztür zum Vorschein, die in den Beton eingelassen war. In einer runden Vertiefung in der Mitte der Falltür saß ein Eisenring.

„Du erstaunst mich doch immer wieder.“ Jace legte sich die beiden Schaufeln über die Schulter wie ein altertümlicher Totengräber. „Das ist ja wie eine Szene aus einem Holovid.“

Ich spürte Ärger in mir aufsteigen, aber die scharfe Entgegnung erstarb mir auf den Lippen. Er war viel zu blass, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Wir litten beide unter Platzangst, und er… was mochte er jetzt wohl empfinden? Wenn ich ihn berührt hätte, hätte ich es gewusst. Auch wenn ich jetzt eine Teildämonin war – ich war immer noch die Frau, die ihren Körper und ihre Seele mit ihm geteilt hatte. Das war zwar schon ewig her, aber so eine Verbindung löst sich nicht so leicht auf.

Konnte ich ihn deshalb nicht endgültig aufgeben? Oder lag es eher daran, dass er mich an die Frau erinnerte, die ich vor Rio gewesen war – etwas, in das ich mich trotz meines Magi-trainierten Gedächtnisses nicht richtig hineinversetzen konnte.

„Du musst ja nicht mit runterkommen.“ Ich schloss die Finger um den metallenen Ring. Er war so kalt, dass er mich fast versengte – oder waren meine Finger nur so dämonisch heiß? Staub flirrte in der heißen Luft – ich strahlte mal wieder heftigst Hitze ab. Ich werde nie wieder eine Heizung brauchen; vielleicht sollte ich mich als wandelnden Trockner vermieten. Leasen Sie eine psionische Heizsonde, bezahlbare Raten, Sarkasmus inklusive.

„Meinst du, ich lasse dich das allein ausbaden?“ Er schüttelte den Kopf. „Kommt nicht in Frage, Süße. Mitgefangen, mitgehangen.“

Es tut mir so leid. Ich wünschte, ich könnte die sein, die du begehrst.

Die Worte lagen mir auf der Zunge, aber statt sie auszusprechen, zog ich schweigend die Falltür auf. Aus der Dunkelheit schlug mir ein muffiger Geruch entgegen. Ich tastete unter dem Rand des Lochs herum. „Vermutlich funktioniert das Ding nicht“, murmelte ich. „Das wäre echt die Krönung dieses Scheißtags.“

Schließlich fanden meine Finger den Schalter. Eine nackte Birne flackerte auf. Pfeifend entwich der Atem aus meiner auf Nadelöhrgröße geschrumpften Kehle.

„Wie war das Treffen mit den Egeln?“, fragte Jace leichthin; seine Stimme klang fast schon gelangweilt. Ich sah zu ihm hoch und war schlagartig unendlich dankbar dafür, dass er hier war. Wenn ich Gabe und Eddie schon was schuldig war, wie viel schuldete ich dann erst Jace?

Die Antwort war in allen Fällen dieselbe: zu viel, um es auf die Schnelle zurückzahlen zu können. Schuld, Verpflichtung, Ehre: alles Worte für das, was ich bis zu meinem letzten Atemzug zurückzahlen und wofür ich auch noch dankbar sein musste.

Immer noch besser, als allein zu sein, oder?

Mit Sicherheit. „Interessant. Er sagte, er hätte ein paar Bücher über Dämonen, und ich könnte gern vorbeikommen und sie durcharbeiten.“ Ich schaffte es so gerade, nicht an meiner Stimme zu ersticken.

„Du hast echt ein Händchen dafür, neue Freunde zu finden.“ Jace untersuchte die Falltür, unter der im Licht der nackten Birne eine Kletterstange und ein blasses, staubiges Quadrat erkennbar waren.

„Muss an meinem charmanten Lächeln liegen.“ Ich beugte mich vor und umfing die Kletterstange mit beiden Händen. Als ich die Beine um die Eisenstange schlang und ihr mein Gewicht anvertraute, rutschte mein Kleid nach oben. Langsam ließ ich mich hinab. Glücklicherweise war der Schwertgriff dabei nicht hinderlich. Einen Moment lang hing ich kurz über dem unbefestigten Boden, dann ließ ich mich die letzten Zentimeter fallen. „Es gab einen Werwolfangriff, während ich da war.“

Jace hatte kein Wort über mein zerrissenes Kleid oder das schwarze, verkrustete Dämonenblut an meiner Taille verloren – ich hätte nicht gedacht, dass er so taktvoll sein könnte. Wenn ich jetzt nach oben ginge, um mich umzuziehen, würde ich bestimmt irgendeinen Vorwand finden, um diese Aktion zu verschieben.

„Dich kann man auch keine Sekunde allein lassen.“ Jace reichte mir die erste Schaufel, dann die zweite und schließlich noch sein Schwert.

„Sieht so aus. Ich bin bei Christabels Wohnung vorbeigefahren.“ An dem rostenden Metall der ersten Schaufel hing noch ein bisschen Erde. Die zweite war neu. Warum hatte ich sie gekauft? Machte meine Begabung für Vorahnungen mal wieder Überstunden?

Manchmal war mir diese Begabung genauso zuwider wie die als Runenhexe. Wenn man eine Begabung für Vorahnungen hat, ist das, als würde man auf einem Schachbrett von einem Feld zum nächsten geschoben: Man weiß nie, ob man gerade wirklich eine Vorahnung hat oder allmählich paranoid wird. Zwischen beidem verläuft nur ein schmaler Grat. Unter allen Begabungen ist Vorahnung die, die einen am ehesten in den Wahnsinn treibt, wie es schon mit vielen Sehern geschehen ist.

„Und, hast du was Interessantes rausgefunden?“ Er beugte sich vor, packte die Kletterstange und ließ sich elegant herabgleiten. Das T-Shirt rutschte ihm aus der Hose, und ich erhaschte einen Blick auf seinen gebräunten Waschbrettbauch. Seine Stiefel schlugen auf dem Boden auf, und er sah sich in dem unfertigen Raum um. „Jeder andere hätte eine Leiter, Danny.“

„Glaubst du etwa, ich komme so oft hier runter, dass sich das lohnt? Und ja, ich habe was Interessantes rausgefunden, zumindest bei den Egeln. Der Primus und seine Gemahlin konnten die Glyphen in den Kreisen identifizieren. Es sind Schmarotzerglyphen.“

Mich fror schon, wenn ich das nur aussprach. Mit Schmarotzern legt man sich besser nicht an. Einem Schmarotzer in die Quere zu kommen ist der schlimmste Albtraum jeden Psions.

Jace, der unmelodiös vor sich hin pfiff, nahm mir die beiden Schaufeln aus der Hand und ließ mich weiterhin sein Schwert halten. Bei dieser Vertrauensbezeugung wurde mir ganz warm ums Herz. „Das ist… also…“

Er kniff die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander.

Ich betrachtete den perfekten Bogen, den sein Wangenknochen bildete, und seinen Mundwinkel. Er war immer so überaus attraktiv gewesen, und seine selbstsichere Ausstrahlung war ebenfalls unwiderstehlich. Ich fragte mich, ob ich mich wohl in ihn verliebt hatte, weil er die ganze Zeit so überzeugt schien, dass ich das tun würde, und ob meine eigene, gut kaschierte Unsicherheit ihn und sein Selbstvertrauen noch unwiderstehlicher gemacht hatten. Immer schon wäre ich gern so selbstsicher gewesen, wie er es zu sein schien, anstatt es nur vorzuspielen, wie ich das in der Regel tat. Seine Fassade schien nie einen Riss zu bekommen, und auch seinen Humor verlor er nur selten. „Und du, was hast du rausgefunden?“

Er zuckte mit den Schultern und schnaubte frustriert. „Exakt gar nichts. Unser Mr Smith war auf seinem Datband als Normalo registriert. Er hat als Juwelier gearbeitet, aber seine Geburtsurkunde ist verschwunden, und seine Strom- und Heizkosten wurden aus einem Treuhandfonds beglichen.“

Ich schob mich an ihm vorbei, froh, dass die Decke nicht niedriger war. „Und aus was für einem Treuhandfonds?“ Ich hatte dieses Haus unter anderem deshalb gekauft, weil der Kriechkeller eine angenehme Höhe hatte. Doreen war es egal gewesen, Hauptsache, das Haus hatte einen Garten. Es war damals unbewohnt und heruntergekommen gewesen, aber die Grundsubstanz war noch in Ordnung. Am Ende der letzten Renovierungsrunde hatten wir eine riesige Party für die parapsychische Gemeinde von Saint City geschmissen. Auf dieser Party hatte ich Jace kennengelernt; allerdings hatte ich ihn erst nach dem Mord an Doreen wiedergesehen.

Wenn ich daran dachte, fing ich gleich wieder an zu zittern. Ich unterdrückte den Schauder und strich mit der rechten Hand über mein ruiniertes Kleid.

„Ein ganz spezieller Geheimfonds. Es gibt keine Möglichkeit, an so etwas ranzukommen. Es ist derselbe Treuhandfonds, in den die Gelder seiner Kunden flossen, deren Namen als Geschäftsgeheimnis geschützt sind. Ich habe alle öffentlich zugänglichen Unterlagen eingesehen, und bis auf den Namen, auf den sein Slicboard registriert war, habe ich absolut nichts gefunden.“ Jace klang reichlich angewidert.

Am hinteren Ende des Hauses fand ich die richtige Stelle. Sie lag unter einem Schrank, den ich nie benutzte. Das Herz schlug mir bis zum Hals hinauf. Ich atmete tief ein, und das blutverkrustete Kleid raschelte. „Ein Juwelier mit einem Slicboard? Und welchen Namen hatte er angegeben?“

„Keller. Nur das eine Wort. Kein Nachname. Er hat es in einem Laden auf der Lorraine gekauft, der inzwischen zugemacht hat.“

Seine Aura war aufgewühlt und überaus stachelig. Auch er war nicht gern hier unten. Als ich mich zu ihm umdrehte, spürte ich die Wärme seines Körpers. Der Geruch von gepfeffertem Moschus und Honig war beruhigend, auch wenn er sich mit den Ausdünstungen von menschlichem Verfall mischte.

„Die Geschichte wird immer unübersichtlicher.“ Meine Stimme zitterte. Ich griff nach einer der Schaufeln.

„Mir war sie auch so schon unübersichtlich genug.“ Jace schob mich mit der Schulter zur Seite. „Lass mich machen, ich bin stundenlang knietief in Papieren und Akten gewatet. Ich muss jetzt mal ein bisschen ins Schwitzen kommen. Wo fange ich mit Graben an?“

Er warf mir einen merkwürdigen Blick zu. In diesem Teil des Kellers war das Licht schwach genug, dass ich die feinen Linien um seinen Mund und seine Augen nicht sehen konnte.

Außer wenn ich mich darauf konzentrierte.

Was ich lieber nicht tat. Stattdessen sah ich zu, wie er die Schaufel aufsetzte und grub. Wir waren hier sehr nah an den Betonfundamenten. Die Erde war staubig und fahl. Da ich nichts Besseres zu tun hatte, setzte ich mich auf den Boden und legte mir die Schwertscheide über die Knie.

„Jace?“

„Ja?“ Mit einer sparsamen und exakten Bewegung warf er eine weitere Schaufel Erde zur Seite.

„Danke.“ Das Wort blieb mir fast in der Kehle stecken. Als ob ich ihm jemals genug dafür danken könnte, dass er grub, damit ich es nicht machen musste.

„Mach ich doch gern, mein Schatz.“ Die nächste Schaufel Erde und Steine. „Wonach grabe ich hier eigentlich?“

„Metall. Es ist ziemlich tief unten. Wirklich, das ist mein Ernst. Danke.“

„Du wirst dir das Kleid ruinieren.“ Seine Muskeln spannten sich unter dem schwarzen T-Shirt an.

Ich schluckte meine Angst hinunter und wünschte mir, es wäre heller, damit in den Ecken nicht so viele Schatten kauerten. „Das ist schon ruiniert. Außerdem ziehe ich nie wieder ein Kleid an. Wem Jeans und ein Hemd vom Discounter nicht gut genug sind, der kann mich mal kreuzweise.“

„Mir hast du in Jeans immer gefallen. Vor allem dein hübscher kleiner Hintern.“ Er fuhr jetzt kraftvoll und entschlossen mit der Schaufel in die Erde, und die Luft füllte sich mit dem Schweißgeruch eines sauberen, menschlichen Wesens, das gerade intensiv körperlich arbeitete.

Ich zitterte und sah zur Decke hoch. „Es tut mir leid.“ Die Worte befreiten sich mühsam aus meiner Brust, während ich zusah, wie er etwas ausgrub, das ich nie wieder hatte sehen wollen.

Er behielt seinen gleichmäßigen Rhythmus bei, aber seine Schultern spannten sich an. „Was, mein Schatz?“

„Ich bin nicht gerade sonderlich nett zu dir.“ Die Untertreibung des Jahres. Ich bin total gemein zu dir. Du verdienst jemanden, der zumindest liebevoll mit dir umgeht.

Wenn ich mir selbst die Wahrheit eingestand, konnte ich sie ihm wohl auch sagen.

Er schwieg eine Zeit lang. Das Loch nahm immer deutlichere Form an. Ein Schauder lief mir über den Rücken, und ich biss fest die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. „Nein, das bist du nicht.“ Er warf eine weitere Schaufel Erde zur Seite und vermied es dabei, mich anzusehen.

„Ich habe dich nicht verdient.“

Das brachte ihn zum Lachen. Jace Monroe hatte eine unbeschwerte Art zu lachen, was ihm manchmal als Schutz diente, oft aber auch von Herzen kam. Dieses Lachen war jedenfalls echt. „Du machst dir zu viel Sorgen, Süße. Wonach grabe ich nun eigentlich?“

„Nach einem Metallbehälter.“

„Ja schon, aber was ist drin?“ Das Loch hatte allmählich eine respektable Größe. Da ich mein Kinn entspannt hatte, um sprechen zu können, klapperten mir jetzt die Zähne. Ich schlang mir die Arme um die Schultern und spürte, wie meine Fingernägel sich in meine Arme bohrten. Ich wünschte mir, ich könnte ins Haus raufgehen, die Falltür vergessen und die Erinnerung noch tiefer vergraben, als ich alles andere vergraben hatte, das mit Rigger Hall zu tun hatte.

„Bücher. Andere Sachen.“ Ich konnte nicht mal mehr so tun, als redete ich mit fester Stimme.

„Klasse. Andere Leute vergraben Leichen. Dante Valentine vergräbt Bücher.“ Ich spürte die Hitze, die er ausstrahlte – menschliche Hitze, animalische Hitze. Vertraute Hitze.

Warum war ich so schuldbewusst dankbar für diese Wärme? Für seine bloße Gegenwart?

„Sie werden uns weiterhelfen, Jace.“ Ich ließ den Kopf sinken und starrte das Schwert auf meinem Schoß an, ein Dotanuki, kein Katana, wie ich es sonst getragen hatte; es gehörte ihm schon, als ich ihn kennenlernte. Es hatte einen größeren Griff, passend für seine größeren Hände, und es wog auch mehr. Ich hatte schon oft mit ihm gekämpft. Schon bevor mich Japhrimel in das verwandelt hatte, was ich jetzt war, hatte ich Jace besiegt. Aber Jace war gefährlich und unberechenbar. Er war der Typ, der auch mit Tricks arbeitete. Ich hatte das immer für unehrenhaft gehalten.

Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher.

Ich ließ meine Finger über die Ummantelung des Griffs gleiten und sah vor meinem inneren Auge, wie Jace mit der Klinge parierte. In diesem Schwert steckten eine Menge Erinnerungen. Ich strich über die Scheide, dann wieder über den Griff.

„Danny, mein Schatz. Wenn du es weiter so streichelst, kriege ich noch einen Ständer.“

Ich sah hoch. Er stützte sich auf die Schaufel und blickte mich an. Seine Augen loderten dunkel, und ich brauchte kein Wörterbuch, um zu wissen, was sein Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte. Jace Monroe hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er mich begehrte, weshalb es umso schockierender war, als er mich damals verließ. Und dann kam Rio, und jetzt leistete er Buße, indem er bei mir blieb, auf mich aufpasste und mich zu leben zwang.

Ich musste Jace für viele Dinge dankbar sein, aber vor allem dafür, dass er bei mir blieb. Wer hätte es sonst schon mit mir ausgehalten?

„Tut mir leid.“ Ich legte das Schwert zur Seite. Genau darum geht es, Jace. Ich weiß nicht, was mich umbringen könnte, aber ich glaube, Japhrimel zu verlieren kam der Sache schon ziemlich nahe. Hast du geglaubt, ich würde mir etwas antun? Bist du deshalb zurückgekommen?

Er schenkte mir ein strahlendes, aber besorgtes Lächeln. Da schau einer an. Die Platzangst schlägt wieder zu. „Schon gut. Irgendwie gefällt es mir. Was hast du in Christabels Wohnung rausgefunden?“

Ich schnaubte, sprang auf die Füße und schnappte mir die andere Schaufel. „Nichts, was ich nicht schon vorher gewusst hätte. Machen wir uns an die Arbeit.“ Mit diesen Worten ging ich mit schwitzenden Dämonenhänden und einem sauren Magen auf mein Grab zu.

 

 

„Shango behüte mich, Danny.“ Jace wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. „Du hast diesen Kram echt tief vergraben.“

„Nur so kann man die Toten davon abhalten, wieder aufzuerstehen.“ Ich warf die Schaufel zur Seite. Die zweite Schaufel folgte, und ihr Blatt schlug laut klirrend gegen das der ersten. Ich verschränkte die Finger. „Ich mache eine Räuberleiter und stemme dich hoch.“

In der Dunkelheit sah ich das Weiße in seinen Augen und seine blitzenden Zähne, als er ein bisschen zu breit grinste. „Klingt gut. Ich brauche dringend eine Dusche.“

„Ich auch.“

Er stieg in meine Finger, und ich hob ihn vorsichtig in die Höhe, darauf bedacht, nicht übers Ziel hinauszuschießen. Er stützte sich am Rand ab und zog sich hoch.

Diese Dämonenkraft hat auch ihr Gutes – das hätte ich früher nie geschafft.

Dann hob ich meinen Sarg hinaus, eine altertümliche Feldkiste, die noch aus den Zeiten vor dem Siebzigtagekrieg stammte. Ich hielt sie noch vorsichtiger, als ich Jace gehalten hatte. Irgendetwas im Inneren klimperte, und das Geräusch jagte mir einen Schauder über den Rücken. Ich drängte das Stöhnen zurück, das sich meiner Kehle entringen wollte, und es kam nur noch als abgeschnürtes Luftholen heraus.

Jace packte die Kiste und zog sie das restliche Stück aus dem Loch heraus. Dann sprang ich, erwischte den Rand wie bei einem Schwimmbecken und hievte mich hoch. „Sekhmet sa’es“, zischte ich. „Ich hasse das. Diese Jagd hat gerade erst angefangen, und schon bin ich in einem Grab gelandet.“

Jace gähnte. „Sollen wir es wieder auffüllen?“

„Wäre sicher besser.“ Ich strich mir über die Stirn. Überall auf meiner Haut war sandige Erde aus dem Grab. „Bringen wir es hinter uns, dann können wir uns sauber machen.“

„Essen wäre auch nicht das Schlechteste.“ Er reckte sich, dann griff er beherzt nach der Schaufel. Ich legte ihm die Hand auf den Arm.

Er hielt inne und sah auf mich herab.

„Geh du rauf und mach dich sauber. Und besorg uns was zu essen. Ich komme in ein paar Minuten nach.“ Ich glaube, wir waren beide nicht sehr überzeugt, dass ich mit der Situation gut umgehen konnte.

„Ich helfe dir“, entgegnete er stur und schüttelte den Kopf.

„Komm schon, Jace. Ich habe Hunger. So kann ich, wenn ich raufkomme, schnell duschen und gleich was essen.“

Er musterte mich lange. „Na gut“, sagte er schließlich wie ein schmollender kleiner Junge.

„Danke.“ Aus einem Impuls heraus stellte ich mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die dreckverkrustete Wange. Was hätte man auch sonst für den Mann tun können, der einen gerade aus dem eigenen Grab ausgebuddelt hatte?

Er griff nach seinem Schwert. Nachdem er gegangen war, schienen die Mauern um mich herum immer näher zusammenzurücken. In der Dunkelheit schienen alle möglichen Gefahren zu lauern. Mein Nacken prickelte, und meine Atemzüge waren abgehackt und rasselnd.

Ich nahm die Schaufel, überlegte kurz und legte sie wieder hin. Das Loch schien mich zu verhöhnen, genau wie die dreckige, rostige Feldkiste. Sogar mein Schwert, das mir über den Rücken baumelte, schien sich über mich lustig zu machen.

Ich hob die rechte Hand. Sie hielt sich ziemlich gut, krampfte nicht und verweigerte auch nicht den Dienst. Vielleicht hatte es ihr nur gefehlt, ein Schwert zu halten.

Statt die Erde mit der Schaufel zurückzubefördern, schob ich den Haufen mit bloßen Händen in das Loch wie ein Tier. Ich schob und schob, grub die Arme in die Erde und schaufelte sie ins Loch. Das Oberteil des Kleides, das für so eine Tätigkeit nicht gemacht war, zerriss, ebenso eine der Spitzenborten. Ich schälte mich aus meiner Ausrüstung und dem Kleid, legte die Waffen zur Seite, warf die Fetzen aus Samt und Seide in das Loch und fuhr fort, es aufzufüllen. Meine goldene Haut bekam keine blauen Flecken, aber es fühlte sich trotzdem so an, als hätte sie welche und als würden sie bis zu den Knochen hinunterreichen. Wieder zitterten mir die Hände, und zwar so stark, dass Erde und Kieselsteine zwischen den Fingern hindurchquollen. Erst als ich den Boden mit meinen Stiefeln festtrat, wurde mir bewusst, dass ich tiefe, wütende Töne ausstieß. In der linken Schulter spürte ich ein dumpfes Pochen, und die nicht mehr vorhandenen Narben auf meinem Rücken fühlten sich an, als wären sie wieder aufgebrochen und als würde Phantomblut herauslaufen. Eine Collage aus Narben. Ein künstlerischer Ausdruck, entstanden aus Leid.

Und ich lachte.

Letztendlich hatte ich alles überlebt, was ich vergraben hatte. Ich hatte so lange und so schwer gekämpft, hatte eine Kopfgeldjagd nach der anderen übernommen, war sogar gegen den Höllenfürsten angetreten. Wieso sollte ich mich noch vor dem, was hier unten lag, fürchten?

Ich brach auf dem aufgewühlten Boden zusammen und lachte, bis ich keine Luft mehr bekam. Meine Zähne klapperten schmerzhaft. Ich schlang mir die Arme um den Körper, presste meine nackten Brüste zusammen und kauerte mich so hin, dass ich nur noch ein ganz kleines Ziel abgab. Nackt bis auf meine Stiefel umarmte ich mich und zitterte dabei wie ein Kaninchen. Ich spürte den bitteren Geschmack des Schocks auf meiner Zunge, während ich voller finsterer Ausgelassenheit schrie.

Letztendlich waren es nur die Ängste eines Kindes, die ich empfand. Ich brauchte mich nicht mehr wie früher weinend in eine Ecke zu verkriechen.

Rigger Hall. Verdammt noch mal.

Wie alt musste ich noch werden, bis der Name mich nicht mehr zum Zittern brachte? Und wem hatte ich dankbar dafür zu sein? Doreen, die mich gelehrt hatte, wieder verletzlich zu sein? Japhrimel, der mich gelehrt hatte, dass Liebe nicht nur ein menschliches Phänomen ist? Gabe, auf deren Freundschaft immer Verlass war? Oder Jace, der mich immer noch lehrte, wem ich trauen konnte?

Ich war jetzt erwachsen. Rigger Hall konnte mir nichts mehr anhaben.

Und warum schrie das Kind in mir dann immer noch? Ich hatte mich doch da rausgekämpft!

Es dauerte lange, bis ich Schritte hörte, Jace’ vertrautes Hinken, das von seinem steifen Knie herrührte. Er sagte kein Wort. Ich erhob mich, und dankenswerterweise half er mir nicht dabei, sondern wartete einfach ab, bis ich stand. Dann reichte er mir einen Bademantel, den ich mit zitternden Händen anzog, während ich immer noch von müdem Lachen geschüttelt wurde. Ich fühlte mich, als hätte ich gerade ohne Pause fünf Kampfrunden absolviert und zudem auf allen drei Schauplätzen des Siebzigtagekriegs gekämpft.

Er hatte eine Leiter organisiert und schob mich hinauf, dann zog er mich die Treppe hoch. Ich wehrte mich nicht, überließ ihm einfach die Führung. Er versuchte gar nicht erst, mich unter die Dusche zu stellen. Er nahm mir einfach nur den Bademantel ab und verfrachtete mich ins Bett. Dann zog er mir die Stiefel aus, schälte sich aus seinen Kleidern, ließ sich ebenfalls ins Bett fallen und schlang die Arme um mich.

Er war nicht Japhrimel, aber er war warm, und er war menschlich. Dankbar kuschelte ich mich an ihn, und es war mir ein Trost, seine nackte Haut an meiner zu spüren, während die Tränen, die ich in den acht Jahren in Rigger Hall heruntergeschluckt hatte, aus ihrem Verließ ausbrachen und mir aus den Augen quollen. Ich zitterte, als hätte der Kummer wieder wie ein Raubtier seine Fänge in mich geschlagen.
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Er lag auf der Seite und schlief tief und fest. Ohne seine Gute-Laune-Maske wirkte sein Gesicht entspannt. Wangen und Stirn starrten vor Schmutz. Seine Haare waren steif von getrocknetem Schweiß und Staub. Er hatte sich in den kleinen, dünnen Falten abgelagert, die sich allmählich in seine Haut vorarbeiteten. Nicht lange, und diese Falten würden sich immer tiefer eingraben. Er wurde einfach älter. Genau wie Gabe.

Auch ich lag auf der Seite, ein Bein über seine Hüfte gelegt. Beide waren wir dreckverklebt, obwohl ich anscheinend nie mehr schwitzte. Sanft ließ ich eine Fingerspitze über seinen Wangenknochen gleiten. Schwarzer Molekulartropfenlack funkelte in dem gedämpften Licht, das aus dem Flur hereinfiel.

Unter meiner Berührung entspannte sich seine geschwungene Unterlippe. Sein Atem blieb gleichmäßig. Er war völlig erschöpft – es war ein langer Tag gewesen.

Sanft strich ich sein Haar nach hinten, fuhr seine Augenbrauen und Wangen nach. Die rauen Bartstoppeln am Kinn ließen mich den Mund verziehen. Er roch nach Mensch, nach absterbenden Zellen und honiggetränkter Psinergie, nach Graberde und Schweiß.

Ich kann nicht das sein, was er will, sagte ich mir zum tausendsten Mal vor. Ich weiß ja nicht einmal, was genau er will.

Allerdings hatte ich mir auch nie die Mühe gemacht, ihn zu fragen, oder?

Ich nahm meine Hand weg und bewegte mich, langsam, unendlich langsam, bis wir Brust an Brust lagen, mein Gesicht nur noch Zentimeter von seinem entfernt. Sein Atem vermischte sich mit meinem, eine berauschende Mixtur aus Dämon, Nekromantin und Schamane.

Meine Lippen berührten seine, federleicht.

Er atmete aus. Ich zuckte zusammen. Es war nicht wie mit Japhrimel. So würde es nie wieder werden. Ich bekam eine Gänsehaut bei der Erinnerung an die alles verschlingende Intensität, die die Umarmung des Dämons bei mir ausgelöst hatte. Es war, als würde mein Körper allein bei dem Gedanken an einen anderen Liebhaber rebellieren. Eine Meuterei meiner Zellen.

Ich war mir recht sicher, dass ich dieses Problem verdrängen konnte; ich war nicht darauf angewiesen, Sex zu genießen. Sexerfahrungen ohne Genuss hatte ich reichlich gehabt. Wahrscheinlich könnte ich Jace sogar großartige Gefühle vorspielen. Ich erinnerte mich daran, wie es früher gewesen war. Wenn wir miteinander Sex gehabt hatten, war es immer eine Art Wettbewerb gewesen. Eine Schachpartie, ein Spiel, jede Berührung eine Herausforderung, der Preis ein völliger Kontrollverzicht des jeweils anderen.

War Sex für ihn immer schon wie Krieg, wie ein Spiel gewesen? Noch eine Frage, die ich ihm nie gestellt hatte.

Würde ich ab einem bestimmten Punkt der Erregung vergessen können, dass er nicht Japhrimel war? Wenn ich mich gehen ließe, tun würde, was ich wollte, welche Auswirkungen hätte das auf Jace? Ich erinnerte mich noch sehr gut daran, wie die Lust mich schier überwältigte, wie mein Herz vor Erregung hämmerte, die Lungen ihre Aufgabe vergaßen, die Ekstase sich wie Stacheldraht um meine empfindsamen Nerven legte. Eine Form des Tantra, von Sex-Magik, die bis ins Innerste meiner Gene und Psyche reichte und mich erneuerte.

Erneuerte? In wessen Augen?

Ich zögerte, meine Lippen berührten Jace’ Lippen. Würde es ihn töten? Ihn erneuern? Das bezweifelte ich. Ich machte mir keinerlei Illusionen hinsichtlich der Menge an Psinergie, über die ich verfügte. An Japhrimels reichte sie nicht heran, nicht einmal, als er ein Gefallener war. Doch auch während der Nachforschungen, die ich zwischen den Kopfgeldjagden zustande gebracht hatte, hatte ich nichts über die genauen Grenzen dessen herausbekommen, was ich war. Vermutlich würde ich ihn nicht in etwas anderes verwandeln, aber genau wusste ich das nicht. Im Grunde wusste ich überhaupt nichts.

Ich wusste nichts, und ich konnte Japhrimel nicht betrügen. Eine unmögliche Situation. Ich brauchte Jace. Ich wollte nett zu ihm sein, hatte eine Schuld zu begleichen und eine andere einzutreiben, und dennoch…

Meine Abschirmungen bebten. Jemand kam mit hohem Tempo auf einem Slicboard angerauscht, gehüllt in eine Wolke aus Gartenerde, Bier und Schweiß, die mir bekannt vorkam.

Ich hatte schon erwartet, dass er vorbeischneien würde.

Im Handumdrehen war ich aufgestanden und sauste schon mit einer Handvoll sauber zusammengelegter Kleidung ins Bad. Es war drei Uhr früh, später Nachmittag für all diejenigen unter uns, die auf der Nachtseite leben. Ich spürte, wie er unter meinen Abschirmungen hindurchglitt, während ich unter der Dusche stand und zur Buße den Knopf auf Kalt drehte, so weit es ging.

Es dauerte länger, als mir lieb war, bis ich mir all den Schmutz abgeschrubbt hatte, doch als ich die Treppe hinunterging und mir dabei einen Zopf flocht, war er über den Flur noch nicht hinausgekommen. Am Fuß der Treppe blieb ich stehen und musterte ihn.

Eddie ließ sich gegen die Wand sinken; mit den Fingern klopfte er auf seinen Stab. Nur drei Leute konnten auf diese Weise durch meine Abschirmung gelangen: Jace, Gabe und Eddie. Alle anderen würden abgewiesen, entweder vom Sicherungssystem oder vom Psinergiemantel, den ich über mein Haus gelegt hatte, einer dreifachen Schutzschicht. Plötzlich wurde mir klar, dass ich mich glücklich schätzen konnte, drei Menschen zu haben, die ich ohne Weiteres in mein Haus lassen konnte. Drei… Freunde – Leute, die sich meinetwegen in Gefahr begeben hatten, ohne dazu gezwungen worden zu sein.

Dieses Netz aus Schuld und Pflichtgefühl mochte mich wie eine Falle umfangen, es schützte mich jedoch auch und bewahrte mich davor, in einen Abgrund zu stürzen. In welchen Abgrund konnte ich nicht sagen, aber seinen kalten Atem hatte ich gespürt, sodass ich dankbar war für den Mann, der oben schlief, für die Frau, die mich in all dies hineingezogen hatte, und für Eddie in meinem Flur.

Der struppige blonde Eddie mit den breiten Schultern und den langen Haaren, der stets nach frischer Erde roch wie alle Skinlin-Dreckhexen-Berserker. Er schien permanent eine Wolke diffusen Geruchs nach Erde hinter sich herzuziehen, seine Wurstfinger wirkten zu klobig für jede Art von Feinarbeit. Dennoch war Eddie die gefährlichste Dreckhexe, der ich je in einem Trainingskampf gegenübergestanden hatte.

Das musste er vermutlich auch sein, wenn er mit Gabe mithalten wollte.

Er trug einen langen hellbraunen Mantel, über seine breite, behaarte Brust spannte sich ein T-Shirt mit dem Aufdruck Boo Phish Ranx. Ich musterte ihn. Er starrte zurück, sah mir ausnahmsweise einmal direkt in die Augen. Er verlagerte sein Gewicht ständig von einem Fuß auf den anderen und klopfte weiterhin gegen den Stab. Seine Aura, die Ärger verriet, ließ die Sicherungssysteme des Hauses erbeben, und meine eigene Abwehr spannte sich an und wurde kristallin. „Eddie.“

„Danny.“ Er zog eine Schulter hoch, ließ sie wieder sinken. „Du hast wahrscheinlich ein paar Fragen.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wieso? Weißt du was?“ Er sagte nichts, und mein Gewissen meldete sich vehement. „Nur, wenn du darüber reden willst.“ Das war das Mindeste, was ich für ihn tun konnte. Die Götter wussten, dass ich jedenfalls nicht über Rigger Hall reden mochte. Ein Akt der Barmherzigkeit. Ich durfte von ihm nicht verlangen, was ich selbst nicht tun wollte.

Aber Eddie wäre nicht hergekommen, wenn er nicht wichtige Informationen gehabt hätte. Und wenn es half, einen weiteren Mord zu verhindern, würde Eddie sich dazu durchringen, den Mund aufzumachen.

Er war so bleich wie Hüttenkäse, bleicher, als ich ihn je zuvor gesehen hatte. „Keine Ahnung, ob es was nützt. Aber hör es dir lieber mal an.“

Ich nickte. „Ich hole nur schnell mein Schwert.“

„Es hat mal eine Zeit gegeben, da wärst du ohne gar nicht an die Tür gegangen.“

Es hat mal eine Zeit gegeben, da hätte ich nicht einmal dich oder Gabe durch meine Abschirmungen und in mein Haus gelassen, mein Junge. Schätze, ich bin erwachsen geworden. „Jemand müsste schon völlig verblödet sein, wenn er hier auftauchen und Ärger machen wollte. Vorausgesetzt, er käme ohne meine Zustimmung überhaupt rein.“

„Du hast also wieder ein Schwert?“ Er zog eine struppige Augenbraue hoch, bei ihm ein Zeichen von Takt. Er musste bei Gabe ein paar Nachhilfestunden genommen haben.

„Na ja, es war wohl an der Zeit, mit dem Rumhängen aufzuhören.“

„Das walten die Götter.“

Guter alter Eddie, auf ihn war einfach Verlass. Ich war Gabes Freundin, also akzeptierte er mich – so sarkastisch er auch werden konnte – voll und ganz. So war Eddie Thornton eben gestrickt: War man in Gabes Augen in Ordnung, würde er sein letztes Hemd für einen hergeben. Täuschung und Ausflüchte waren ihm fremd. Entweder man war seiner Hilfe würdig, oder er würde einen zum Teufel jagen. Dazwischen gab es nichts.

Götter des Himmels, wie gut das tat.

Ich nahm das Katana von dem Haken, an dem auch mein altes Schwert immer gehangen hatte. Meine Tasche hatte ich mir bereits umgehängt. Ich streifte mir die Jacke über. „Mein Slic steht draußen neben dem von Jace. Auf geht’s!“
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Wir fuhren zu dem alten Nudelrestaurant an der Pole Street. Ein geradezu absurd passender Ort. Der Laden hatte sich überhaupt nicht verändert, vom staubigen roten Velours an der Wand bis zum greisen Asiano, der hinten an der Kasse saß, Tee schlürfte und jeden misstrauisch musterte. Aus dem Aschenbecher neben ihm stieg Rauch auf – synthetischer Hasch. Als ich bei meiner zweiten Schale Rinder-Pho angekommen war, fühlte ich mich nicht mehr ganz so gereizt.

„Okay.“ Ich spießte mit meinen Plasilica-Stäbchen einen Haufen Glasnudeln auf. Eddie nuckelte an seinem Bier und blinzelte mir zu.

Das Aquarium an der Rückwand des Ladens gurgelte friedlich vor sich ihn.

Ich stopfte mir die Nudeln in den Mund und schlürfte sie runter. Rinderbrühe spritzte durch die Gegend. Ich musste einen leisen Schrei des Entzückens unterdrücken. Essen war das einzige, was mir noch Vergnügen bereitete. Den Göttern sei Dank, dass ich einen entsprechenden Metabolismus habe, sonst wäre ich inzwischen fett wie eine New-Vietkai-Hure.

Naja, die Kopfgeldjagd machte mir schon auch noch Freude, allerdings keine ungetrübte. Jede Jagd war nur ein weiterer Stein auf der Mauer zwischen mir und den unbehaglichen Gedanken, die regelmäßig auftauchten, wenn ich zu viel Freizeit hatte.

Essen hingegen war ein uneingeschränktes Vergnügen. Beim Essen musste ich nicht nachdenken.

„Du isst immer noch wie ein Schwein“, sagte Eddie und zog eine Grimasse.

„Und das von einem Mann, der mit dreckigen Fingern isst? Spuck’s endlich aus! Wegen dir habe ich ein warmes Bett verlassen.“

„Wie warm?“ Er grinste unter seinen dunkelblonden Stoppeln hervor. „Hat dich Jace endlich rumgekriegt? Oder hat er sich Hörner und eine Mistgabel zugelegt?“

Ich legte meine Stäbchen auf den Tisch. Ein Jahr hatte es gedauert, bis ich mit meiner linken Hand das Besteck im Griff hatte. Jetzt fühlte sich meine rechte Hand etwas tollpatschig an, als könne sie nichts anderes, als sich um einen Schwertknauf zu legen. „Erste Verwarnung, Edward!“ Mein Tonfall ließ die Teetasse klappern. „Wie wär’s, wenn du endlich damit aufhörst, das Arschloch zu spielen, und mir erzählst, was los ist?“

„Vielleicht habe ich was für dich.“ Er wurde noch blasser, falls das überhaupt möglich war. Den Blick gesenkt, trank er einen Schluck Bier. Plötzlich überkam mich das Bedürfnis, mich zu besaufen. Mit chemischer Anreicherung wäre das sehr viel einfacher.

Wortlos hob ich die schwere Porzellantasse.

Er kniff die Augen zusammen. Als er das Glas absetzte, zitterte seine Hand. „Ich war dort“, murmelte er. „In Rigger Hall.“

Natürlich war mir das schon bekannt. Er war ein paar Klassen über mir gewesen.

Wie Christabel.

Auf seiner Stirn bildeten sich dicke Schweißperlen. „Da gab es… einen Geheimbund.“ Er schluckte. „Viel weiß ich nicht, aber…“

Rigger Hall war voller Geheimbünde, Eddie. Ich spürte das glühende Metall wieder auf meiner Haut, hörte Mirovitchs pergamentene Stimme. Ich räusperte mich und setzte die Tasse ab. „Eddie…“ Meine Stimme klang barsch – barscher als notwendig. Das Bierglas erzitterte leicht. Ich muss mich irgendwie zusammenreißen. Meine linke Schulter brannte dumpf, als wolle sie dem beipflichten. „Anubis et’her ka, tu dir das nicht an.“

Er riss die Augen auf. „Sag du mir nicht, was ich tun soll und was nicht!“, fauchte er und lehnte sich zurück. „Ich kann nicht nach Hause gehen, ich kann nicht schlafen, und die Leute sterben. Diese Sache muss ich ein für allemal hinter mich bringen.“

Ich zuckte mit den Schultern. Mein Herz hämmerte vor Ungeduld und Adrenalin.

Er trank einen großen Schluck Bier. „Es ist ein Wunder, dass da überhaupt jemand wieder rausgekommen ist. Ich war nicht drin, nicht im Schwarzen Zimmer.“

Ich erschauderte. Er riss die Augen so weit auf, wie ich das noch nie gesehen hatte. „Nein, nicht das“, verbesserte er sich rasch. „Nein, das war der Name des Geheimbundes. Weil sie sich immer in dem alten Schuppen unten am See getroffen haben. Weißt du noch?“

Ich nickte. Christabels unheimliches Schreien raste mir durch den Kopf. Rasch drängte ich es zurück. „Ich weiß es noch.“ Kalter Schweiß bedeckte meine Haut. Das Schwarze Zimmer. Denk an Rigger Hall. Das hatte Christabel gemeint.

Seine Augen erinnerten an die eines Kindes, das einen Albtraum durchlebt. „Du warst im Käfig?“

Er meinte den Faradayschen Käfig im Reizentzugsgewölbe unter der Schule. Ursprünglich dazu gedacht, Telepathen zu helfen, die kurzfristig eine Ruhepause von ihren Fähigkeiten brauchten, war es von Mirovitch zur Bestrafung eingesetzt worden. Psione, vor allem starke, können den Käfig nur eine sehr kurze Zeitspanne ertragen, sonst bricht ihre Psyche unter dem Mangel an Reizen zusammen. Wenn man nicht gerade ein Telepath auf der Suche nach Erholung war, kam einem der Aufenthalt im Käfig vor, als wäre man in einem schwarzen Nichts gefangen – kein Licht, kein Geräusch, kein Zugang zur Umgebungspsinergie, die die übersinnlichen Fähigkeiten versorgt. So nahe war ich dem Wahnsinn nie wieder gekommen. Bis heute konnte ich keinen Aufzug betreten, ohne zu zittern und das Gefühl zu bekommen, die Wände zögen sich zusammen. Die Kabine eines Aufzugs oder eines Gleiterlifts bereitete mir ähnliches Unbehagen wie Mirovitchs Schwarzes Zimmer. „Viermal“, antwortete ich heiser.

„Ich zweimal. Das hat mir auch gereicht.“

„Niemals hätte gereicht.“ Ich biss dermaßen die Zähne zusammen, dass mir der Kiefer wehtat. Wenn dies vor Rio passiert wäre, hätte ich mir jetzt sämtliche Zähne zermalmt und sie verschluckt? Der Gedanke an das Reizentzugsgewölbe, den Käfig und die Schwärze, die mich durchdrang, um an den Grundfesten meines Geistes zu nagen – „Sekhmet sa’es, Eddie…“ Ich schluckte ein paarmal trocken. Reiß dich zusammen. Gottverdammt, Danny, krieg das in den Griff.

„Der Geheimbund… Christabel gehörte dazu. Ich nicht, aber ich war mit einem der Mitglieder befreundet.“

Ich wartete. Wenn er so weit war, würde er schon zur Sache kommen. Da konnte ich ihm wenigstens die Zeit lassen, die er brauchte.

„Steve Sebastiano“, sagte er schließlich. Wurde er etwa rot?

Dass ich das noch erleben durfte.

Mir klappte der Mund auf. „Du warst mit Polyamour befreundet?“

Mit Polyamour, dem Transvestiten, einer der berühmtesten Sexhexen auf der ganzen Welt? Wie es hieß, war sie im Bett derart fantastisch, dass die Herrscher der Hegemonie und sogar diverse Paranormalos schon dafür bezahlten, sich mit ihr nur unterhalten zu dürfen. Ihr Etablissement kassierte einen hübschen Batzen allein dafür, dass man auf die Warteliste kam. Polyamour, die früher einmal Steve Sebastiano gewesen war, ein paar Klassen über mir und schon damals Anlass für allerlei Getuschel und Gerüchte an der Schule. Wie mir zu Ohren gekommen war, hatte Persephone Dragonfly sie drunten in Norleans im Great Floating House unterrichtet, und anschließend hatte sie im Rahmen eines Austauschprogramms ein Praktikum in Paradisse absolviert.

Und eine ihrer Sexhexen war unter den Opfern gewesen. Das Puzzleteilchen passte prima ins Bild. Ich spürte, wie meine Intuition erwachte.

Das erste Glied der Kette, der erste Strich des Musters waren immer die schwierigsten. Jetzt konnte es nur zügiger vorangehen.

Den Göttern sei Dank. Ich glaube nicht, dass ich den Anblick einer weiteren Leiche ertragen könnte.

Eddie zuckte mit den Schultern und starrte auf sein halb leeres Bierglas. „Wir waren Zimmergenossen. Bastian war einer aus Mirovitchs Sexhexenstall. Das hat ihn völlig kaputt gemacht.“

Eine Sexhexe in Rigger Hall? Kaputt war noch untertrieben. „Das kann ich mir vorstellen. Und was ist passiert?“

Eddies müde Augen wirkten gehetzt, ähnelten in nichts mehr denen eines erwachsenen Mannes; in ihnen lag der abgrundtiefe Schmerz im Gesicht eines zu Tode erschrockenen Kindes.

Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass meine Augen genauso dunkel waren. Genauso geweitet, genauso abgründig – und genauso verängstigt.

„Mirovitch.“ Ich blieb hartnäckig, mein trockener Hals schnürte sich zusammen. „Wer hat ihn um die Ecke gebracht?“

Der Skinlin zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Bastian und Christabel dabei waren. Sie hatten bestimmte Codewörter.“

„Zum Beispiel?“

„Tig vedom deum.“ In zwei Zügen trank Eddie sein Glas aus. Er schwitzte. Ich konnte seine Furcht riechen, sie war stark, widerlich und menschlich. War es ein Trost, dass meine eigene Furcht nun nach Zimt und Moschus roch?

Meine linke Schulter begann wieder zu pulsieren, gleichmäßig, beinahe angenehm. „Ein Teil der Neun Kanons. Zweiter Gesang, Vers vier.“ Ich rutschte auf der Kunststoffbank herum und sah auf die Reste meiner zweiten Schüssel Suppe. Mir ist der Appetit vergangen. Kein Wunder. „Um einen Geist in seinem Grab einzuschließen.“

„Und um einen Schmarotzer auszuschalten.“ Eddies buschige Augenbrauen zogen sich zusammen. Er starrte den Tisch an, als hätte der ihn persönlich beleidigt.

„Stimmt irgendwas an dem Gerücht, dass einer der Studenten ein Schmarotzer gewesen sein soll?“ Und warum sollte das einen Scheiß mit den Morden zu tun haben? Mirovitch ist tot. Rigger Hall ist geschlossen.

„Ich weiß es nicht, Danny.“ Er sah aus wie ein Häufchen Elend. Kein Wunder.

„Es gibt ja verdammt viel, das du nicht weißt.“ Der Frust hatte meine Stimme schärfer als nötig klingen lassen. Meine Tasse klapperte ein wenig. Ich holte tief Luft. Träge Schwaden von Psinergie wirbelten durch die Luft.

Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, ich bin stärker geworden.

Ich schob den Gedanken beiseite, so weit es ging. Noch ein Problem konnte ich jetzt echt nicht gebrauchen.

Seine flackernden Augen schweiften umher, suchten mein Gesicht, glitten zur Seite. Er konnte es kaum ertragen, mein neues Gesicht anzuschauen, und das versetzte mir einen Stich. „Geh mir nicht auf die Eier, Danny. Ich habe gesagt, was ich weiß. Jetzt zieh los und erledige den Mist, damit ich wieder nach Hause gehen und ruhig schlafen kann.“

„Wovor hast du Angst? Du warst doch nicht dabei.“

Er zuckte mit den Schultern. „Sieht nicht so aus, als wäre dieses Scheißding allzu wählerisch, wenn es schon einen Normalo umbringt.“

Ich danke dir, Eddie. Endlich wusste ich, was mich gestört hatte. Warum sollte wer auch immer überhaupt einen Normalo umbringen? Außer zur Übung, so als Probelauf. Doch das kam mir nicht sehr plausibel vor. Wenn man einmal die Schmarotzerglyphen beherrscht und die nötige Psinergie aufbringt, um einen Magikzirkel der Zeremonialen aufzuladen, braucht man keine Probeläufe mehr. Je höherklassiger die Magik ist, die man ausübt, desto mehr hängt von der Fähigkeit ab, unter Druck sein Werk perfekt verrichten zu können – es muss auf Anhieb klappen.

„Außer der Normalo war nicht ganz so normal.“ Aber der Coroner hätte mit seinen Scans entdeckt, wenn er ein Psion gewesen wäre. Ich starrte mein Glas Wasser an, mein Zeigefinger zeichnete auf dem Tisch eine Glyphe nach. Die lockere, stachelige, flüssige, gewundene Glyphe einer Magikfremdsprache.

Eine Glyphe, die in mein Fleisch eingebrannt war. Wenn ich ihre Form weiter nachzeichnete, wenn ich weiter mit ihr herumspielte, würde ich dann eine Antwort erhalten? Ein ganzes Jahr voller Sehnsucht hatte mir nichts als Kummer gebracht.

Hör mit deiner Tagträumerei auf, Danny. „Worauf willst du hinaus, Eddie?“

„Es sieht doch so aus, als würde jemand offene Rechnungen begleichen, nicht wahr? Ich habe Bastian angerufen. Er wird dich empfangen, sobald du möchtest.“ Eddie sank in seinen Sessel zurück und musterte mich. „Du siehst wieder besser aus, Mädchen.“

„Danke.“ Noch trockener oder ironischer hätte ich es nicht sagen können. „Du hast mir ein persönliches Gespräch mit Polyamour vermittelt? Wie eng wart ihr eigentlich befreundet?“

Erneut schoss ihm das Blut ins Gesicht. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal erleben dürfte, dass Eddie sich wie ein errötender Teenager aufführt. Mit Polyamour hatte ich ohnehin sprechen wollen, aber mit einer Empfehlung würde es natürlich sehr viel einfacher werden.

„Ziemlich eng.“ Eddie griff nach seinem zweiten Bier und trank es in einem Zug aus. Er kippte es sich mit mehr Vehemenz hinter die Binde, als notwendig gewesen wäre. Traurig sah er die beiden leeren Krüge an. Die Pupillen seiner schläfrigen Augen, die dunkel unter den zotteligen blonden Haarbüscheln hervorlugten, waren geweitet.

„Willst du noch eins?“ Mein Tonfall war ungewohnt nett.

„Nein. Danny…“ Seine Gedanken schweiften in die Ferne, seine Finger trommelten auf die Tischplatte.

„Ja?“ Zum ersten Mal, seit Japhrimel mich verändert hatte, hatte ich keinen Appetit mehr. Ich schob die Reste meiner Rinder-Pho beiseite und trank einen Schluck Tee.

„Nichts. Nur… sei vorsichtig.“

„Ha! Wann wäre ich denn je vorsichtig gewesen, Eddie?“ Ich hätte mir nie träumen lassen, dass Eddie die berühmteste Transvestiten-Sexhexe in der Westhälfte der Hegemonie gut genug kennt, um mir auf der Stelle einen Termin bei ihr besorgen zu können. Wunder gibt es immer wieder auf dieser großen, weiten Welt.

„Ein- oder zweimal vielleicht schon. Als du noch jung warst.“ Eddie startete einen Versuch, tapfer zu lächeln.

„Vielleicht. Als ich noch jung war.“ Ich setzte meine Teetasse ab und streckte die Hand über den Tisch. „Eddie? Danke. Das…“ Ich fand keine Worte. Wenn ich immer noch Albträume wegen Rigger Hall hatte, dann er höchstwahrscheinlich auch.

Und wenn das Wiederaufleben Rigger Halls schon bei mir für einen völlig hysterischen Lachanfall in einem Erdloch unter meinem Haus reichte, was würde das erst bei Eddie auslösen? Hatten wir beide nicht schon genug gelitten?

„Ja, stimmt.“ Eddie sah meine Hand an, dann hob er wieder den Blick. Schließlich streckte er ebenfalls die Hand aus, und seine Fingerkuppen berührten meine. Sein Adamsapfel hüpfte. „Ich muss wieder schlafen können, Danny.“

Es war das erste Mal, dass er mich freiwillig berührt hatte. Damit hatten wir Psione es nicht so.

Mein Hals war trocken.

Ich schluckte und gab ihm ein Versprechen. „Ich kriege ihn, Eddie. Oder sie. Je nachdem. Ich schwöre es dir.“

Er riss die Hand zurück. „Ja. Tu das. Willst du’n Rat? Wenn du sie schnappst, bring sie nicht lebend zurück. Alles, was mit Rigger Hall zu tun hat, ist besser tot.“

Das kannst du laut sagen, Eddie. „Einschließlich uns?“ Ich klang nachdenklich, was für mich untypisch war.

Eddie schob die Beine aus der Nische und stand auf. Er tippte auf sein Datband, sah dann wieder mich an. „Manchmal glaube ich das. Dann wieder schaue ich Gabe an und bin mir nicht mehr so sicher.“

Darauf fiel mir keine rechte Antwort ein. Eddie stampfte in Richtung Tür. Ich ließ ihn ziehen, berührte mein eigenes Datband und sah, dass Eddie auch für mein Abendessen bezahlt hatte.

Nett von ihm. Oh Eddie.

Ich seufzte, trank den letzten Rest meines Tees, ließ ihn im Mund kreisen, um den Geschmack der Angst fortzuspülen, bevor ich ihn hinunterschluckte. Allerdings würde ich etwas Stärkeres als Tee brauchen, um diesen Geschmack loszuwerden.
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Ich pirschte mich wieder von hinten an mein Haus heran; mit einem lauten Heulen und Knattern landete ich in meinem Garten. Mein Slicboard brauchte dringend eine Inspektion. Die Übertragungswagen kauerten vierschrötig und dunkel vor dem Tor, vor Faseroptikgeräten und Satellitenschüsseln nur so strotzend, um nur ja keine Chance zu verpassen, von mir Aufnahmen zu ergattern, falls ich mal durch den Vordereingang kommen sollte. Ich spielte mit dem Gedanken, eine Pressekonferenz abzuhalten. Bringen würde so was natürlich nichts, aber es mochte mich von dem, was ich als Nächstes zu tun hatte, zumindest für kurze Zeit ablenken.

Ich sperrte die Hintertür auf und trat ein. Jace sah hoch, gähnte, zog das T-Shirt runter und knöpfte die Jeans zu. Seine goldenen Haare waren völlig zerzaust und standen in alle Richtungen ab, aber wenigstens war er sauber. „Na, Kleine, was hatte Eddie denn zu berichten?“

Ich schüttelte den Kopf. „Gibt’s Kaffee? Wir fahren so bald wie möglich zu Polyamour.“

Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Ich hätte nicht gedacht, dass du auf käuflichen Sex stehst, Süße. Und ich hätte auch nicht gedacht, dass ein Frauenimitator dein Typ wäre.“

Bevor ich es verhindern konnte, hatte ich ihm schon die Zunge rausgestreckt. Er lachte, seine blauen Augen strahlten, und ich war überrascht, wie sehr mich das berührte. „Stell dir vor, Eddie kennt sie. Auf der Schule haben sie sich ein Zimmer geteilt. Und Poly weiß vielleicht was über diese Schülergruppe, die Mirovitch den Garaus gemacht hat.“ Das war anscheinend doch kein Gerücht. Fragt sich nur, was sonst alles kein Gerücht war.

„Schön.“ Er goss Kaffee ein und brachte ihn mir. Ich legte die Hände um die Tasse, dankbar für die Wärme. „Darum geht es also deiner Meinung nach?“ Sorgfältig gezügelte Neugier funkelte in seinen Augen.

„Als Ausgangspunkt ist das so gut wie alles andere. Es ist eine wichtige Spur. Eddie ist nervös, weil er meint, wenn der Mörder mit einem Normalo angefangen hat, ist er bei der Auswahl seiner Beute nicht allzu pingelig.“ Ich starrte auf die dickflüssige schwarze Brühe. Ich mochte Jace’ Kaffee. Er machte ihn als Einziger stark genug.

„Den Blick kenne ich.“ Er lehnte lässig am Küchentresen und hob herausfordernd den Kopf. „Woran denkst du, Danny?“

Es geht zu langsam voran. Bei mir hätte längst der Groschen fallen müssen. „Irgendwas stimmt mit diesem Normalo nicht. Warum sollte er einen versiegelten Treuhandfonds haben? Warum hatte er Sicherheitssysteme? Das ergibt doch alles keinen Sinn.“

Er nickte, klopfte mit den Fingern auf dem Schwertgriff herum, trank einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht, als hätte er sich verbrannt. „Stimmt, das ist merkwürdig. Und wer ist dieser Keller?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht kann Polyamour uns das verraten.“

„Du willst, dass ich mitkomme?“ Er klang nicht allzu überrascht, aber eine Augenbraue zog er dennoch hoch. Er trank noch einen Schluck und schnitt erneut eine Grimasse. Offenbar schmeckte das Zeug für ihn nicht wie richtiger Kaffee.

„Klar. Wie ich gehört habe, steht Poly auf kleine, hübsche Jungs.“ Ich ertappte mich, wie ich lächelte, den Kopf leicht zur Seite neigte und ihn ansah. „Vielleicht erzählt sie dir ja mehr als mir.“

„Du nimmst mich nur mit, weil ich so gut aussehe.“ Mit gespielter Entrüstung zog er einen Flunsch.

„Und? Was dagegen?“ Mein Lächeln fühlte sich echt an, so echt wie schon lange nicht mehr.

„Ach was.“ Er grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Gefällt mir irgendwie.“

 

 

Die staubige Truhe stand mitten im Wohnzimmer. Ich holte tief Luft und starrte das Ding von der Tür aus an wie ein Mungo eine besonders giftige Kobra. Jace, der hinter mir stand, fragte nicht nach dem Inhalt.

Ich hatte bis zur Dämmerung gewartet. Perlweißes Licht ergoss sich durch die Fenster. In der Ferne war das stärker werdende Summen des Gleiterverkehrs zu hören. Der Puls von Saint City beschleunigte sich leicht, die Stadt schüttelte die Schläfrigkeit ab und bereitete sich auf einen neuen Tag vor. Ich wartete noch ein wenig und betrachtete die graue Metallkiste, als könnte sie sich jeden Moment erheben und mich anklagen. Jace war mucksmäuschenstill. Offensichtlich war er neugierig, wollte mich fragen, traute sich jedoch nicht.

Warum war das so schwer? Ich war Rigger Hall entwachsen. Oder etwa nicht?

Allmählich glaubte ich, dass die Ereignisse längst nicht so weit zurücklagen, wie mir lieb gewesen wäre.

Ich warf einen Blick auf den Gobelin, der an der Wand nach Westen hing. Isis hatte die Arme schützend verschränkt, und Horus’ grimmiges Auge schaute gelassen und tödlich. Die Götter mischten sich nicht direkt ein… hatten mir aber auch nicht den Rücken zugewandt. Was ich auch tat, sie würden es bezeugen.

Auch nicht eben tröstlich. Schließlich atmete ich tief durch. Sowohl mein Feldstein- als auch mein Hauptaltar brummten vor Psinergie, und der Schutz ums Haus war dicht und sorgfältig gewebt. Hier konnte mir nichts geschehen. Dies war mein Heim, meine Zufluchtsstätte.

Was da drin ist, kann mir nichts anhaben. Ich schluckte trocken. Das Metallgehäuse der Truhe schien mich zu verspotten. Ja. Klar.

Meine linke Schulter brannte beständig, als würde die Narbe pulsieren und sich verspannen. Vorsichtig setzte ich einen Fuß ins Zimmer und ging auf die Truhe zu, langsam, ein Schritt nach dem anderen, als bewegte ich mich auf schwankendem Boden.

Neben dem Ding kniete ich mich auf den dicken, gemusterten Vorleger, den ich für meine Meditationen benutzte. Ich musste mich ermahnen weiterzuatmen. Mit einem kleinen Schub Psinergie öffnete ich das Vorhängeschloss, das aufklappte, als würde man die Kiefer einer gefrorenen Leiche aufstemmen.

Meine Zähne klapperten, bis ich sie fest zusammenbiss. Stark. Ich bin stark. Das habe ich schon einmal überlebt. Ich legte das Schloss beiseite und hob langsam den Deckel. Die Scharniere quietschten. Sie waren schon lange nicht mehr geölt worden.

„Valentine, D. Schülerin Valentine hat sich unverzüglich ins Büro des Direktors zu begeben.“

Meine Klassenkameraden rissen die Augen auf, ernst und entsetzt und überaus froh, dass nicht ihr Name aufgerufen worden war. Hölzern erhob ich mich und legte mein ramponiertes Schulbuch über magische Theorie zur Seite. Das kleine Rattengesicht der Lehrerin – Embrose Roth, eine ekelhafte Zeremoniale – glühte vor Neugier. Ihr mausgraues Haar war zu einem strengen Dutt gebunden, ihre Aura strahlte geometrisch in kaltem Blau. Als ich zur Tür trottete, spürte ich Roth’ Blicke im Rücken; sie bohrten sich mir wie Rattenklauen in den Nacken.

Mit quietschenden Schuhen stieg ich auf dem Weg zum Direktorat die Treppe zur Aula hinunter. Das Kontrollhalsband schnürte mir die Kehle zu. Verzweifelt suchte ich nach einer Entschuldigung, irgendeiner, die mich vor Schlägen oder Schlimmerem bewahren würde.

In Rigger Hall war es fast immer etwas Schlimmeres.

Meine Hand zitterte, die Fingernägel kratzten über das Metall, als ich den Deckel ganz öffnete.

„Shango, Danny.“ Jace stieß den Atem aus. „Du bist ganz blass. Das muss doch nicht sein.“

Doch, das muss sein. Ich schaute in die Truhe.

Da, ganz oben, lag das Halsband, ein Bogen aus dunklem Metall.

Wellen des Entsetzens liefen mir über den Rücken. Meine Schulter brannte. Um den wilden Schmerz war ich sogar froh. Er half mir, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ich hatte schon Schlimmeres gesehen, oder? Ich hatte Santino umgebracht. Ich hatte den Teufel selbst in die Knie gezwungen.

Von den Trümmern meiner Vergangenheit hatte ich nichts zu befürchten. Die Angst, die sich in mir breitmachte, leugnete ich.

„Das ist ein Kontrollhalsband.“ In Jace’ Stimme schwang deutlich hörbar Furcht mit.

Jeder Psion hasst Kontrollhalsbänder. Sie sollen die Normalos vor uns schützen, doch nicht sie sind es, die Schutz nötig haben. Sie sind in der Überzahl, egal in wie vielen Holovids Psione die Hauptrolle spielen. Sie stellen die Regeln auf, und wir, die Leute mit psionischen Begabungen, müssen nach ihrer Pfeife tanzen. Die Halsbänder geben ihnen einfach ein besseres Gefühl.

Aber ein menschliches Wesen kann nur ein bestimmtes Maß an Gängelei ertragen.

„Halt die Klappe, Jace.“ Meine Stimme zitterte, aber sie war noch immer scharf. Die Abschirmungen meines Hauses wurden starr und kristallin – sie standen kurz davor, alles abzuriegeln, als würde ich angegriffen.

Ich atmete tief aus und versuchte, meine Schultern ein wenig zu lockern.

Der mattschwarze Metallbogen mit einseitig integrierter Straffunktion lag völlig bewegungslos da. Ohne Netzteil und Anschluss ans Sicherheitsnetz der Schule war er nutzlos. Dennoch behandelte ich ihn, als stünde er unter Strom, ließ ein Messer aufschnappen, hob ihn mit der Klinge hoch und legte ihn auf den Boden. Ich erinnerte mich noch gut an die abscheulichen Stöße. Wenn ein Halsband angeschlossen war, konnte sich ein Psion nicht dagegen wehren. Es schloss die meisten Formen der Psinergie einfach kurz. Die Lehrer konnten die Einstellungen für die Schüler zu Übungszwecken ändern. Der Grundgedanke, der hinter den Halsbändern stand, war, Psione davon abzuhalten, in einer Phase jemanden zu verletzen, in der sie erst lernten, ihre Begabung zu beherrschen.

Vermutlich war das eine gute Idee. Aber wie bei allen guten Ideen hatte auch hier jemand einen Weg gefunden, sie auf schreckliche Weise zu missbrauchen. Wenn ein Halsband unter Strom stand, verursachte ein Plaselektroschocker höllische Schmerzen, die sich durch alle Nerven brannten, als säße man auf dem elektrischen Stuhl. Es verursachte keine dauerhaften Schäden. Äußerlich zumindest.

Darunter lag ein dreckiges grünes Stück Stoff aus grober Synthwolle, ausgeschnitten aus einer Schultagesdecke, wie es sie im langen, niedrigen Mädchenschlafsaal gab. Ich wischte es beiseite, ein Auge weiterhin nervös auf das Halsband gerichtet.

Meine letzte Schuluniform. Karierter Rock, weiße, vom Alter schon ganz schäbige Wollbluse, Kniestrümpfe und die klobigen Schuhe, die ich immer gehasst hatte. Der dunkelblaue Blazer aus Synthwolle mit dem Wappen von Rigger Hall aus goldenem Zwirn. Die anderen fünf Uniformen hatte ich verbrannt. Diese jedoch hatte ich getragen, als die Hegemonie die Untersuchung beendet und Mirovitch posthum für schuldig erklärt hatte. Nach der Untersuchung stand es uns frei, normale Kleidung zu tragen, und Rigger Hall wurde einmal pro Woche von Sozialarbeitern besucht. Bei diesen Besuchen brauchten die Psis kein Halsband zu tragen. Schließlich wurden unangemeldete Inspektionen zur Regel. Die neue Direktorin, Stabenow, hatte die Schließung der Schule überwacht, nachdem meine Klasse den Abschluss gemacht hatte. Die jüngeren Schüler hatten sich auf andere Schulen der Hegemonie verstreut, die hoffentlich besser kontrolliert wurden.

Ehrfürchtig holte ich ein Teil nach dem anderen heraus, allesamt noch ordentlich zusammengelegt. Jace gab keinen Ton von sich.

Mir stiegen Tränen in die Augen. Ich blinzelte sie beiseite, wollte nicht weinen. Stattdessen beschwor ich Wut herauf, eine schwache, unstete Wut, die mir den Hals nicht abschnürte.

Unter der Uniform stieß ich auf Bücher. Hauptsächlich Schulbücher, allesamt mit braunem Papierschutzumschlag, die mit gezeichneten Glyphen, Zahlen und Noten verziert waren. Dazu elf schmale, braune, gebundene Plaslederbände mit Blattgoldschrift am Rücken.

Jahrbücher.

Vorsichtig hob ich sie heraus. Den übrigen Platz nahmen ein paar billige Schmuckstücke sowie ein arg mitgenommener Teddybär ein, der mich aus Kunststoffaugen ansah.

Den Teddy hatte ich von Lewis bekommen.

Du hast es überlebt, verdammt noch mal. Du hast es überlebt, weil du stark genug warst, dies alles hinter dir zu lassen, stark genug, ins Reich des Todes zu gehen. Fang jetzt nur nicht an, dich selbst zu bemitleiden, Dante Valentine. Reiß dich zusammen und tu, was getan werden muss. Als hättest du dein ganzes Leben lang nichts anderes getan. Tu es. Nur dieses eine Mal, dann nie wieder.

Ich war fest entschlossen, mich dieser Sache zu stellen. Nur dieses eine Mal. Dafür war ich stark genug. Ich schluckte Galle. Meine Ringe funkelten und blitzten unbehaglich. Das Mal an meiner Schulter pulsierte schmerzhaft. Ich atmete ein, roch den Staub und den Muff der alten Sachen. Spürte, wie das Phantomblut von Neuem meinen Rücken hinabrann.

Ganz unten in der Truhe lag das einzige Ding, das ich je gestohlen hatte, ohne dafür bezahlt worden zu sein: eine lange, biegsame Peitsche aus echtem Leder mit einer kleinen Nadelspitze aus Metall am oberen Ende. Die rostbraunen Flecke waren immer noch zu sehen.

Blutflecke.

Jace atmete hörbar aus, als ich die Peitsche mit einem Finger berührte. Der Schock jagte meinen Arm hinauf – Schmerz, Furcht, perverse Erregung. Ich riss die Hand weg.

„Roanna“, flüsterte ich. „Sie war eine Sedayeen. Ihrem Sozialarbeiter wollte sie alles berichten, was in Rigger Hall vor sich ging, doch der Drecksack wollte einem Kind nicht glauben und traf sich zu einer netten kleinen Besprechung mit dem Direktor.“ Meine Stimme wurde immer matter. „Mirovitch hat sie fast zu Tode gepeitscht und anschließend die nötigen Papiere unterzeichnet, um aus ihr eine Brüterin zu machen. Sie hat Selbstmord begangen. Mit hochgefahrenem Halsband hat sie sich in die Umzäunung gestürzt.“

„Danny…“ Er hörte sich an, als hätte man ihm gerade einen Fausthieb verpasst.

Ich strich mir mit dem Handrücken über die Wange und fletschte die Zähne, als stünde ich unmittelbar vor einem Kampf. Dann stapelte ich die Schulbücher auf die Peitsche, legte den Teddybär zurück an seinen Platz und stopfte die Uniform und das grüne Stofftuch hinterdrein. Das Halsband hob ich wieder mit der Messerklinge hoch und legte es obenauf. Ich klappte den Deckel zu, zuckte zusammen, als die Scharniere quietschten, und gab einen Laut von mir, der wie ein Seufzer klang. Schließlich brachte ich das Vorhängeschloss wieder an und ließ es zuschnappen. Das leise Klicken dröhnte geradezu durch die Stille. Zuletzt steckte ich das Messer in die Scheide zurück und hob die elf Jahrbücher hoch. „Räum doch bitte mal den Esstisch ab.“ Als ich aufstand, kamen mir die schmalen Bände plötzlich ausgesprochen schwer vor.

Jace’ Gesicht war kreidebleich, sein Mund ein dünner Strich. Seine Augen loderten. Wut brandete um ihn auf, seine Aura bildete harte, kristalline Stacheln. Dennoch lag in seiner Stimme keine Anspannung, nur Ruhe. „Das haben sie dir auch angetan. Stimmt doch, oder? Ich habe mich immer gefragt, was dir solche Angst gemacht hat.“

Angst? Das verblüffte mich. Angst zu haben lag nicht in meiner Natur. Ich war dazu bestimmt zu kämpfen. Die Klassiker, die Lewis mir eingepaukt hatte, hatten mich eines gelehrt: Der einzige Weg, deine Ängste zu bezwingen, ist, sie zu bekämpfen. Habe Angst, so viel du willst, flüsterte Lewis’ Stimme in meinem Kopf. Dann tu, was getan werden muss. Das will er dir mit diesem Abschnitt sagen.

„Einmal bekam ich die Peitsche zu spüren. Viermal wurde ich in den Käfig gesteckt. Und ich bekam das Brandmal verpasst. Ich hatte noch Glück, dass es nicht öfter war.“ Zum Glück geschah mir nichts, das mich innerlich zerbrochen hätte. Nichts, mit dem ich nicht umgehen könnte, Jace.

„Glück.“ Seine Aura blitzte vor Wut. „Danny…“

„Räum bitte den Tisch leer, Jace. Je schneller wir damit durch sind, desto schneller kann ich das Ganze wieder begraben.“ Und Anubis sei mir gnädig, ich kann es gar nicht erwarten, dies alles wieder zu begraben.

Mit malmenden Kiefern starrte er mich noch einige Augenblicke lang an; dann machte er auf dem Absatz kehrt und stolzierte lautlos davon. Die Haltung seiner Schultern war mir vertraut, dieser Ausdruck kontrollierten, anmutigen Zorns. Jace war wütend. Zweimal hatte ich ihn in diesem Zustand erlebt, und beide Male hatte ich einen gesunden Respekt vor seiner Wut bekommen. Ich fragte mich, ob ich einen neuerlichen Ausbruch erleben würde. Hoffentlich nicht.

Falls er in die Luft gehen sollte, standen die Chancen gut, dass ich das Schwert ziehen würde. Und mit scharfem Metall traute ich mir derzeit selbst nicht über den Weg.

Ich trug die Bücher ins Esszimmer, und Jace räumte den Tisch frei: Bücher über Dämonologie und Grundlagen der Magitheorie, ein Stapel Zettel, auf denen ich mir Notizen gemacht, und die Talismane, an denen Jace gearbeitet hatte – alles stapelte er am Rand, und ich setzte die Jahrbücher ab.

„Wonach suchen wir eigentlich?“ Übertrieben vorsichtig legte er Tierleys vierbändige Democria Demontia auf einen der Stühle. Ich nahm ein Stück teures Pergament hoch, eine in sich gedrehte Glyphe – Japhrimels Name, der mir in die Schulter gebrannt ist –, in immer neuen Varianten wiederholt. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich das alles hingekritzelt hatte.

Ich war für seine Gegenwart dankbarer als jemals zuvor. „Na ja, nach dem Besuch bei Polyamour werden wir weitere Namen haben. Aber mich interessiert, ob es in Christabels Klasse jemanden namens Keller gegeben hat. Kannst du mir mal die Tasche und dein Datpilot geben? Ich will nachschauen, ob irgendwelche Zeremoniale in der Stadt sind.“

„Hm. Wieso Zeremoniale? Glaubst du, sie haben irgendwas damit zu tun?“

Zeremonialmagier sind nicht so selten wie Nekromanten und nicht so zahlreich wie Schamanen. Sie arbeiten mit den Neun Kanons und den Sieben Siegeln, laden Objekte mit Psinergie auf und halten sie unter Kontrolle, operieren mit Talismanen und bieten Konzernen dauerhaften Schutz, ganz zu schweigen von ihren Beiträgen zu Theorie und Praxis der Magik sowie der Wissenschaft der Psinergie. Die meisten Lehrer und Trainer sind Zeremonialmagier.

Aber der Grund, warum ich herausfinden wollte, wer sich in der Stadt aufhielt, war viel simpler. Ich blickte in Jace’ besorgte blaue Augen und lächelte ihn an, allerdings recht gekünstelt. „Ich möchte wissen, ob sich welche in Schmarotzer verwandelt haben.“

Denn von allen Psionen waren es die Zeremonialen, diejenigen also, die sich mit der Theorie der Psinergiekontrolle beschäftigten, die als Erwachsene am häufigsten zu Schmarotzern mutierten. Und wenn wir es hier mit einem Zeremonialschmarotzer zu tun hatten, der ehemalige Rigger-Hall-Studenten zur Strecke brachte, müssten wir sämtliche Psione der Stadt warnen.

Ich würde jede Hilfe brauchen, die ich kriegen konnte.
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Wir waren gerade beim dritten Buch, als das Telefon klingelte. Ich streckte mich, gähnte und trottete in die Küche. Jace tippte einen weiteren Namen in seinen Datpilot ein und sah nur kurz hoch. Die Vormittagssonne schien durch die Fenster. Ich lehnte mich an den Tresen und hob ab. „Hallo?“

Ein Klicken, dann Pause. Als käme der Anruf über eine Relaisstation. Als hätte mein Körper die Wahrheit noch vor meinem Verstand begriffen, kroch mir Eiseskälte über den Rücken.

„Dante Valentine. Welch einzigartiges Vergnügen, dich wieder einmal zu sprechen.“

Mein ganzer Körper erstarrte. Es gab nur ein einziges Wesen auf dieser verdammten Erde, das es mit zwei Sätzen schaffte, dass mir die Angst die Kehle abschnürte.

Die Stimme, weich wie Seide und völlig überzeugend, kroch in meinen Kopf hinein. Mein Telefon hatte kein Vidshell, wofür ich nun doppelt dankbar war. Wenn ich dem Fürsten der Hölle erneut von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen müsste, und sei es über ein Vidshell, war unklar, ob ich diese Erfahrung mit heilem Verstand überleben würde.

Der Brief. Den hatte ich in den Abfall geworfen. Ich schuldete ihm nichts. Es gab keinen Grund, warum der Fürst der Hölle mit mir würde sprechen wollen. Ich hatte getan, was er verlangt hatte, und dafür den Preis entrichtet. Ich hatte geschrien, als Japhrimel in meinen Armen zu Asche zerfiel. War er immer noch nicht zufrieden? War das immer noch nicht genug?

Warum rief mich der Teufel an, statt mir einfach einen Dämon zu schicken, wenn er etwas von mir wollte? Das hatte er schon einmal gemacht. Er hatte mir Japhrimel geschickt und mich gebeten, Santino zur Strecke zu bringen, wobei er ganz genau gewusst hatte, dass ich meine eigenen Gründe hatte, diesem Dreckskerl an die Gurgel zu wollen.

Anubis behüte mich. Die Angst durchzuckte mich wie ein Schock. Was ist, wenn Luzifer hinter diesen Morden steckt?

Mir wurde eiskalt, mein Hals war wie ausgetrocknet, meine Fingernägel gruben sich wie Klauen in den Tresen. Unter dem Druck meiner Hand knirschte die Keramikoberfläche. „Das kann ich von mir nicht behaupten.“ Mein Hals brannte bei der Erinnerung daran, wie der Teufel mir die Luftröhre zugedrückt hatte. „Was zum Teufel willst du? Lass mich in Ruhe.“

„Höflich wie eh und je.“ In Luzifers Stimme lag ein Anflug von Belustigung, auf die ich eigentlich mein ganzes Leben lang gut und gern hätte verzichten können. „Ich muss mit deinem Liebhaber sprechen, kann mit ihm aber auf dem üblichen Weg keinen Kontakt aufnehmen. Auf meine Schreiben hast du nicht reagiert, also sehe ich mich gezwungen, auf die Kommunikationskanäle der Menschen zurückzugreifen.“

Was für einen Scheißdreck labert der denn da zusammen? Meinen Liebhaber? Hatte Luzifer mir nachspioniert? Mein Körper wurde von einer Hitzewelle durchflutet, gefolgt von einer erneuten Kältefront; meine Brustwarzen stellten sich auf, meine Haut zog sich zusammen wie unter einem Handschuh aus Eis.

„Soll das ein Witz sein?“ Meine Gemütsruhe wurde auf eine harte Probe gestellt. Wut stieg in mir hoch und riss die kranke, abgestumpfte Furcht mit sich fort. „Ich habe keine Zeit für solchen Mist, Luzifer. Du hast Japhrimel getötet, du mieses Dämonenschwein. Hast du angerufen, um mich daran zu erinnern? Glaubst du, ich würde dir Jace ausliefern? Du hast sie ja nicht mehr alle.“ Außerdem ist er nicht mein Liebhaber. Auch wenn dich das einen feuchten Kehricht angeht, du Drecksack. Der ganze Geschirrschrank wackelte, so scharf, abweisend und psinergiegespickt war meine Stimme geworden.

Aber der Verdacht, einmal geäußert, hielt sich hartnäckig. Gottverdammter Mist, steckt Luzifer etwa hinter dieser Geschichte?

Wenn da tatsächlich irgendwelche Dämonen beteiligt waren, konnte ich mich gleich einsargen lassen. Aber an Christabels Leiche war nicht der geringste Hinweis für diese Vermutung zu finden gewesen, nicht einmal ein Hauch von Gewürz oder dunkler Glut.

„Kann es sein, dass du ihn noch nicht wieder zum Leben erweckt hast?“ Ein Punkt für mich – der Fürst der Hölle schien tatsächlich schockiert.

Dämonen zu verwirren war mir offenbar zur Gewohnheit geworden.

„Wieder zum Leben erweckt?“ Eine gewisse Verärgerung meinerseits war nicht zu überhören. Was zum Teufel meinte er damit? Jace war nicht tot. Und wenn ich Japhrimel hätte zurückholen können, dann hätte ich das längst getan.

Ich schüttelte mich. Dämonen waren Lügner, und der Fürst der Hölle war da keine Ausnahme. Erst hatte er mir einen kleinen Liebesbrief geschickt, und nun war er zu obszönen Anrufen übergegangen. Für so einen Scheiß hatte ich echt keine Zeit, schon gar nicht jetzt, wo ich jeden einzelnen verdammten Geist aus meiner Kindheit am Hals hatte, die alle angekrochen kamen und mir an die Gurgel wollten.

„Verzieh dich.“ Trotz des Kratzens in meiner Kehle sprach ich klar und deutlich. „Du brauchst mich nicht, ich bin nicht mehr dein Laufmädchen. Japhrimel ist tot, du kannst ihm nichts mehr anhaben. Du kannst von Glück sagen, dass ich dir nicht wegen Eves Entführung auf den Pelz rücke. So, wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, aber es gibt Leute, die müssen richtig arbeiten, beispielsweise einen Mörder schnappen.“ Ich knallte den Hörer so fest auf die Gabel, dass der Plastahlsockel einen Sprung bekam.

Ich wollte schon beinahe wieder abheben, um zu sehen, ob er noch in der Leitung war. Ich wollte schreien, die Vermittlung anrufen. Hallo? Ist da die Vidfonzentrale? Bitte verbinden Sie mich mit der Hölle. Sagen Sie dem Teufel, er kann mich haben, wenn er nur Japhrimel zurückbringt. Sagen Sie ihm, ich tue, was er will. Hauptsache, ich muss dies alles nicht allein durchstehen.

Erfreulicherweise kehrte nun auch meine Wut wieder zurück. Und wenn Sie schon dabei sind, richten Sie ihm bitte aus, dass er, falls er hinter den Morden steckt, schon mal anfangen kann zu beten. Weil er mir dann nämlich einmal zu oft in die Quere gekommen ist. Und falls er in meiner Stadt Nekromanten umbringt, dann werde ich mal ausprobieren, in wie viele Scheiben ich sein Dämonenfleisch mit meinem Schwert tranchieren kann. Wir sind quitt, das stimmt schon, aber ein Hühnchen hob ich noch mit dir zu rupfen, Luzifer Iblis.

Tapfer gesprochen – aber Doreens Tochter hatte ich nicht retten können. Ich starrte das Telefon an. Am liebsten wäre ich durch die Leitung gekrochen und dem Fürsten der Hölle an die Gurgel gesprungen. Wieso rief er ausgerechnet jetzt an? Wäre es nach ihm gegangen, wäre ich in Rio verrottet, verschmort in der Zeit nach Japhrimels Tod und vor unerträglichen Schuldgefühlen, Eve nicht gerettet zu haben. Dass sie eine Dämonandrogyne war, ein Kind, das ich gar nicht hätte großziehen können, linderte den Schmerz nicht. Doreens Geist hatte mich gebeten, sie zu retten, und ich hatte es versucht.

Und war gescheitert. Eve war bei Luzifer. Dass ich nicht den Hauch einer Chance gehabt hatte, den Teufel von ihr fernzuhalten, erleichterte mein Gewissen keineswegs.

Gescheitert. Wie Japhrimel auf dem weißen Marmorplatz unter der glühenden Sonne von Nuevo Rio – unwiderruflich tot. Meine Hand von dem Mal an der Schulter fernzuhalten gelang mir nur mit titanischer Willensanstrengung, die mir ausnahmsweise den Schweiß aus allen Poren trieb.

Ich biss mir so heftig auf die Unterlippe, dass der Schmerz mich schlagartig wieder einigermaßen zur Vernunft brachte. Leider kam man mit Vernunft bei Dämonen nie besonders weit. Hör auf damit. Du bist dem Teufel einen Scheißdreck schuldig, du bist frei. Er kann dir nichts tun.

Das war gelogen. Er konnte mir eine ganze Menge antun, falls er sich dazu aufraffen sollte.

„Danny?“ Jace’ Stimme aus dem Esszimmer.

Ich wich vor dem Telefon zurück, ohne den Blick abzuwenden, als könnte es sich jeden Moment in die Luft erheben und auf mich einschlagen. Nach dem, was ich über Dämonen wusste, lag das durchaus im Bereich des Möglichen.

„Danny? Wer ist denn dran?“

Ich räusperte mich. „Falsche Nummer.“ Meine Stimme klang so rau, als hätte mich Luzifer soeben erneut halb erwürgt. Dieselbe falsche Nummer, von der ein Brief stammt, den ich dir nie gezeigt habe.

Stille. Ich blickte weiter auf das Telefon, das es nur wagen sollte, noch einmal zu klingeln.

Tat es nicht.

Lass mich in Ruhe. Lass Jace in Ruhe, lass meine Stadt in Ruhe. Du hast Japhrimel getötet und Eve gestohlen. Also lass mich gefälligst in Ruhe, sonst…

Was sonst? Nichts, aber auch gar nichts. Ich holte tief Luft. Über Dämonen konnte ich mir jetzt nicht auch noch Sorgen machen. Hoffen wir einfach, er hat nur mit dir gespielt, was hältst du davon, Danny? Mal wieder ein Menschlein quälen, nur um dir einmal mehr klarzumachen, dass er der Boss ist. Wer hat eigentlich ein Auge auf dich, wenn er mal wieder eine verdammte Marionette braucht?

Schließlich entspannte ich die Schultern ein wenig. Warum sollte Luzifer ausgerechnet jetzt wieder seine Psychospielchen mit mir treiben? Ich hatte schon seit einer Woche oder so keine Divination mehr durchgeführt, aber auch davor war nicht der Anflug eines Dämons in meinen Karten aufgetaucht.

Andererseits war ich das letzte Mal auch nicht vorgewarnt worden.

Und dann der Brief mit dem dicken, blutroten Siegel…

So darfst du nicht denken, Danny, sonst wirst du noch paranoid. Und Paranoia kannst du gerade am allerwenigsten brauchen. Paranoide Leute denken nicht mehr klar.

Auch wenn Paranoide in der Regel bessere Überlebenschancen haben als Waghalsige, flüsterte eine boshafte Stimme in mir. Abgesehen davon: Falls Luzifer tatsächlich dachte, er könne mich wieder ausnutzen, war er schiefgewickelt. So schief, dass es ihm hoffentlich gehörig leidtun würde.

„Danny, ich glaube, ich habe da was gefunden“, rief Jace.

Ich schluckte und wandte mich ab.

Das Telefon klingelte wieder. Zweimal. Dreimal.

Nein. Meine Hand zitterte.

„Danny?“ Ich hörte, wie Jace den Stuhl zurückschob und aufstand.

Ich hob den Hörer ab, und puterrote Funken der Wut ergossen sich über meine Aura. „Jetzt hör mal zu, du Drecksack“, begann ich zu schimpfen. Die Schranktüren klapperten, ein Becher fiel vom Bord und landete klirrend auf dem Holzboden.

„Danny?“ Es war Gabe. „Was ist denn mit dir los? Alles in Ordnung?“

Ich schluckte. Jace stürzte mit gezogenen Pistolen ins Zimmer.

„Mir geht’s gut“, beruhigte ich beide. Mein Hals war wie mit glühendem Sand gefüllt. „Was gibt es, Spukmädel?“

„Auf die Pferde. Ich habe schon wieder eine Leiche.“ Gabe versuchte, gleichzeitig schnodderig und unnahbar zu klingen, doch ihre Stimme bebte. Fast glaubte ich sehen zu können, wie ihre bleichen Wangen zitterten.

„Wo?“ Ich sah Jace an und schüttelte den Kopf. Seine Hände verschwammen mir vor den Augen, so schnell wirbelte er die Waffen in die Holster zurück. Er scannte den Raum, sah dann mich an. In seinen blauen Augen zeichnete sich eine naheliegende Frage ab.

„Ecke Forth und Trivisidero, das Backsteinhaus mit der Stechpalmenhecke.“ Kein Wunder, dass Gabe sich beunruhigt anhörte – das war ganz in der Nähe ihres eigenen Hauses. „Komm so schnell wie möglich her, wir halten am Tatort für dich die Stellung.“

„In zehn Minuten bin ich da.“ Ich ließ den Hörer auf die Gabel fallen. „Gehen wir, Jace.“

„Schau dir lieber erst das hier mal an. Alles in Ordnung?“ Er hatte den kaputten Becher am Boden entdeckt. Meine Wut und Furcht hatten die Scherben zu Keramikstaub zermahlen und so noch zusätzlich Salz in die Wunde gestreut. Es war der blaue Baustoh-Becher.

Der, den Jace so gemocht hatte und den Japhrimel das eine Mal benutzt hatte, als er in meinem Haus Kaffee getrunken hatte.

Anubis et’her ka. Daran wollte ich jetzt lieber nicht denken.

„Was hast du denn gefunden?“ Vorsichtig rieb ich mir den Hals; meine Fingernägel prickelten, die Klauen standen kurz davor, sich selbst auszufahren. Meine rechte Hand juckte es buchstäblich, nach dem Schwert zu greifen. Was für ein schauriges Gefühl.

„Ich habe mir gedacht, ich könnte mal einen Blick in das letzte Jahrbuch werfen, in dem Mirovitch noch als Direktor geführt ist. Sein Todesjahr also. Rate mal, wer da in der Redaktion saß.“ Jace’ Blick glitt von den glänzenden Keramikscherben zu mir. Die Frage in seinen Augen blieb unausgesprochen, wofür ich ihm außerordentlich dankbar war.

„Wer?“

„Christabel Moorcock.“
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Irgendetwas mussten wir den Reportern wohl bieten; außerdem konnte man sich, wenn einen der Wind umtoste, auf dem Slicboard nur schlecht unterhalten, also nahmen wir den Gleiter. Die Blitzlichter der Kameras badeten die Unterseite des Fahrzeugs in hellem Licht. Ich warf einen Blick aus dem Fenster, froh, dass die Scheiben dunkel gefärbt waren. Jace flog, während ich das Jahrbuch der achten Klasse durchblätterte. „Schlag mal Seite 56 auf“, sagte er. Ich blätterte das dicke Pergamentpapier um. „Und jetzt sieh dir Moorcocks Foto an.“

Christabel Moorcock, Spitzname Bohnenstange. Sie grinste mir von der Seite mit Holovidaufnahmen der Schülerinnen der zehnten Klasse entgegen: hübsch, wenn auch besorgniserregend dünn, weit aufgerissene Augen, hervortretende Wangenknochen, ein etwas zu längliches, herzförmiges Gesicht, volle, schön geschwungene Lippen, Augenbrauen, die einen perfekten Bogen bildeten. Es handelte sich um eine Porträtaufnahme, auf der nur der Ansatz ihres Halsbands zu sehen war.

Darunter waren wie üblich ihre Hobbys aufgelistet, unter anderem Magik der Feen-Zeremonialen. Außerdem war dort ein kleiner schwarzer Fleck, der die Form eines Spielkartenpiks hatte. Ich nahm an, es sei ein Tintenspritzer, und versuchte, ihn wegzurubbeln, aber ohne Erfolg. „Der schwarze Fleck?“

„Und jetzt blättere weiter zu Seite 58. Steven Sebastiano.“ Jace’ Finger tanzten über die Konsole, und die KI-Navigation übernahm es, uns in den Gleiterverkehr einzufädeln. Ich musste mehrmals schlucken, um das unangenehme Gefühl zu überwinden, das mir der schnelle Aufstieg bereitete. Kann es sein, dass du ihn noch nicht wieder zum Leben erweckt hast? Luzifers sanfte Stimme ging mir nicht aus dem Kopf.

Einen Dämon wieder zum Leben erwecken? Unmöglich. Andererseits hatte ich mit meinen Nachforschungen bisher vor allem herauszufinden versucht, wie Japhrimel mich verändert hatte. Ich hatte nie auch nur daran gedacht, dass… Es war doch nicht möglich, dass ich ihn zurückholte – oder etwa doch?

Oder etwa doch?

Ich will ihn zurückhaben. Wie das Jammern eines Kindes. Ich wollte alle Toten zurückhaben, vor allem aber die, die ich geliebt hatte.

Und dabei sollte gerade ich um die Endgültigkeit des Todes wissen.

„Danny?“

Mit einem Ruck kehrte ich in die Gegenwart zurück. Ich schlug das Jahrbuch zu, ohne mir die Mühe zu machen, Sebastianos Foto anzusehen. „Du bist wirklich ein schlaues Bürschchen.“ Ich versuchte, Bewunderung in meine Stimme zu legen. „Gute Arbeit, Jace. Darauf wäre ich nicht gekommen. Hast du nachgeprüft, ob…“

„Eine Liste habe ich noch nicht erstellt. Aber ich dachte, wir sollten das genauer untersuchen, zumal das die einzige Verbindung ist, die ich in dem Jahrbuch zwischen Christabel und Polyamour finden konnte.“

In dem Jahr, als Mirovitch starb, saß Christabel in der Redaktion. Wieso sollte sie eine Markierung hineinschmuggeln? Falls sie das überhaupt getan hatte. Es wäre ziemlich blöd gewesen. Andererseits war Mirovitch zu dem Zeitpunkt, als sie die Endfassung des Buches erstellten, schon tot, denn es war erst zum Jahresende herausgekommen, nach der Untersuchung. Vermutlich hat das nichts zu bedeuten, ist nur irgendein Schulscherz.

Trotzdem – es ist der einzige Hinweis. „Ich frage mich, wer da auf der Trivisidero wohnt.“ Aus dem Fenster sah ich die Stadt unter uns dahingleiten, graue Betongebäude, auf denen mit reaktiver Farbe Gleiterlandeplätze markiert waren, die großen Wohntürme in der Lossernack Street. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich Psinergieleitungen unter den Straßen wahrnehmen, genau wie das Grün der wenigen Bäume und Gärten, die in dieser Stadt noch überlebten. Und unter alldem pulsierte, radioaktiv glimmend, das Herz der Stadt, das in eine kalte, weiße, brodelnde Masse aus Psinergie eingebettet lag.

„Gabe wohnt dort.“ Der Gleiter klinkte sich in einer langsamen Abwärtsspirale aus dem Verkehr aus.

„Gabe war nicht in Rigger Hall.“ Wieder schlug ich das Jahrbuch auf und blätterte auf der Suche nach weiteren schwarzen Flecken durch die Seiten. „Wir müssen eine Liste erstellen.“

„Wir sind da. Sag mal, Danny, wer war das vorhin am Telefon?“

Der Scheißteufel, Jace. „Niemand.“ Mit der rechten Hand massierte ich durch das Hemd hindurch meine brennende linke Schulter. „Götter!“

Kann es sein, dass du ihn noch nicht wieder zum Leben erweckt hast?

„Na gut.“ Wir wurden durch die Tatortabsperrung gelassen, und Jace landete den Gleiter in der Auffahrt eines gepflegten Backsteinhauses. An diesem Gebäude war ich auf dem Weg zu Gabe so manches Mal vorbeigekommen. Die Stechpalmenhecke, die den Garten umsäumte, sah grün und gesund aus, und die dahinter verborgenen Hauswände waren mit der für Zeremoniale typischen, seltsam geometrischen Abschirmung überzogen. Einige Polizeigleiter standen herum, darunter auch der gedrungene schwarze Gleiter des Coroners.

„Klasse.“ Ich öffnete die Türverriegelung. „Sieht aus, als wäre es doch nicht ganz nutzlos gewesen, meinen Metallsarg wieder auszugraben.“

Die Federn quietschten leicht, als Jace landete und den Antrieb herunterfuhr. Ich sprang hinaus.

Das Haus hatte drei Stockwerke, war in gutem Zustand und größtenteils von Ziergärten umgeben. Ich entdeckte mehrere Rosenbüsche und eine Schuppentanne. Das Dach, das noch nass war vom Regen der vergangenen Nacht, war mit Schieferimitat aus Plasilica neu gedeckt und glänzte im Licht der Nachmittagssonne. Überall in der Auffahrt, einem großen, runden Areal aus weißen Bruchsteinen, liefen Polizisten herum. Zwei Uniformierte standen an der Eingangstür, aus der Gabe gerade ins Sonnenlicht trat. Sie hob die Hand, und ich sah, dass einer der Bullen an der Tür das Gesicht verzog.

Mir zuckte die Nase. Ich roch Angst, Blut und Tod. Und den durchdringenden Geruch von Erbrochenem.

Es muss schlimm aussehen. Ich stopfte das Jahrbuch in die Tasche, griff das Schwert fest mit der Linken und machte mich auf den Weg zur Eingangstür. Kies knirschte unter meinen Füßen. Eine Strähne langen schwarzen Haars fiel mir ins Gesicht. Genervt blies ich sie beiseite. „Hey, Spukmädel“, rief ich, als ich am Fuß der Treppe angekommen war. „Ich sollte eigentlich zu Hause im Bett liegen.“

„Ich auch.“ Ihre Schutzschilde leuchteten purpurrot auf, und meine vibrierten wie zur Antwort. Der Smaragd an ihrer Wange sprühte einen Begrüßungsfunken. „Du siehst irgendwie anders aus, Danny.“

„Liegt wahrscheinlich an der Erschöpfung und am Ausgraben alter Leichen.“ Ich ging die Stufen hinauf, dicht gefolgt von Jace. Meine Wange brannte, so sehr zuckte der eintätowierte Merkurstab. „Wer ist es diesmal?“

„Ein Zeremonialer.“ Sie lotste mich an den Streifenpolizisten vorbei, die beide ein paar Schritte zur Seite traten. Mein Ruf war mir wohl vorausgeeilt. Ausnahmsweise war mir das ganz recht – wenn es ihnen vor mir grauste, starrten sie mich wenigstens nicht so an.

Als ich über die Schwelle trat, flammte der Smaragd an meiner Wange warnend auf. „Die Abschirmung ist von innen eingerissen worden“, bemerkte ich.

Gabe nickte. „Wie bei den anderen dreien. Dieser hier heißt Aran Helm.“

Ich erinnerte mich an ihn, auch er war in Rigger Hall gewesen, sogar in meiner Klasse: ein hoch aufgeschossener, blonder, milchgesichtiger Zeremonialer mit blauen Augen und der Angewohnheit, dauernd auf seiner Unterlippe rumzukauen. Wir hatten gemeinsam im „Philosophie der Religionen“-Unterricht gesessen.

Jace fluchte. „Das Haus gehört Helm?“ Er knallte die Spitze seines Stabs auf den Marmorboden, dass es durch die große Diele hallte. „Gottverdammt.“

„Kennst du ihn?“, fragte ich und sah nach oben. Offenbar hatte Helm eine Vorliebe für hohe Decken gehabt. An einem Ständer hing eine altertümliche Rüstung, daneben thronte eine hohe Standuhr, die gerade die Stunde schlug, als wir eintraten. Rechter Hand führte eine aufwendig gearbeitete Treppe in den ersten Stock. Ich folgte Gabe nach oben und ließ dabei die Finger über das Treppengeländer gleiten. Jede einzelne Stufe war mit einem Abwehrzauber belegt, der unangenehm summend gegen meine Haut drückte. Ich roch Bienenwachs und etwas Muffiges, das darauf hindeutete, dass hier nur eine Person gelebt hatte – und das in einem Riesenhaus, das Stille und Einsamkeit ausstrahlte.

„Ich war ein paarmal mit ihm unterwegs, damals, als ich noch mit dir zusammen war“, antwortete Jace leichthin. „Ich habe gemeinsam mit ihm ein paar Aufträge erledigt – meistens Blutdienste. Wir haben uns allerdings nie bei ihm getroffen, er hatte immer Ausflüchte parat.“

„Blutdienste.“ Mord. Vor langer Zeit wäre ich mal bereit gewesen zu schwören, dass es nichts gab, was ich über Jace nicht wusste, aber das hier war mir völlig neu. Ich war vor Auftragsmorden immer zurückgeschreckt, auch wenn Jace gesagt hatte, dass man damit einen Haufen Geld verdienen konnte. Ich hatte ihn nie gefragt, was seine Aufträge so alles mit sich brachten – ich hatte ihm blind vertraut. „Wie war er sonst so?“

„Gut. Abgebrüht. Nicht sonderlich von Zweifeln geplagt.“ Seine Aura berührte meine, und ich erschauderte.

Ganz anders als ich. Das einzige Mal, dass du das Thema Auftragsmord angeschnitten hast, bin ich dir beinahe an die Gurgel gegangen. Wie oft bist du von einem Blutdienst gekommen und direkt zu mir ins Bett gestiegen? Hattest du jemals vor, mir das irgendwann zu erzählen, Jace, oder hast du gedacht, ich würde es sowieso nie rausfinden? Ich schluckte meinen Ärger hinunter. Das war Schnee von gestern. Darüber musste ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Nicht jetzt, während ich einen Mörder jagen musste und mich der Fürst der Hölle wieder belästigte.

Richtig erleichternd, etwas Unangenehmes zu finden, über das ich nicht nachzudenken brauchte.

„Er ist oben im Schlafzimmer.“ Gabes Schultern waren verkrampft. „Es ist… na, ihr werdet es ja gleich selbst sehen. Hast du schon was rausgefunden, Danny? Irgendetwas?“

So verzweifelt klang sie normalerweise nie. „Ich werde mich so bald wie möglich mit Polyamour treffen. Wie es aussieht, war Steve Sebastiano an der Verschwörung gegen Mirovitch beteiligt.“ Ich schilderte ihr alles in knappen Sätzen, einschließlich der Markierungen in dem Jahrbuch – vermutlich das Einzige, was auch nur annähernd nach einem Verbindungsglied aussah. Oben führte Gabe uns den Flur entlang und an zwei weiteren Streifenpolizisten vorbei. Sie brauchte mir nicht zu sagen, in welchem Raum Aran sich befand. Die aufgebrochene Tür und der süßliche Blutgeruch sprachen Bände. Wenn man den Tod eine Zeit lang gerochen hat, macht einem der Geruch von Blut nicht mehr so viel aus… jedenfalls nicht auf der bewussten Ebene.

Die anderen Gerüche, die ebenfalls in der Luft hingen, waren sehr viel interessanter. Ich atmete tief ein – Abschirmungen und noch mehr Abschirmungen, dicht und engmaschig über jeden Zentimeter Wand und Boden verteilt. Auf einem Sockel stand eine marmorne Büste von Adrien Ferriman, dem Begründer des Parapsycho-Gesetzes; sein vertrauter, missmutiger Blick schien den Flur entlangzuschweifen.

Überlagert wurde alles von den menschlichen Ausdünstungen der beiden Bullen sowie von dem Geruch von Jace und Gabe. Mit geschlossenen Augen atmete ich nochmals tief ein. Menschliches Blut, menschlicher Schweiß, Schutzmagik und…

Ich sog so viel Luft wie möglich in die Lungen. Das ist es. Ich roch Innereien, Magik und Rasierwasser. Ich versuchte, alles andere auszublenden, sogar das pulsierende Brennen in meiner Schulter, und holte wiederum tief Luft.

Ich kannte diesen Geruch. Staub, Innereien, Magik, Rasierwasser, Kreide und Leder.

Der Geruch des Büros. Des Büros des Direktors.

Ein Schauder durchlief mich vom Scheitel bis zur Sohle. Meine Nervenenden bebten und stimmten ein blutrünstiges Lied an. Der Weg zu meiner Beute zeichnete sich deutlich vor mir ab. Doch gleichzeitig überfiel mich Angst, würgende, panische Angst. Die Angst eines Kindes, das man in einen Raum ohne Licht eingesperrt hat.

Sei vorsichtig, flüsterte Japhrimels Stimme in meinem Hinterkopf. Er kann dir nichts mehr tun, Hedaira. Du bist außerhalb seiner Reichweite. Ich spürte, wie eine warme Hand mein Gesicht berührte, mir sanft über die Wange strich und weiter über den Hals zu meiner Brust hinabglitt.

Schlagartig kam ich wieder zu mir. Was zum Teufel war das? So etwas hatte ich in Christabels Wohnung nicht gerochen. Vielleicht wegen ihres verdammten Fliederparfüms. Oder aber der Geruch war bereits verflogen gewesen. „Ich kann es riechen.“

„Danny?“ Gabe war an der Tür stehen geblieben. „Alles in Ordnung?“

Nein, keineswegs. Ich hatte Wahnvorstellungen, bildete mir ein, die Stimme meines toten Dämonenliebhabers zu hören. Und wenn schon. Bei jeder Jagd ist es von größter Wichtigkeit, dass man den Geruch der Beute in der Nase hat. Und wenn mir Japhrimels eingebildete Stimme half, diesen Schlamassel durchzustehen, sollte es mir recht sein, egal, welchen Preis ich später würde zahlen müssen, wenn die Jagd vorbei war und ich mich der Tatsache stellen musste, dass er wirklich und wahrhaftig tot war.

„Mir geht’s gut“, antwortete ich mit heiserer Stimme. Allmählich fügten sich die einzelnen Puzzlestücke zu einem Bild zusammen. „Schauen wir uns Mr Helm an.“ Ich ging an Gabe vorbei und warf einen Blick in das Zimmer. „Er hat viel von Schutzmaßnahmen gehalten, nicht wahr?“

„Entweder das, oder er hatte vor irgendetwas Angst“, sagte Jace grimmig. „Shango…“ Er klang gleichzeitig überrascht und angeekelt.

Ich konnte ihm nur zustimmen. Hinter der zertrümmerten Tür war überall Blut, außerdem Teile von etwas, das einmal ein menschlicher Körper gewesen war. Die Kreidemarkierungen auf dem Boden waren vertraut, auch wenn der Kreis nicht ganz rund und offensichtlich in Eile gezeichnet worden war. War der Mörder gestört worden? „Wer hat die Leiche gefunden?“ Ich zog die Nase kraus. Der einzige Geruch, der noch schlimmer ist als die Ausdünstungen absterbender Zellen, der alle Menschen umgibt, ist der verwesender Zellen.

Du denkst, als wärst du kein Mensch mehr, Danny. Wieder überlief mich ein Schauder.

„Die Haushälterin“, antwortete Gabe. „Wurde offensichtlich fürstlich dafür entlohnt, dass sie jeden Tag zehn Stunden lang diesen Schuppen sauber gemacht hat. Die Leiche liegt schon seit ein paar Tagen hier, in diesen Teil des Hauses hat er sie nicht oft gelassen. Als sie sie gefunden hat, war sie sich nicht sicher, ob sie die Polizei rufen sollte. Sie hat sich mit der Frage an einen ihrer Cousins gewandt, der so eine Art Mädchen für alles für die Owens-Familie und außerdem als Spitzel für die Saint-City-Polizei tätig ist. Er hat es uns dann gemeldet. Wenn die Abschirmungen nicht bereits zerrissen gewesen wären, hätten wir dich gebeten, sie einzureißen.“

„Götter.“ Jace sah ganz grün aus, auch etwas, das ich noch nie erlebt hatte. Ich hatte das Gefühl, selbst ein bisschen grün um die Nase zu sein. „Das sind ja nur noch einzelne kleine Stücke.“

Ehrlich gesagt war ich nicht nur ein bisschen grün um die Nase. So, wie es sich anfühlte, war ich grün wie frische Chemiealgen. Das letzte Essen kam mir hoch, aber ich zwang es wieder in den Magen zurück. Ich hatte schon eine Menge Morde gesehen, aber das… der Blutgeruch machte mir nicht so viel aus, aber was ich sah, hatte Albtraumqualitäten.

Und damit kenne ich mich aus. Ich verfüge über eine großartige Auswahl an Albträumen.

Ich ließ den Blick durch das Schlafzimmer schweifen. Offensichtlich hatte sich Aran Helm vor allem in diesem Raum aufgehalten. Überall lagen Papiere und Kleidung verstreut. Beherrscht wurde der Raum von einem riesigen Himmelbett; auf den zerknitterten Bettdecken klebten jetzt überall Blut und andere Flüssigkeiten. Es gab mehrere Kerzenhalter, in denen heruntergebrannte Wachsstummel steckten. Ich war mir nicht sicher, was mir lieber war: das hier oder Christabels krankhafte Ordnung.

Vorsichtig betrat ich das Zimmer und wünschte mir einmal mehr, ich könnte meinen Geruchssinn abstellen. Plötzlich sprang mir etwas ins Auge.

Eine menschliche Hand, die ein Stück geweihte Kreide umklammert hielt.

Wieder wurde das Muster ein wenig deutlicher. „Sekhmet sa’es, Gabe. Wir lagen total daneben. Es war gar nicht der Mörder, der die Markierungen angebracht hat.“

„Was?“ Gabe blieb abrupt stehen. „Wovon redest du?“

„Sieh mal.“ Ich deutete auf die Hand. „Die Opfer haben die Markierungen gemacht. Ich brauche unbedingt einen Laserausdruck davon. Wenn ich rausfinden kann, gegen was sie sich verteidigen wollten…“

„Meinst du, das ist etwas Nichtmenschliches?“ Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Hoffnung ab – auch sie begriff allmählich.

„Das würde ich so nicht sagen“, antwortete ich bedächtig. „Ich weiß es nicht. Aber wenn die Markierungen zur Verteidigung dienen sollten, habe ich die Sache bisher ganz falsch angepackt.“ Ich wirbelte herum. „Wenn Jace dir eine Liste gibt, kannst du dann rausfinden, wer von den Leuten noch in Saint City ist? Und wer von ihnen noch lebt?“

„Wenn alles so einfach wäre.“ Gabes Augen leuchteten, und sie wirkte gleich ein paar Jahre jünger. „Bist du sicher, Danny?“

„Sicher wäre übertrieben.“ Ein letztes Mal ließ ich den Blick durch den Raum schweifen. „Aber es ist meine bisher beste Theorie. Da ist übrigens noch was.“

„Was denn?“, fragte sie ungeduldig gestikulierend, und ich musste das Bedürfnis unterdrücken, hysterisch loszukichern. Sah sie es denn nicht selbst? Wieso musste ich es ihr erst sagen?

„Die Tür ist von innen aufgebrochen worden.“ Jace sah mich durchdringend an; seine blauen Augen bildeten einen deutlichen Kontrast zum dunklen Hintergrund des Flurs. Plötzlich glitt ein dunkler Schatten über sein Gesicht, und wenn ich nicht dagestanden hätte, als hätte man mir die Füße am Boden festgenagelt, hätte ich vermutlich einen Satz nach hinten gemacht. Der Schatten verschwand so schnell, wie er gekommen war, und ich schob das Ganze auf meine überreizten Nerven.

Auf die ich in letzter Zeit eine ganze Menge schob. Eine schlechte Angewohnheit.

„Ja und?“ Gabe klang nicht sonderlich geduldig. Schweigend stand ich da und starrte Jace mit gerunzelter Stirn an.

Ich schüttelte mich und blickte in ihre dunklen, besorgten Augen. „Ich glaube nicht, dass der Angriff hier begonnen hat.“
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Ich sollte recht behalten. Wir fanden sein Sanktuarium im Keller, ein sechseckiger, steinerner Raum mit Holo-Pinups an den Wänden. In den farblosen Granitboden war ein fünfeckiger Stern eingraviert – wenn Aran hierfür genügend Zeit und Psinergie gehabt hatte, musste er gut verdient haben. Es war mir unangenehm, mich in dem Raum umzusehen, schließlich entspricht das Sanktuarium eines Zeremonialen dem Seelengeleiter der Nekromanten; es ist jener verborgene Ort, an dem man voller Vertrauen seine besten magischen Werke vollbringt. Offensichtlich hatte Aran seine Energie größtenteils aus Sex bezogen – wobei es nicht so aussah, als hätte er viele Partner gehabt. Die meiste Psinergie musste er mit der rechten Hand zustande gebracht haben.

Die Schublade einer niedrigen Kommode war weit herausgezogen, und darin lagen einige glänzende, scharfe Instrumente. Blutlettern und Gewichte. Mit angehaltenem Atem berührte ich vorsichtig die hölzerne Schublade. Der Schauder, der mich durchlief, war nicht ausschließlich unangenehm – Blut, Sex und Schmerz. Guter Kraftstoff für Magik.

Und sehr verführerisch für Dämonen. Sogar für Teildämonen wie mich.

Interessanterweise führte nur eine einzige Tür in das Sanktuarium, und die war aufgebrochen – aber von innen. Ich ließ den Blick durch den sechseckigen Raum schweifen.

Jace lehnte am Türrahmen. Im Flur dahinter hörte ich Gabe Befehle erteilen. Jace’ Stab hatte im schwachen Licht einen goldenen Glanz, und die Knochen klickten leise gegeneinander.

Hier, im Sanktuarium eines anderen Zauberers, würde sich jeder Schamane unwohl fühlen. Und die Spur von Entsetzen und Blutdurst, die sich durchs Haus zog, machte das nicht eben besser.

Unter einer verbogenen Statue des Unbeschreiblichen lagen nebeneinander aufgereiht Zigarren. Dann war er also Links-Händer. Das war eine wertvolle Information – kein Wunder, dass er als Auftragsmörder gearbeitet hatte. Links-Händer würden keine Menschenopfer darbringen, um daraus magische Energie zu schöpfen – aber andere Opfer schon. Hunde, Katzen… manchmal auch Affen. Insekten. Es gab eine Gruppierung von Links-Händern, die ihre Energie daraus bezogen, dass sie Schlangen so langsam wie möglich töteten, weil Schlangen lebende Kanäle magischer Energie waren. Auch Katzen und Ziegen standen hoch im Kurs. Pferde waren so ziemlich die einzigen Tiere, an die ein Links-Händer niemals Hand anlegen würde, denn viele Skinlin verehrten Epona, und ihre Göttin sah es ganz und gar nicht gern, wenn Pferde als Opfer dargebracht wurden. Natürlich stellte sich immer die Frage, was man hinterher mit dem toten Tier machte. Ein alter Witz besagte, dass sowohl die Voodoo-Priester als auch die Links-Händer ein Huhn töten würden – dass aber nur der Voodoo-Priester es hinterher aufaß.

Wenn ein Links-Händer seine Opferzeremonie beendet hat, ist meistens nicht mehr viel übrig, was man noch essen könnte.

Auf dem Altar stand auch eine halb volle Brandyflasche. Sein Schwert, ein Breitschwert, das man mit beiden Händen greifen musste, war hübsch, aber aus billigem Metall gemacht, und die Klinge hatte sich zu einer undefinierbaren Form verbogen. Wenn er Blutdienste erledigte, dann mit Messer oder Projektilwaffe, nicht mit ehrwürdigem Stahl. Menschen hatten ihr Leben lassen müssen, damit Aran Helm sein Haus abbezahlen konnte, und Tiere hatten ihr Leben lassen müssen, damit er seine Magik betreiben konnte.

Ob ihn das wohl irgendwie belastet hatte?

„Hier“, murmelte ich. „Hier hat es angefangen. Aber wie konnte es von innen kommen?“ Ich wandte mich zur Tür. Als ich in Christabels Wohnung kam, hatte Gabe die Sicherheitssysteme bereits geflickt, aber die Splitter der Tür waren alle draußen, im Korridor, gelegen. „Christabels Sicherheitssysteme waren von innen aufgebrochen. Und die anderen beiden? Die Sexhexe und der Normalo?“

Jace zuckte mit den Schultern. „Moorcock ja, Sexhexe ja, Normalo nein. Hat Gabe jedenfalls gesagt. Wenn du willst, frage ich sie noch mal.“ Aber er rührte sich nicht vom Fleck, sondern sah mich aus seltsam brennenden und gleichzeitig überschatteten Augen an. „Danny, woran denkst du? Du siehst aus…“

„Ich bin mir noch nicht sicher.“ Wieso gehen wir eigentlich davon aus, dass der Normalo dazugehört? Aber eigentlich bin ich mir da sicher, so sicher, wie man nur sein kann. Es fing mit unserem mysteriösen Normalo an und ist noch nicht zu Ende. Irgendetwas übersehe ich, etwas Grundlegendes. Und dann ist da noch Christabel, die Zeichen malt und „erinnere dich“ schreit.

Ich blinzelte und kniete mich hin. In den tief eingravierten Linien des fünfeckigen Sterns schimmerte etwas. Meine Fingerkuppen glitten über den Stein, und plötzlich sah ich einen Mann, der nur Aran sein konnte – blaue Augen, das fettige blonde Haar zu einem Rappo geschnitten. Als Psinergie wie eine Schlange aus der Statue des Unbeschreiblichen herausschnellte, wich er zurück. „War er ein guter Magier, dieser Aran Helm?“

„Ziemlich gut. Aber als Mörder war er, glaube ich, besser. Wie hätte er das hier sonst bezahlen sollen?“

„Stimmt.“ Es war eine dünne, silberne Halskette. Der Verschluss war zerbrochen. An der Kette hing ein Talisman, der in etwa so groß war wie das vordere Glied meines Daumens. Er hatte die Form eines silbernen Piks, wie auf antiken Spielkarten.

„Pikass.“ Ich hielt es vorsichtig; zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe. „Ich glaube, du bist da auf was gestoßen, Jace. Gute Arbeit.“ Wie dumm, Zeichen ins Jahrbuch zu malen, Christabel. Warum solltest du so was tun? Wirklich schade, dass ich dich nicht aus dem Tod zurückholen und befragen kann. Ein Schauder lief mir über den Rücken.

Einer von Jace’ Mundwinkeln verzog sich zur Andeutung eines Grinsens. „Das höre ich gern. Können Gabes Leute jetzt im Schlafzimmer loslegen?“

„Ich denke schon.“ Ich stand auf, die Halskette in der Hand. „Wir müssen das Jahrbuch durchgehen und eine Liste aufstellen.“

„Genau.“

Dann fiel mir noch etwas anderes ein. Ich deutete auf die Halskette. „Ob Christabel auch so eine hatte?“

Jace drehte sich um und raunte Gabe etwas zu. Ich hörte sie antworten, dann sah sie mich über Jace’ Schulter hinweg an. „Danny?“

„Hatte Christabel auch so eine?“ Ich hielt die Halskette hoch, damit sie sie sehen konnte.

„Ja. Und die Sexhexe auch. Ich habe gedacht, das wäre Modeschmuck.“ Gabe klang ungewöhnlich barsch. Kein Bulle hört gern, dass er ein Beweisstück übersehen hat.

„Und der Normalo hatte keine?“, bohrte ich sicherheitshalber nach.

„Nicht, dass ich wüsste. Wenn du willst, gehe ich die Beweismittelliste noch mal durch.“

„Tu das.“ Ich starrte die Pin-ups an der Wand an, die unter meinem prüfenden Blick hochflatterten. Dahinter war nichts. In diesen Raum führte nur eine Tür, und die war von innen aufgebrochen worden.

Ich zog das Jahrbuch aus der Tasche und ging zur Tür. „Gabe. Erstell eine Liste all derjenigen, die neben ihrem Namen diese Markierung haben. Ich muss wissen, wer noch lebt und wo, besonders hier in Saint City. Schick mir die Liste aufs Datpilot, okay?“

Sie nickte. „Was ist los?“ Zumindest kannte sie mich gut genug, um mich nicht mit Fragen zu belästigen, die ausgiebige Antworten erforderten.

„Die zweite Leiche war eins von Polyamours Mädchen.“ Ich konnte sehen, dass Gabe allmählich dämmerte, was ich meinte. Von Sekunde zu Sekunde wirkte sie mehr erleichtert. Jetzt hatten wir zumindest eine Verbindung, so schwach sie auch sein mochte; jeder Bulle ist froh, wenn er wenigstens weiß, in welche Richtung er ermitteln soll. „Ich fahre jetzt sofort zu Poly. Wenn eines ihrer Mädchen dran glauben musste und sie irgendwas weiß, wird sie ganz schön nervös sein und voller Schuldgefühle – oder sie ist das nächste Opfer.“

Gabe nickte. „Ja. Fahr zu ihr.“ Mit einem aufmunternden Lächeln drückte ich ihr das Jahrbuch in die Hand. „Das musst du mir hinterher zurückgeben.“ Damit ich es wieder begraben kann. Diesmal vielleicht noch tiefer.

„Verstehe. Und jetzt hau ab.“ So wie sie das sagte, war es nicht nur ein Danke – es war Erleichterung, Dankbarkeit und Hoffnung in einem.

Jace kam hinter mir her; ich hörte seinen Stab auf den Marmor klacken. Ich hielt immer noch die Halskette mit dem Pik in der Hand, und jetzt stopfte ich sie mir, ohne weiter darüber nachzudenken, in die Tasche. Meine Finger schlossen sich fest um die Scheide des Katana. Ich hätte mir schon längst wieder ein Schwert besorgen sollen, dann könnte ich mich auch wirklich darauf verlassen. Ein kalter Finger schien über meine Wirbelsäule zu gleiten. Meine Ringe funkelten, und die Atmosphäre in Aran Helms palastartigem Haus erzitterte. Automatisch beruhigte ich die flüchtige Energie wie ein störrisches Pferd. Helm hatte so viele Schutzschichten über sein Haus gelegt, dass kaum mehr Sauerstoff in der drückenden Luft gewesen wäre, hätte nicht jemand – oder etwas – dieses riesige Loch in die Abschirmung gerissen.

Von innen. Ob er seinen Mörder hereingebeten hat? Aber warum, wenn er ein so krankhafter Sicherheitsfanatiker war?

Es war eine Erleichterung, sich mit diesem Puzzle beschäftigen und nicht an Luzifers sanfte Stimme denken zu müssen. Ich muss mit deinem Liebhaber sprechen, kann mit ihm aber auf dem üblichen Weg keinen Kontakt aufnehmen.

Ich fragte mich, was wohl der „übliche Weg“ war, und wieder lief es mir kalt über den Rücken.

Kann es sein, dass du ihn noch nicht wieder zum Leben erweckt hast? Sanft, spöttisch und ätzend.

Ich kam zu dem Ergebnis, dass ich ihn nicht mehr so fürchtete wie damals, als ich noch ein Mensch war – und das war gar nicht gut. Schließlich war ich keine Dämonin, nur eine Hedaira, was immer das sein mochte. Und selbst wenn ich eine Dämonin gewesen wäre – Luzifer war der Fürst der Hölle.

Vielleicht wollte der Fürst der Hölle ein neues Spiel beginnen. Ich musste aufpassen, dass ich nicht wie letztes Mal in irgendetwas hineingeriet. Natürlich spielte der Teufel grundsätzlich mit gezinkten Karten – nur dass ich letztes Mal nicht im Geringsten vorgewarnt gewesen war. Jetzt wusste ich wenigstens, dass irgendetwas Schlimmes bevorstand.

Wie beruhigend.

„Danny!“ Jace packte mich am Arm. Ich war aus dem Haus und zu der Mauer gegangen, die den Garten umgab. „Der Gleiter steht da drüben.“

Ich zwinkerte ihm zu. „Jace.“ Ich hatte ihn völlig vergessen gehabt. Er sah gut aus im Sonnenlicht, sein Haar schien in Flammen zu stehen, und seine Augen glänzten. „Tut mir leid. Ich war mit den Gedanken woanders.“

„Sieht dir gar nicht ähnlich, so rumzulaufen und nichts mehr mitzukriegen. Das liegt an dem Anruf, stimmt’s?“

Das letzte Mal, als ich so in Gedanken versunken gewesen war, hatte Japhrimel mich vor einem heranrasenden Straßengleiter zurückreißen müssen. Jetzt hatte ich keinen Dämon mehr, der auf mich aufpasste. Ich gab mir einen Ruck und schob alle Fragen und Zweifel beiseite. Mit Luzifer würde ich mich auseinandersetzen, wenn ich diese Sauerei aufgeklärt hatte.

Wenn ich erst einen durchgeknallten Mörder aus Rigger Hall zur Strecke gebracht habe, ist der Teufel vielleicht nur mehr ein Freizeitvergnügen. Mit solcherart Galgenhumor distanzieren sich Nekromanten genauso wie Bullen von dem Grauen dessen, was Menschen sich gegenseitig mit Pistole, Messer oder Knüppel antun.

„Kommst du mit zu Polyamour?“, fragte ich.

Jace nickte. „Natürlich. Darf ich den bösen Bullen spielen?“

Das könntest du sicher besser als ich. Was wusste ich sonst noch alles nicht über Jace?

Spielte das irgendeine Rolle?

Nicht für mich, jedenfalls nicht jetzt. Das war Vergangenheit. Im Moment zählte nur, dass er Rio für mich aufgegeben hatte, bei mir eingezogen war und seinen menschlichen Körper bis zum Äußersten belastete, um mir zu helfen. Und dafür konnte ich ihm alles verzeihen.

„Wir werden ihr keine Angst einjagen“, beschloss ich. „Außer ich habe den Eindruck, sie ist schuldig.“ Sanft fuhr ich ihm mit dem Daumen über die Schulter. „Danke. Für alles. Und das meine ich ehrlich.“

Sein Gesicht entspannte sich, und ein Lächeln glitt darüber.

„Kein Problem, Süße. Mit dir loszuziehen ist besser als ein Holovid-Spiel.“

Das Herz wurde mir schwer, und trotzdem zwang ich mich, sein Lächeln zu erwidern. Jace Monroe, der Mann, von dem ich geglaubt hatte, er habe mich vor einigen Jahren verlassen, liebte mich. Und trotzdem war mir die Vorstellung, von jemand anderem als Japhrimel angefasst zu werden, unerträglich. Und falls Japhrimel wirklich wieder zum Leben erweckt werden konnte… „Das werte ich jetzt mal als Kompliment. Auf geht’s.“
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Polyamours Etablissement lag am nördlichen Rand des Tank District, an der Grenze zum Finanzzentrum in der Innenstadt. Natürlich musste sie nahe bei ihren Klienten sein – und ihre Klienten mussten reich sein. Um sich ein Verhältnis mit Polyamour oder einer ihrer Sexhexen leisten zu können, musste man eine Stange Geld hinlegen, eine Ausgabe, vor der vielleicht selbst Luzifer zurückgeschreckt wäre. Sie hatte uns offensichtlich erwartet, denn ihr Sicherheitsnetz erkannte meinen Gleiter als zugangsberechtigt an. Jace klopfte ein paar Minuten auf der Konsole herum, dann klinkte sich die Netz-KI in die unseres Gleiters ein und ließ ihn in einem kreisförmigen Muster herabsinken, bis er mit einem Ruck auf dem Dachlandeplatz zum Stehen kam. Es war taghell, und so stand auf dem Parkplatz nur eine einzige glänzende Gleiterlimo.

Ein paar Sekunden lang betrachtete ich das Dach und die Abschirmung. Das Haus war gut gesichert, sowohl magisch als auch elektronisch; ich hätte nicht in der Lage sein wollen, das System knacken zu müssen. Der Zugang vom Dach her war wie eine kleine steinerne Gartenlaube gestaltet, an der glitzernde Plaslichter befestigt waren. Treppenstufen führten nach unten.

Jace und ich sahen uns an. Ich schüttelte meine rechte Hand aus, die sich mal wieder zu verkrampfen drohte. Meine Schulter beruhigte sich ein wenig. Vielleicht konnte die äußere Ruhe, unter der ich meine aufkeimende Panik verbarg, das Dämonenmal täuschen.

Wir gingen die Treppe hinunter und gelangten schließlich zu einer mit ansprechenden Schnitzereien versehenen Mahagonitür. Venus’ hölzernes Gesicht sah uns von der einen Seite ernst an, Persephone mit ihrem Granatapfel von der anderen. Manche hätten das vielleicht fälschlicherweise für Kunst gehalten, aber ein Magi-trainierter Psion wusste es besser. Das Reich der Sexhexen ist Eros und Thanatos, der Lebensdrang verbunden mit der Realität des Todes, Schmerz, der sich in Lust und damit in Psinergie verwandelt; dass man die Lust Klienten darbot, tat dem Geheimnis keinen Abbruch.

Einige Theoretiker behaupten, dass Sexhexen das Bindeglied zwischen Sedayeen – den Heilern – und Nekromanten darstellen, die sich im Reich des Todes bewegen. Ich glaube das nicht.

Dennoch kann ich die Macht nicht leugnen, die Sex ausübt. Kein Psion, der sich mit den grundlegendsten Bedürfnissen des Körpers beschäftigt, kann das. Sex ist nur der geringere Teil dessen, was Sexhexen anbieten. Erlösung, Verzückung, die Möglichkeit, mit den am tiefsten verborgenen Fantasien und den verbotensten Fetischen zu spielen, außerdem Kameradschaft und Verletzlichkeit. Sexhexen wenden die ganze Energie ihres Körpers auf, um zu beruhigen, die ganze Energie des Sex, um zu verzücken, zu lockern, zu befreien. Es ist eine berauschende Erfahrung, und die Leute blättern Unsummen dafür hin. Die Besteuerung der Sexhexenhäuser ist eine der besten Einnahmequellen der Hegemonieregierung.

Zwei Vollspektrallampen, die aussahen wie Gaslaternen, brannten hinter einem silbrigen Spalier aus prunkvollen Kutschenlampen. Ich atmete tief ein und roch Kyphii, Sex und Hasch.

„Klasse“, murmelte Jace. „Da komme ich endlich mal zu Polyamour’s, und dann ist es tagsüber.“

Ich lachte. Das Geräusch hallte von den cremefarbenen Marmorwänden wider. „Ich frage mich, wie es auf dieser Treppe ist, wenn es regnet.“

„Glitschig. Aber stell dir mal die Möglichkeiten vor, die sich daraus ergeben.“

„Bandscheibenvorfall. Schädelbruch.“ Nur mit größter Anstrengung konnte ich ein Lachen zurückhalten.

Er kicherte schnaubend. „Du hast einfach keine Fantasie.“

„Eher zu viel.“ Das Geplänkel war mir so vertraut, dass ich mich ein wenig entspannte. Dann begannen sich mit einem theatralischen Quietschen die Türen zu öffnen, und durch den breiter werdenden Spalt fiel kerzenähnliches Licht in das Treppenhaus.

Wir warteten. Mit der rechten Hand hielt ich den Schwertgriff umklammert. Jace stieß einen Ton aus, der nicht ganz ein Pfeifen war, aber auch nichts von einem Wort hatte. Nachdem sich die Tür ganz geöffnet hatte, konnten wir einen schwach erleuchteten Gang erkennen, der mit roten Samtvorhängen ausgekleidet und mit geschmackvollen Marmorstatuen dekoriert war. Und dort, in der Mitte des Ganges, stand der Transvestit Polyamour, die berühmteste Sexhexe unserer Generation.

Sie war hochgewachsen, und ihr schön geschnittenes Gesicht war wie ein architektonisches Meisterwerk. Sie hatte karamellfarbene Haut, langes, lockiges schwarzes Haar und faszinierende graue Augen mit dichten, pechschwarzen Wimpern. Ein bauschiges hellrosa Seidenkleid entblößte ihre gut aussehenden, leicht muskulösen Beine. Ihre Füße waren nackt und überraschend klein, die Nägel blutrot lackiert. An einem ihrer zarten Fußknöchel trug sie ein dünnes goldenes Kettchen, und von ihren perfekt modellierten Ohren baumelten goldene Reifen. Hoch oben auf ihrer linken Wange saß ansprechend platziert der implantierte Rubin, dessen machtvollen Schutzclip jeder Datscan sofort enthüllen würde. Wenn irgendwo in ihrer Nähe eine Plaswaffe losging, ein Projektil einschlug oder wenn jemand versuchte, den Rubin herauszureißen, wurde automatisch die Polizei verständigt. Ein Datscan würde außerdem zeigen, dass sie eine zugelassene Sexhexe war und somit nicht unter eine Reihe von Gesetzen fiel, die für andere Psione galten. Wer sie angriff, konnte mit zehn Jahren in einem Staatsgefängnis rechnen. Sexhexen brachten der Regierung so viele Steuergelder ein, dass sie es nicht sehr schätzte, wenn ihnen etwas passierte – nicht wie in den fünfzig Jahren vor und nach Erlass der Parapsycho-Gesetze, als Sexhexen beinahe ausgestorben wären, weil man sie schändlicherweise wie Vieh ge- und verkauft und schlimmer behandelt hatte als alle anderen Psione.

Sie schnappte nach Luft, und unter dem Seidenkleid hoben sich ihre kleinen, hochsitzenden Brüste. Ich fragte mich, ob es Implantate waren oder ob sie Hormone genommen hatte.

Ihre Psinergie dehnte sich aus und strich liebevoll über unsere Schutzschilde. Der vertraute Geruch nach Sexhexe – Sex, Verletzlichkeit und reine, süßliche, moschusartige Hitze – strömte in Wellen von ihr aus.

Anubis, sie ist mächtig.

„Dante Valentine. Und Jace Monroe.“ Sie neigte leicht den hübschen Kopf, und ihre perfekten Locken fielen ihr in Kaskaden über die Schulter. „Ich dachte mir schon, dass Sie früher oder später kommen würden. Die Holovids haben gerade die Nachricht von Aran Helms Tod gebracht.“ Ihre Stimme war wie flüssiger Karamell, hatte aber auch eine gewisse Schärfe – zu tief für eine Frau, zu hell für einen Mann.

Ich schnupperte. Irgendetwas roch hier komisch: ein fauliger Anflug von Angst unter all dem Parfüm.

Dann sah ich, dass an ihrer Kehle etwas silbern glitzerte.

Ich fuhr mit der Hand in die Jackentasche und zog die zerrissene Halskette heraus, an deren Ende das Pik baumelte. „Tig vedom deum.“ Meine Stimme ließ den Gang erzittern, und die Samtvorhänge rauschten. Ich hatte ganz vergessen, vorsichtig zu sein.

Polyamour wurde blass und trat einen Schritt zurück. Sie griff sich an die ebenmäßige Kehle und berührte ihre eigene Halskette. Wären meine Augen nicht so gut gewesen, hätte ich es in dem flackernden, trüben Licht vielleicht gar nicht gesehen. Aber da war es, ein silbernes Pik. Ich fühlte mich unwohl und zugleich glücklich, weil ein weiteres Puzzlestück seinen Platz fand. Ich kam der Lösung allmählich näher. Bist du jetzt zufrieden, Christabel? Ich erinnere mich, und andere Leute zwinge ich ebenfalls, sich zu erinnern. Bist du jetzt endlich zufrieden, verdammt noch mal?

„Sie waren kein Mitglied, aber Sie wissen Bescheid.“ Ihre Stimme klang jetzt nicht mehr so sanft. Wieder glitt ihr Blick über mich. „Kommen Sie doch rein.“

„Das sollten wir wohl.“ Ich ging die Stufen hinunter. Jace folgte mir. „So wie ich das sehe, sind Sie entweder in die Sache verwickelt oder ein potenzielles Opfer. Wenn Ersteres zutrifft, kriege ich Sie bald. Und wenn Letzteres zutrifft, könnte Ihnen Schlimmeres passieren, als unter meinem Schutz zu stehen.“

Sie lachte, aber es klang unsicher. Dann drehte sie sich um und ging den Gang hinunter. „Man hat mir schon gesagt, dass Sie sehr direkt sind. Das scheint mir leicht untertrieben.“

„Eins Ihrer Mädchen war unter den Opfern.“ Ich ging ihr hinterher. „Warum haben Sie nichts gesagt?“

Sie blickte mich über die Schulter aus ungewöhnlich dunklen Augen an. Unter der Seide wiegten sich ihre Hüften fast wie die einer Frau. Ich wandte mich zu Jace um, der etwas verwirrt schien. „Sie waren in Rigger Hall“, sagte Polyamour. „Sie wissen, dass das Schweigen, das man sich angewöhnt hat, nicht leicht zu brechen ist. Bis Edward mir die Bilder brachte, wusste ich überhaupt nichts Brauchbares über Yasrules Tod. Erst dann wurde mir so einiges klar.“

„Was genau wissen Sie?“ Sie bewegte sich nicht sonderlich schnell. Hinter uns schloss sich leise die Tür.

„Lassen Sie uns doch einen Kaffee trinken. Wir können uns doch wie zivilisierte Menschen benehmen, nicht wahr?“ Sie hatte sich erholt, ihre Stimme klang wieder sanft. Aber ihre Aura bewegte sich unruhig hin und her, und meine Psinergie dehnte sich aus und strich sanft über ihre verletzlichen Ränder. Sexhexen werden in manchen Kreisen immer noch „Bettler“ genannt; die natürliche, physiologische Anreicherung von Psinergie löst bei ihnen genussvolle chemische Kaskaden aus – Endorphine, die sie sehnsuchtsvoll und verletzlich machen. Als Teildämonin verfüge ich über mehr Psinergie, als den meisten Sexhexen je begegnet. Wenn Polyamour nicht vollständig mit Psinergie aufgeladen war, würde sie abgelenkt sein, und ich würde sehr sanft mit ihr umgehen müssen. Wenn ich schon bei normalen Menschen die Möglichkeiten meines neuen Körpers behutsam einsetzen musste, dann musste ich bei einer derart überempfindlichen Sexhexe doppelt vorsichtig sein.

Weitere Gänge bogen von dem ab, in dem wir uns befanden. Im hereinsickernden Tageslicht sah ich runde Sofas, eine große Harfe, die glänzenden grünen Blätter einer Kletterpflanze und eine schlafende weiße Perasianokatze auf einem runden schwarzen Samtkissen. Insgesamt wirkte alles hier sehr harmlos.

Polyamour lachte, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Es klang, als würde sie häufig so lachen, mit einem leichten Unterton von Unbehagen. „Das sind nur die Empfangszimmer. Sind Sie schon jemals in einem Sexhexenhaus gewesen, Ms Valentine?“

„Sagen Sie Danny zu mir“, antwortete ich automatisch. „Nein. Ich kenne das ein oder andere Bordell, aber in einem Sexhexenhaus war ich noch nie. Es ist sehr hübsch hier.“

Sie nahm das Kompliment mit einem majestätischen Nicken entgegen. „Meine Privaträume sind einige Stockwerke tiefer. Wenn es Ihnen recht ist.“

„Es wäre mir eine Ehre.“ Etwas, das mich schon die ganze Zeit gestört hatte, wurde jetzt schmerzhaft deutlich. „Wo sind Ihre Leibwächter? Ich hatte gedacht, Ihre hausinterne Sicherheit wäre ein wenig straffer organisiert.“

„Was könnten Leibwächter schon für mich tun, wenn Dante Valentine mich umbringen wollte?“ Sie versuchte, es humorig klingen zu lassen. „Nein. Aus persönlichen Gründen. Ich möchte, dass dieses Treffen unter uns bleibt.“ Wir erreichten das Ende des Ganges, und zwei mit Sicherheitssystemen versehene Türen öffneten sich, hinter denen ein Aufzug zum Vorschein kam. Ich schluckte. Jace’ Hand schloss sich um meinen Ellbogen. „Außerdem habe ich eine geringe Begabung für Vorahnungen. Das ist ganz nützlich.“

Wir traten in den Fahrstuhl. Polyamours Aura presste sich gegen meine, und die Luft war aufgewühlt von den Ausdünstungen von Schamane, Sexhexe und Fastdämonin. Die Türen schlossen sich. Es gab Zeiten, da hätte ich mein Schwert gezogen und gekämpft, um aus so einem beengten Raum herauszukommen, aber jetzt biss ich nur die Zähne zusammen und umklammerte mit der rechten Hand die Schwertscheide. Meine Ringe blitzten auf und sprühten Funken. Jace’ Griff an meinem Ellbogen lockerte sich einen Moment lang, dann grub er mir seine Fingernägel tief in die Haut.

Der hell aufflackernde Schmerz war nicht der Rede wert, half aber dennoch.

Polyamour musterte mein Gesicht. Auf diesem engen Raum konnte ich deutlich die Konturen ihres Gesichts erkennen, das für eine Frau zu kräftig war. Von ihrem rechten Ohr aus lief eine alte, verblasste Narbe über ihren Kieferknochen bis zum Kinn hinunter. Auch ihre Stirn war ein wenig zu ausgeprägt. Aber das wurde durch ihre Augen mehr als ausgeglichen. „Sie sehen großartig aus“, sagte sie. „Ich könnte Ihnen jede Menge Arbeit verschaffen.“

Es gelang mir, krampfhaft zu lächeln. Vielleicht ging sie davon aus, dass ich nicht gengespleißt war. Andererseits konnte sie die schwarzen Flecken in meiner Aura erkennen. Danke für das Kompliment – so will ich überhaupt nicht aussehen. „Ich glaube kaum, dass so viele Leute mit einer Nekromantin vögeln möchten.“ Und ich kann keinen Mann berühren, ohne an einen toten Dämon und seine Umarmung denken zu müssen.

Nichts schien sie aus der Fassung zu bringen. „Sie würden sich wundern.“ Die Türen des Aufzugs öffneten sich mit einem sanften Geräusch. Ohne Rücksicht auf Sicherheit oder Höflichkeit riss ich mich aus Jace’ Griff und trat in den Gang hinaus, obwohl ich dankbar war, dass Jace meinen Ellbogen so malträtiert hatte.

Dieser Gang hatte einen Holzboden und schmucklose weiße Wände. Durch die Fenster drang Sonnenlicht herein, aber durchscheinende weiße Vorhänge dämpften die Helligkeit. Ich blinzelte, und meine Pupillen zogen sich zusammen. Es roch nach Kaffee. Polyamour führte uns durch eine einfache Holztür in ein geräumiges, gemütliches Zimmer mit einem Kamin, einem großen zerwühlten Doppelbett, zwei blauen, mit Leinen bezogenen Sofas, einem abgetretenen Perasianoteppich und einer Frau, die nur mit einer Handfessel und einer langen Kette bekleidet in der Mitte einer kleinen Küchenzeile stand und aus einem silbernen Samowar Kaffee einschenkte.

„Bitte nehmen Sie Platz.“ Polyamour durchquerte das Zimmer und ließ sich auf einem der Sofas nieder. „Diana bringt uns Kaffee.“

Ich setzte mich vorsichtig und legte mir das Schwert über die Knie. Dann sah ich zu Jace hoch, der einen missmutigen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte. Er stand da, hatte die Arme verschränkt, und sein ganzer Körper drückte aus, wie er sich fühlte: Wachhund. „Vielleicht sollten wir mit dem Offensichtlichen beginnen“, sagte ich. „Irgendjemand tötet die Mitglieder des Schwarzen Raums. Warum?“

Sie zuckte elegant mit den Schultern, und ihr seidenes Kleid raschelte. Die nackte Frau tappte leise mit einem Silbertablett zu uns herüber. Sie sah Polyamour an, die leicht nickte.

„Sahne?“, fragte die nackte Frau, deren Brüste sanft hin und her wogten, als sie sich hinkniete, um das Tablett auf einem niedrigen Ebenholztisch abzusetzen. Ihre Schamhaare waren dunkel, und das kastanienbraune Haar fiel ihr in Locken auf ihre Schultern hinab. Auch sie war eine Sexhexe, in ihrer Wange glitzerte ein Rubin. Sie schien sich ihrer Nacktheit überhaupt nicht bewusst zu sein, es wirkte fast schon wie eine Parodie. Ihre Aura war wie ein leicht vor sich hinschwelendes Feuer. Sie war vollkommen gesättigt, dennoch machte sie eine unaufdringliche, einladende Geste, sobald die Ausläufer meiner Aura ihre berührten.

„Möchten Sie Zucker?“

„Nur Sahne.“ Falls das hier ein Spiel ist, um herauszufinden, wie ich reagiere, Poly, dann wirst du sehr enttäuscht sein. Selbst als ich noch ein Mensch war, hat mich so was nicht gereizt.

Die nackte Frau sah zu Jace hoch, der den Kopf schüttelte. Dann reichte sie mir eine antike Silbertasse mit teurem, mildem Kaffee, Zichorien und cremiger Sahne. Anschließend bereitete sie Polyamours Kaffee zu, hielt ihn ihr hin und ließ sich abwartend auf die Fersen zurücksinken.

„Du kannst gehen, Diana, ich komme schon zurecht. Komm in zwei Stunden wieder.“ Poly entließ sie mit einer Handbewegung.

Die Frau verneigte sich, wobei ihre Brüste auf und ab wippten und ihr das Haar ins Gesicht fiel und es einen Moment lang verdeckte. Dann stand sie auf, löste die Kette von der ledernen Handfessel, verließ das Zimmer und schloss die Tür. Bei dem Geräusch schien Polyamour in sich zusammenzusinken. „Sie möchten vermutlich wissen, wie sie es getan haben.“

Ich nippte an dem Kaffee. „Sie haben es sehr nett hier.“

Sie nahm das Kompliment mit einem angedeuteten Nicken entgegen.

Kommen wir zum Geschäftlichen. „Je mehr ich weiß, desto eher gelingt es mir, dieser Geschichte ein Ende zu setzen.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das können.“ Sie schlug sittsam die Beine übereinander. Auf ihrer Stirn hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet. Ich fragte mich, ob sie ihr Kinn wohl einer Laserbehandlung oder einer Hormonbehandlung unterzogen hatte, um die Bartstoppeln loszuwerden. „Vermutlich ist es das Schicksal, das nach all den Jahren zuschlägt. Glauben Sie an Schicksal, Dante Valentine?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Nicht mehr als jeder andere Magi-trainierte Nekromant auch.“

Sie lachte unsicher. „Das ist wirklich lustig. Ich war in eine Verschwörung verwickelt, bei der ein Beamter der Hegemonie getötet werden sollte. Werden Sie mich verhaften?“

Jetzt musste auch ich lachen. „Nicht sehr wahrscheinlich. Ist irgendwas dran an dem Gerücht, dass jemand sich in einen Schmarotzer verwandelt und sich mit ihm einen Zweikampf geliefert hat?“

„In gewisser Weise vermutlich schon.“ Polyamour schauderte.

Meine Nasenlöcher bebten, und ich sah ihre Angst, die sie wie Hitzewellen abstrahlte. Die Angst einer Sexhexe riecht wie ein angenehmer, betörender Duft, und die Pheromone drängen sich jedem im Raum auf. Menschen und Nichtvren mögen diesen Duft, Psione reagieren besonders sensibel auf die Pheromone einer Sexhexe, egal, ob sie sie aus Angst oder Erregung absondert; Werwölfe und Kobolde nehmen ihn gar nicht erst wahr.

Und ich? Es fiel mir schwer, nicht auf die Wölbung ihrer Kehle zu blicken, wo ihr Puls schlug. Bei ihrem Geruch verspürte ich Hunger. Außerdem roch sie – nur ein klein wenig – nach bernsteinfarbenem Moschus und brennendem Zimt, ein Geruch, der mir Japhrimels Berührung in Erinnerung rief, seinen erschöpften, zitternden Seufzer, als er sein Gesicht an meinem Hals verbarg und der Geschmack von Dämonenblut mir den Mund verbrannte. Es ist unwirklich. Es besteht nur aus Chemikalien und Psinergie. Sie hat einfach nur Angst.

Polyamour griff an die Halskette mit dem Pik, schloss ihre langen karamellfarbenen Finger darum, zerriss die Kette mit einem Schnipser Energie und hielt sie hoch. „Sie haben dafür gesorgt, dass es aufhörte.“ Ihre Augen folgten dem Pik, das glänzend hin- und herschwang. „Oder Keller hat das getan.“

Ich atmete nur noch ganz flach, um nicht noch mehr von dem köstlichen, elektrisierenden Duft zu inhalieren, der einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. „Keller?“

Ihre Mundwinkel zuckten. „Unser furchtloser Anführer. Ich…“ Sie zitterte. Dann schwang sie plötzlich die Beine vom Sofa, stellte die Kaffeetasse auf dem Tablett ab und kam mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Füße, wie das nur jemand kann, der kampftrainiert ist. Das war sehr interessant. Sexhexen eignen sich normalerweise nicht für Kampftraining; bei ihnen verwandelt sich Furcht in Verlangen, und das macht sie unfähig, sich zu wehren. „Sie wissen es doch“, sagte sie tonlos. „Sie wissen, wie schlimm es war.“

Ich schluckte. Der Kaffee verwandelte sich in meinem Mund zu Asche, aber wenigstens überlagerte sein Geschmack den verlockenden Duft. Ich fragte mich, ob sie ihn uns deshalb angeboten hatte. „Ich war viermal im Käfig. Aber ich weiß, die Sexhexen hatten es schwer.“

„Oh. Schwer.“ Sie machte eine abwinkende Handbewegung und ging ein paar Schritte von uns weg. Jetzt konnte ich wieder atmen, ohne in ihren Pheromonen zu ertrinken. „Schwer. Wir wurden auf jede nur denkbare Art gevögelt, Valentine. Das war nicht schwer. Wirklich schwer war, dass das Schwein in unserem Gehirn rumfummelte, während er oder einer seiner Kumpane alles in seine jeweilige Lieblingsöffnung steckte, was ihm gerade Spaß machte. Wenn man eine Sexhexe ist, lernt man sehr früh, dass der Körper einen betrügt – der Geist ist es, den man zu einer uneinnehmbaren Festung ausbauen muss. Die Seele. Wenn diese widerliche alte Made einem im Kopf rumfummelte…“ Sie wandte uns den Rücken zu. Sie zitterte so sehr, dass ihre dunklen Locken auf und ab wogten.

„Sekhmet sa’es“, wisperte ich. Wenigstens die paar Kubikzentimeter in meinem Gehirn hatten mir gehört. Egal wie sehr sie verödeten, es waren immer noch meine.

Selbst in den schlimmsten Momenten hatte ich immer noch meine Bücher gehabt, den harten Kern unsterblicher Geschichten, jede einzelne eine Erinnerung daran, wie sehr Lewis mich geliebt hatte und wie stark ich sein konnte. Meine Bücher und mein Gott, unerschöpfliche Kraftquellen in der uneinnehmbaren Festung meines Kopfes. Ich hatte wirklich Glück gehabt.

Glück. Ich hätte nie im Leben gedacht, dass ich das mal so sehen würde.

Polyamour drehte sich wieder zu uns um. Ihr schönes Gesicht wirkte jetzt strenger, aber auch zerbrechlicher. Ihre Augen waren nur noch dunkle Löcher. „Ich habe früh gelernt, dass ich stark sein will. Oder zumindest einen starken Beschützer haben möchte. Also habe ich mir dies hier aufgebaut. Können Sie sich vorstellen, dass ich immer noch Albträume habe?“

„Klar.“ Mein Blick schweifte zum Kaminsims hinüber, über dem ein schlichter, unbezahlbarer Mobian hing, das berühmte Schwarz-Weiß-Gemälde eines Frauenrückens, auf dem ein sich aufbäumender Drache eintätowiert ist. Ich hätte gewettet, dass es sich um das Original handelte. Meine dämonische Sehfähigkeit schien den zarten Grauschattierungen und dem getupften Schwarz Leben einzuhauchen. Ich hätte das Bild stundenlang anschauen können. „Und wie.“ Ich hatte Anubis, und du hattest niemanden. Soll ich mich deswegen jetzt schuldig fühlen? Oder froh sein? Oder mich schuldig fühlen, weil ich froh bin?

„Können Sie sich vorstellen, dass ich mich wahrhaftig schuldig gefühlt habe?“ Ihre raue, kehlige Stimme versagte fast bei dem Wort „schuldig“. Ich spürte, wie meine eigenen Schuldgefühle hochkamen und mir die Luft abschnürten. Auch ihre Angstausdünstungen bedrängten mich immer noch, und es kostete mich enorme Anstrengung, meinen rasenden Puls wieder zu beruhigen.

Wenn ich könnte, Poly, würde ich auf der Stelle gehen, damit du weiter versuchen kannst, alles zu vergessen. Denn sobald ich dies hier hinter mich gebracht habe, will auch ich alles, was mit Rigger Hall zu tun hat, so schnell wie möglich wieder vergessen. „Poly, ich muss wissen, wer es war. Ich muss wissen, was Sie getan haben. Und warum die Schmarotzerglyphen Sie dagegen schützen sollen.“

Sie ließ den Kopf sinken, und die sorgfältig gelockten Haare verbargen ihr Gesicht. Wenig später merkte ich, dass die Geräusche im Zimmer von ihr stammten: Sie atmete wie ein Pferd, das man zu scharf geritten hat. Ihre Angst stieg in Wellen auf wie Hitze vom Asphalt, und ihre Aura wirbelte blau und violett durcheinander.

Bevor mir klar wurde, was ich tat, war ich schon vom Sofa aufgesprungen und vorsichtig auf sie zugegangen. Mein Schwert hatte ich liegen lassen. Als meine golden glühende Aura die Ränder ihrer Aura berührte, geschah etwas, das mich aufwühlte: Ihr Licht wandte sich mir sehnsuchtsvoll zu, die klassische Reaktion einer Sexhexe. Sie müssen sich ernähren, entweder von Sex oder von der Energie, die beim Sex entsteht. Reine Psinergie erweckt in ihnen immer eine sexuelle Reaktion. Das ist es, was sie so verletzlich macht; ihr Körper bettelt darum, sie sind Sklavinnen der grundlegendsten körperlichen Bedürfnisse. Der Geruch ihrer Angst drohte mich zu ersticken, aber meine eigenen dämonischen Ausdünstungen überlagerten ihn, diesen feurigen und zugleich sanften Wirbel, der wie Brandy meinen Unterleib in Brand setzte.

Götter im Himmel, daran könnte ich mich ewig berauschen.

Ich hatte vergessen, wie viel mehr ich jetzt war, zu wie viel mehr Japhrimel mich gemacht hatte. Die äußeren Schichten meiner Abwehr fielen ab, und ein dünner, singender Psinergieton hallte durch den Raum. Sie warf den Kopf zurück. Obwohl sie größer war als ich, konnte ich sie mit den im täglichen Messerkampftraining erworbenen dämonenharten Schwielen meiner goldenen Hände an Nacken und Handgelenk packen. Dann schloss sich meine Aura um ihre, und eine Energieladung, die der einer vollen Plaswaffe entsprach, drang in ihre Venen ein. Ihre Augenlider flatterten und schlossen sich dann, und sie stöhnte, der Flutwelle wehrlos ausgeliefert.

Ob ich wohl so ausgesehen habe, als Japhrimel mich verändert hat? Ich schüttelte den Gedanken ab. Lust kratzte an meinen Nerven und funkte durch meine Knochen. Es war, als hätte man Alkohol getrunken, es erzeugte eine dornige, elektrische Mattheit wie der beste Rausch, den ich je hatte. Dennoch hatte ich mich unter Kontrolle, war dem Rausch nicht hilflos ausgeliefert. Sehr, sehr sanft fuhr ich Polyamours Rückgrat mit einer federleichten Psinergieberührung entlang. Wieder stöhnte sie, ihre Hüften schoben sich vor und brachten ihr seidenes Kleid zum Rascheln. Eine Hand ließ ich die ganze Zeit auf ihrem Nacken liegen, während meine Haut sich leicht aufraute als Antwort auf die Welle ihrer Lust, die mich umwogte. Mit der anderen Hand berührte ich die erstaunlich zarte Haut ihres Kinns. Mit den Fingernägeln fuhr ich den Umriss der Narbe auf ihrem Kieferknochen nach. Auf diese kurze Entfernung konnte ich sehen, dass ihre Haut makellos war. Wieder flatterten ihre Augenlider, deren Wimpern so dicht und schwarz wie die eines jungen Knaben waren.

Ich könnte alles mit ihr machen, was ich wollte.

Der Gedanke ließ mich erzittern. Ich hatte Energie, mehr als je zuvor im Leben. Und Polyamour war wehrlos, so wehrlos, wie wir Mirovitch gegenüber gewesen waren.

Der Gedanke bestürzte mich so sehr, dass ich schlagartig aus dem Nebel von Empfindungen auftauchte. Nein. So bin ich nicht. Ich will ihr helfen, verdammt noch mal. Ich versuche, ihr zu helfen.

Ich atmete aus, löste mich von ihr, und der Psinergiefluss verebbte zu einem Rinnsal. Dann wartete ich, bis sie zu zittern aufhörte, und achtete darauf, dass sie nicht das Gleichgewicht verlor. Sie lehnte sich an mich. Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange und roch wieder den eigenartigen Moschusgeruch der Sexhexen, der ihre menschlichen Ausdünstungen überlagerte. Es fühlte sich seltsam angenehm an, aber jetzt war ihre größte Furcht vorbei, genau wie die summende, benebelnde Lust, die durch meine Nerven gerast war. Ist es das, was Dämonen fühlen, wenn sie uns Angst einjagen?

Hatte Japhrimel so etwas verspürt, wenn er mir Angst einjagte?

„So“, murmelte ich. „Ist es so nicht besser?“

Sie blinzelte, und in ihren Augen war zu lesen, dass sie sich wieder ihrer selbst bewusst war. Sie entzog sich meiner Hand, und ich trat zwei Schritte zurück und ging dann wieder zum Sofa. Jace stand immer noch an derselben Stelle und betrachtete den Mobian. Er wurde zwar nicht rot, aber ich konnte seine Erregung spüren, die nicht annähernd so gut roch wie Polyamours. Meine Schulter brannte nicht, der Schmerz hatte sich zu einem dumpfen Glühen zurückgebildet. Ich griff nach meinem schon nicht mehr sehr heißen Kaffee. Auf halbem Weg zum Mund hielt ich abrupt inne. Plötzlich war mein Kopf klar, die intensiven Sinneseindrücke hatten ihn sauber gepustet. Kann es ein, dass du ihn noch nicht wieder zum Leben erweckt hast?

Du wirst mich diese Welt nicht allein durchstreifen lassen.

Nähre mich.

Sexhexen mussten genährt werden. Auch ich musste mich ernähren, aber glücklicherweise kam ich mit menschlichem Essen aus. Japhrimel hatte Blut gebraucht. In Nuevo Rio hatte er einen Schlachthof aufgesucht.

Ich will nicht, dass du mich nährst. Seine Stimme, alt und dunkel wie Whisky. Ich starrte in meine Kaffeetasse. Polyamour hatte uns den Rücken zugewandt und stand einige Minuten lang einfach nur da und atmete tief und stoßweise; aber ihre Aura glättete sich allmählich. Sobald es mir möglich war, trotz des Kloßes in meinem Hals zu sprechen, sagte ich nochmals: „Ich muss wissen, wer. Ich muss wissen, was Sie getan haben. Und warum die Schmarotzerglyphen Sie beschützen sollen.“

Sie lachte heiser, dann drehte sie sich zu uns um. „Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß. Immerhin haben Sie mit Ihrer kleinen Machtdemonstration dafür bezahlt.“

Sie haben es doch genossen. Aber das war unfair. Schließlich hatte ich es auch genossen. „Verdammt noch mal, Sebastiano. Sie könnten als Nächste dran sein. Hören Sie auf, mich zu verarschen, und sagen Sie mir, was ich wissen muss, oder ich überlasse Sie Ihrem Schicksal und rolle das Ganze vom anderen Ende her auf.“

Polyamour hielt die Halskette mit dem Pik in die Höhe. „Ich bin sowieso tot. Wir konnten Mirovitch nicht töten, wir waren noch Kinder. Es war Kellers Idee, dass jeder… jeder einen Teil übernehmen sollte.“ Ihre Hand zitterte, und das Pik tanzte und versprühte Lichtfunken. „Ich kenne nur Bruchstücke, Valentine. Mein Job war es, sie am Sicherheitssystem vorbei in seine Privaträume zu schleusen. Keller konnte es nicht allein mit ihm aufnehmen. Und niemand wollte es auf ein Schmarotzerduell mit ihm ankommen lassen. Niemand wollte sich in einen Schmarotzer verwandeln, den man jagt und selbst noch nach der Behandlung verachtet. Also schlug Keller vor, dass jeder einen Teil übernehmen sollte.“

Ich blinzelte. Das war mit ein Grund gewesen, warum die Untersuchungsergebnisse versiegelt worden waren.

Wenn bekannt geworden wäre, dass eine Gruppe von Psionen – noch dazu Kinder – sich ihrer Kontrollhalsbänder entledigt und den Direktor einer Schule umgebracht hatten, noch dazu einen so erfahrenen wie Mirovitch…

Das wäre noch schlimmer gewesen als das Fiasko, dass ein Schuldirektor auf die schiefe Bahn geraten war. Es war eher annehmbar, dass der Direktor seine Schüler missbraucht hatte. Psione wurden von vielen gleichermaßen gehasst wie gefürchtet, im besten Fall zähneknirschend akzeptiert. Die Hegemonie brauchte uns, wir standen unter dem Schutz des Gesetzes – aber im öffentlichen Leben war alles noch mal ganz anders.

Mein Magen zog sich zusammen. Das war die Realität unserer modernen Welt, aber sie verursachte mir dennoch Übelkeit. Es war annehmbarer, dass er uns missbrauchte, als dass wir uns gegen ihn zur Wehr setzten. Denn wenn Psione schon als Kinder töten können, was hat man dann erst von den Erwachsenen zu erwarten? Waren sie dann nicht – vielleicht – viel zu gefährlich, um sie leben zu lassen? Das war doch die logische Schlussfolgerung aus diesem Gedankengang, nicht wahr?

Jace deutete eine Bewegung an. Ich verstand das, was er mir sagen wollte, ebenso gut, als hätte er es mir telepathisch mitgeteilt.

„Keller?“

„Kellerman.“ Polyamour seufzte.

Der Name sagte mir nichts. „Den habe ich wohl nie kennengelernt.“

„Ich wage zu bezweifeln, dass Sie sich an ihn erinnern würden. Er war außerordentlich unscheinbar.“

„Kellerman?“

Polyamour zuckte zusammen – ich gab mir keine Mühe, leise zu sprechen, und das ganze Zimmer erbebte, das Tablett klapperte auf dem knarzenden Tisch, die Gardinen an den Fenstern flogen auf und warfen blasse Schatten an die Wände, die ein kaum hörbares Stöhnen von sich gaben. Ich fragte mich, ob ihr Körper sie im Stich ließ, ob sie gegen das Bedürfnis ankämpfte, sich mir zu Füßen zu werfen und vor mir zu katzbuckeln.

Ich unterdrückte einen Schauder und dankte meinen Göttern, dass ich nicht als Sexhexe auf die Welt gekommen oder zur Brüterin gemacht oder als Zwangsarbeiterin in eine der Kolonien geschickt worden war. Oder eins von tausend anderen Dingen, die hätten passieren können.

Dennoch… es wäre so leicht gewesen, ihr ein wenig Angst einzujagen, nur ein ganz klein wenig, und wieder ihre köstliche, allumfassende Reaktion zu spüren.

„Das war ein Spitzname. Kellerman Lourdes. Seine Eltern waren Jesusjünger. Sie kamen bei einem Gleiterunglück in einer der Kolonien ums Leben.“ Polyamour atmete leise aus. „Was wollen Sie sonst noch wissen?“

„Wozu die Schmarotzerglyphen? Und wer war noch in die Sache verwickelt?“ Allmählich bildete sich ein Muster aus all diesen scheinbaren Zufälligkeiten heraus, und die Puzzlestücke ließen sich an die richtige Stelle legen. Aber es waren immer noch nicht genug Puzzlestücke, und es ging auch nicht annähernd schnell genug.

„Das wusste nur Keller. Wir haben uns immer in dem Bootshaus getroffen – erinnern Sie sich noch an den Schuppen? Wie auch immer, keiner von uns kannte mehr als die Person, die er angeworben hatte – immer nur eine – und Keller. Das Thema Verschwiegenheit nahm er sehr ernst. Meine Aufgabe war es, Keller und die anderen an den Sicherheitssystemen vorbeizuschmuggeln.“

„Die anderen?“ Man sollte doch meinen, sie würde alles, was sie jemals über Keller und Mirovitch gewusst oder geahnt hat, ausplaudern, dachte ich genervt. Aber sie war blass, und sie zitterte, und nur die Energieladung, die sie von mir erhalten hatte, verhinderte, dass sie zusammenbrach. Wenn die Erinnerung die Narben auf meinem Rücken wieder öffnen und dafür sorgen konnte, dass ich beinahe in einen Schockzustand abglitt – wenn die Erinnerung in Eddies Kopf laut genug widerhallte, dass er selbst nach all diesen Jahren noch zitterte, und die legendäre Polyamour dazu brachte, die sorgfältig gehütete Kontrolle über sich zu verlieren, dann verdiente sie ein paar Sekunden und alle Freundlichkeit, zu der ich fähig war.

Noch dazu, wo ich fast vor Verlangen bebte, etwas Unverzeihliches zu tun, nur damit ich alles für ein paar Minuten vergessen konnte. Gekaufter Sex war mir immer unverständlich gewesen.

Bis jetzt.

„Ich vermute, Yasrule war eine von ihnen. Vielleicht. Sicher bin ich mir nicht.“ Ihre wohltönende Stimme klang erstickt, und Tränen traten ihr in die Augen.

„Sie waren nicht dabei? Wie konnten Sie das Sicherheitssystem abschalten und…“

„Er liebte Orgien.“ Es war eindeutig, wann sie von Mirovitch sprach, ihre Stimme hatte dann etwas ängstlich Flüsterndes und drückte gleichzeitig tiefste Abscheu aus. „Also brachte ich ihm Frischfleisch, und ich brachte ihm Keller. Ich musste ihm ganz nah kommen und…“

„Sekhmet sa’es“, flüsterte ich. „Die eine, die Sie angeworben hatten, und Keller.“

Sie nickte. „Sobald wir drinnen waren, streifte Keller sein Halsband ab und sorgte dafür, dass mir genug Zeit blieb, den Sicherheitskreis aufzulösen. Dann brachte ich das Frischfleisch in Sicherheit; sie war ein Magi, Dolores Ancien-Ruiz, und sie wusste von nichts. Ich hasse mich deswegen. Er hat sich mit ihr vergnügt, während Keller seinen… Plan… in die Tat umgesetzt hat und ich an dem Sicherheitsnetz gearbeitet habe.“ Polyamour hob die Hand und betrachtete ihre zitternden Finger, als würden sie zu jemand anderem gehören. „Ich hasse mich dafür.“

„Warum?“ Ich musste es wissen.

Ihre Schultern sackten nach vorn, und sie zog sie wieder nach hinten. „Dolores hat zwei Jahre später Selbstmord begangen. Sie war elf, als sie sich erhängt hat.“

Mist. Ich hätte sie auch gern befragt. Der Gedanke, dass sich ein elfjähriges Mädchen erhängte… Ich drängte ihn weg.

„Ich habe sie aus dem Haus des Direktors gezerrt. Dolores hat geschrien. Die anderen sind an mir vorbeigelaufen. Sie trugen alle Sk8ermasken, aber ich glaubte, ich hätte Yasrule erkannt. Und Aran. Und Hollin.“

„Hollin? Hollin Sukerow?“ Den kannte ich, zumindest vom Hörensagen. Ich schaute zu Jace hoch, auf dessen blasser Stirn ein Schweißfilm stand. Das war keine angenehme Geschichte. Außerdem war auch er anfällig für Polys Pheromone. Ich fragte mich, was er wohl wahrnahm, wenn sie die Luft mit Angst durchtränkte.

„Genau der.“ Polyamour hob ein wenig herausfordernd das Kinn. „Haben Sie jetzt, was Sie wollten? Ich habe eine Verabredung, die ich gern einhalten möchte.“

Als ob du irgendwas Wichtigeres zu tun hättest. Aber vielleicht wollte sie uns einfach nur loswerden, wollte endlich die Angst wieder vergessen können, die sie so wehrlos machte. Ich stand auf, griff nach meinem Schwert und ging zu ihr hinüber. Ich weiß nicht, was sie in meinem Gesicht las, jedenfalls senkte sie den Blick, und ihr Körper neigte sich mir ein paar Millimeter entgegen. Es war unglaublich, wie sie mit einer so unauffälligen Bewegung völlige, wenn auch widerwillige Unterwerfung vermitteln konnte. Ich wünschte, ich hätte eine derart ausdrucksstarke Körpersprache.

Wenige Zentimeter vor ihr blieb ich stehen. Meine Fingernägel kratzten leicht über ihre Hand, als ich ihr die Halskette mit dem Pik aus den schlaffen Fingern nahm. Ich stand so nah bei ihr, dass meine Aura sich um sie herumwand, und sie seufzte und beugte sich vor, als wolle sie den Kopf an meine Schulter legen.

Ich stopfte beide Halsketten in meine Jackentasche und packte Polyamour mit der freien Hand wieder am Nacken, ohne sie mit dem Schwert zu berühren. Ihr Kopf lehnte gegen meinen. Ihre Haut fühlte sich fiebrig an, aber immer noch nicht so heiß wie meine. Sie atmete aus, und ich roch Kaffee und Sexhexenmoschus. Wenn ich sie geküsst hätte, hätte sie sich mir hingegeben, und Jace wäre allein beim Sofa stehen geblieben. Es war schon sehr lange her, und sie…

Aber ich will sie ängstigen. Ich glaube nicht, dass ich mich beherrschen könnte. Der Gedanke erschreckte mich, weil es so verführerisch war und so unendlich leicht gehen würde.

Was ist aus mir geworden?

Ihre Aura wurde goldfarben, als ich Psinergie in sie einströmen ließ, immer mehr und mehr, bis sie heiser aufschrie, ihr ganzer Körper erzitterte und ihre Hüften sich wieder wehrlos nach vorn schoben. Plötzlich verwandelten sich meine Finger in einen eisernen Griff. „Genug“, flüsterte ich. „Jetzt brauchen Sie eine Zeit lang keine Nahrung. Nehmen Sie sich ein paar Tage frei. Und hören Sie auf, sich wegen Dolores fertigzumachen.“ Schwer atmend kämpfte ich darum, die Kontrolle zu behalten. Was mir auch gelang. Ich tue so was nicht. Ich benutze Leute nicht. NIEMALS.

Ach ja? Ausnahmsweise klang die abfällige Stimme meines Unterbewusstseins mal nicht wie Japhrimel. Und was ist mit Jace?

Ich atmete tief und stoßweise ein. „Vielleicht hatte es gar nichts mit Ihnen zu tun, Bastian. Viele Kinder haben sich lieber umgebracht, als die Nachwirkungen dieses Ortes zu ertragen. Wer weiß, was sie schon durchgemacht hatte, bevor sie Ihnen half, Mirovitch zu erledigen?“ Ich sprach mit so tiefer Stimme wie möglich, um durch ihre Haut zu dringen und eine geistige Verbindung zu einem komplizierten Knoten zu knüpfen und damit die Psinergie in ihr zu versiegeln. Ein paar Tage lang würde sie jetzt frei sein – sie brauchte keine Nahrung. Falls sie nicht versuchte, irgendwelche Magik anzuwenden, würde die Energieladung sogar noch länger anhalten. Und falls sie angegriffen würde, hatte sie jetzt eine volle Ladung, mit der sie kämpfen konnte. Es war eine armselige Bezahlung für das, was sie wegen mir gerade hatte durchleben müssen, aber mehr konnte ich ihr nicht geben.

Eins war sicher: Polyamour war nicht unser Mörder. Sexhexen verwandeln sich nicht in Schmarotzer. Ihre Fähigkeit, eine Psinergieladung zu halten, ist begrenzt, und ernähren können sie sich nur von Sex. Polyamour war nicht nur nicht unser Mörder, sie war auch nicht in die ganze Sache verstrickt. Sie war unschuldig.

Polyamour fand ihr Gleichgewicht wieder, und ich ließ ihren Nacken los. „Und wenn Sie mal wieder ein paar Tage Ruhe brauchen, Poly, dann kommen Sie bei mir vorbei.“ Ich trat vorsichtig einen Schritt von ihr weg, dann drehte ich mich auf dem Absatz um und machte eine Kopfbewegung zu Jace hin. „Wir finden allein raus.“

Jace setzte sich in Bewegung und ging zur Tür voraus. Seine Hand berührte die Klinke.

„Valentine!“ Polyamours Stimme zitterte nicht mehr. Ich blieb stehen, drehte mich aber nicht um. Wenn ich mich umdrehte, würde ich etwas tun, was ich nicht tun sollte. Meine linke Hand knirschte schon fast, so fest hatte ich die Schwertscheide gepackt.

„Sie Miststück!“ Ihre Stimme brach wie bei einem Halbwüchsigen. „Danke.“

Wenn du wüsstest, wie nah ich dran war, dich zu ängstigen, zu benutzen, dann wärst du mir vielleicht nicht so dankbar „Gern geschehen.“ Ich berührte Jace an der Schulter, und er öffnete die Tür und ging mir voraus in den Flur.

„Wir müssen wieder mit dem Aufzug fahren“, sagte er. Ich stieß heftig den Atem aus und schloss die Augen, dann vergrub ich die Hand in seiner Schulter. Er ließ es geschehen. Falls es ihm wehtat, ließ er sich nichts anmerken. „Keine Angst, Danny. Ich bin bei dir.“

Das war beruhigender, als ich gedacht hatte. „Gut.“ Meine Stimme klang immer noch ganz tief, und ein Zittern erschütterte Polyamours Haus. Das war brenzlig. Verdammt brenzlig. Und ich lade sie auch noch ein, sich wieder bei mir zu melden. Sie braucht es, jede Sexhexe braucht es. Abscheu und Missfallen krochen mir wie ein Schauder die Wirbelsäule entlang. Nein. Ich kann ihr helfen. Das ist alles. Bezahlung für das, was ich ihr beinahe angetan hätte, was ich so sehr in Versuchung war zu tun. Ich bin kein Dämon. Ich bin ein Mensch. Ein Mensch.

Aber dieses großartige Gefühl, dieses gesegnete Abflauen des Schmerzes, die Lust, ihre Angst zu riechen, süßer als alles, was ich geschmeckt hatte, seit ich in den Armen eines Dämons gelegen hatte…

Nein. Nein. Ich war ein Mensch, verdammt noch mal. Und das würde ich auch bleiben, egal was passierte. Genspleißung machte einen Menschen nicht weniger menschlich, und dies hier würde das auch nicht tun. Nur mein Körper hatte sich verändert. Alles andere an mir war wie immer.

Oder?

Oh Anubis, betete ich. Lass mich damit bloß nicht danebenliegen.

„Danny?“

Ich atmete stoßweise aus. „Ja?“ Frag mich nicht, Jace. Frag mich nicht, ob ich dir mehr geben kann, als du so schon von mir bekommst. Das Beste, was ich tun kann, ist, diesen Fall zu beenden, wie immer das Ende aussehen mag, und dann eine Möglichkeit zu finden, wie ich dich freigeben kann, damit du endlich wieder dein eigenes verdammtes Leben leben kannst. Ich kann so nicht weitermachen.

Aber wieder überraschte er mich. „Wohin fahren wir jetzt? Lass mich raten. Wir machen Hollin Sukerow ausfindig.“

Ich schlug die Augen wieder auf. Das Mal an meiner linken Schulter pulsierte unter der Haut, und ich spürte heiße Finger meinen Rücken hinaufgleiten. Tote Finger. Japhrimels Finger. Hatte meine Furcht für ihn auch so gerochen? Hatte ihm der Geruch meiner Angst gefallen? Hatte er um seine Kontrolle kämpfen müssen? Mit einer fast schon körperlichen Anstrengung schob ich den Gedanken zur Seite. „Erraten. Aber erst treffen wir uns mit Gabe.“

Und sobald ich kann, werde ich mich darum kümmern, ob es in Saint City einen Schlachthof gibt, wo ich mir einen Bottich voller Blut organisieren kann.

Ein guter Gedanke, einer, der mein Herz höher schlagen ließ.

Bis zu dem nächsten Gedanken, der meinen ganzen Oberkörper in sich zusammensinken ließ. Aber was ist, wenn ich mich irre und Japhrimels Asche in einem Bottich voller Blut versenke und damit ruiniere? Luzifer lügt, und der Rest ist nur geraten. Was, wenn er mich nur reizen wollte?

Wenn der Teufel mich reizen wollte, gelang ihm das jedenfalls verdammt gut. Ich musste diesen beschissenen Fall zu Ende bringen und mir dann jedes Buch über die Wiederauferstehung von Dämonen vornehmen, das ich in die Finger kriegen konnte. Keine Kopfgeldjagden mehr. Verdammt noch mal, ich hatte lange genug getrauert.
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Das Polizeirevier brodelte vor Aktivität, und wir gelangten problemlos von der Tiefgarage zum Parapsycho-Stockwerk. Ich nehme an, mein Gleiter war den Bullen bekannt, denn ihre Parkplatz-KI wies ihn automatisch ein. Jace sagte nur wenig und wirkte wie in Gedanken versunken. Mir war es endlich gelungen, meine rechte Hand zu entkrampfen und mich zu überzeugen, dass ich Poly gerade nicht in Versuchung geführt hatte, sich wieder bei mir zu melden. Ich hatte ihr nur einen Ausgleich dafür geboten, dass ich sie dazu gebracht hatte, sich an Rigger Hall zu erinnern.

Und dass ich einen leichten Schweißfilm auf der Stirn und unter den Achseln spürte, wenn ich an sie dachte – na wenn schon. So leicht schwitzte ich nicht mehr; wenn ich meiner Haut ein paar Tropfen entlocken wollte, musste ich mich schon anstrengen, bis ich ganz ausgelaugt und hungrig war. Aber jetzt schwitzte ich.

Gabe kam mit einem Stapel Papiere in ihr Büro marschiert, wo wir bereits auf sie warteten. Ihre dunklen Augen glitzerten, als stünde sie kurz vor einem Wutausbruch, und ihr glattes Haar war zerrauft. Als sie uns sah, blieb sie stehen und warf den Papierstapel auf den Schreibtisch. „Habt ihr was Brauchbares rausgefunden?“

Ja, ich habe rausgefunden, dass es mich berauscht, wenn ich einer Sexhexe Angst einjage. Wie steht’s mit dir, Gabe? „Eine Menge interessanter Sachen, die uns vielleicht sogar weiterhelfen.“ Ich blinzelte ihr zu. „Was ist los, Spukmädel?“

„Ich habe eine Liste der Kinder in dem Jahrbuch aufgestellt, die dieses Mal trugen. Eins von ihnen kann ich nicht finden. Von den wenigen, die noch leben, wohnen alle in Saint City. Die anderen sind tot.“

„Wie viele?“ Jace lehnte sich gegen die Trennwand ihres Büroabteils und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich versuchte mir einzureden, dass ich gar nicht wissen wollte, was er in Polys Angst gerochen hatte.

Sich selbst zu belügen ist eine schlechte Angewohnheit, wenn man eine Nekromantin ist.

„Neun, die nicht in Saint City gewohnt haben, sind tot.“ Gabes Mundwinkel sanken herab. „Sieht aus, als hätte es sie damals in alle vier Winde verweht: Drei haben auf Putchkingebiet gelebt, zwei in Freistädten und drei in der Hegemonie, allerdings so weit von Saint City entfernt wie möglich.“

„Lass mich raten.“ Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen, lehnte mich zurück und schloss die Augen. „Der, den du nicht finden kannst, ist Kellerman Lourdes.“

„Sieht aus, als hättet ihr ein paar ergiebige Stunden verbracht“, sagte sie säuerlich. „Also: Alle neun sind tot. Es fing in Putchkin an, ging in den Freistädten weiter und näherte sich dann immer mehr Saint City. Und jetzt die Morde in der Stadt selbst. Niemand hat einen Zusammenhang hergestellt. Rate mal, wann der erste Mord geschah.“

Ich zuckte mit den Schultern und rieb mir über die Schläfen, als hätte ich Kopfweh. Ich fragte mich, ob Teildämonen wohl jemals Kopfschmerzen bekamen oder ob sich das Dröhnen in meinem Kopf psychosomatisch erklären ließ. „Sag’s mir.“ Tut mir leid, Gabe, ich bin gerade nicht in Stimmung, um groß herumzuraten.

„Auf den Tag genau zehn Jahre nach Mirovitchs Tod. Das Opfer, Anders Cullam…“

„An den kann ich mich erinnern.“ Mich schauderte. „Einer von Mirovitchs Spitzeln.“ Die Phantomnarben auf meinem Rücken begannen zu brennen wie drei Feuerstreifen, und das Brandmal in der Falte meiner linken Pobacke glühte kurz auf und gab dann wieder Ruhe. Von der linken Schulter lief mir prickelnde Hitze über die Brust, und samtenes Feuer rann durch meine Venen und beruhigte mich, wie ich Polyamour beruhigt hatte.

Mit einem kalten und stillen Dämonenmal war ich fast glücklicher als mit einem, das ein Eigenleben zu führen schien. Besonders, weil ich mich fragte, ob das Mal auf meine Angst reagierte. Aber das war unmöglich. Ich war schließlich keine Sexhexe.

Gabe ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Er hatte eine dieser Halsketten mit dem Pik, und er wurde quasi Stück für Stück zerrissen. Die Polizei von Putchkin hatte den Fall zu den Akten gelegt, nachdem sie einfach nicht weiterkam und kein anderer Mord in der Stadt Ähnlichkeiten mit diesem aufwies. Hör mal, Danny, eins verstehe ich nicht. Der Normalo, Bryce Smith. Wie zum Teufel passt er da rein?“

Ein Rätsel zu haben, über das ich nachdenken musste, verschaffte mir eine kurze Schonfrist, die allerdings einen üblen Beigeschmack hatte. Keine Ahnung, aber das beschäftigt mich auch am meisten. „Das weiß ich noch nicht. Kannst du an seine Akte kommen? An alles, was nicht als Verschlusssache geführt wird?“

Gabe zuckte mit den Schultern, griff in den Papierstapel auf ihrem Schreibtisch und fischte eine dicke Akte heraus. „Hab ich schon. Sehen wir mal nach. Übrigens trug er auch eine dieser Halsketten mit dem Pik.“

„Er war doch Juwelier. Und sein Slicboard war auf den Namen Keller registriert“, meldete sich Jace zu Wort. „Rate mal, was laut Polyamour in der Schule Kellerman Lourdes’ Spitzname war.“

„Echt?“ Gabe schüttelte den Kopf und öffnete die Akte. „Bryce Smith. Hat ein Visum für Putchkin beantragt, als ,technischer Berater’, das heißt, er wäre in etwa zur fraglichen Zeit dort gewesen… hmmm. Er hatte einen Begleiter, aber hier steht nicht, wer das war. Scheißdiplomatensiegel.“ Sie sah mich an. „Verdammt, Danny. Gut, dass du mir hilfst.“

Das zauberte ein müdes Lächeln auf mein Gesicht. Ich beugte mich vor, um mir die Akte zu greifen. „Ich lebe, um zu dienen. Hast du eine Liste von denen, die in Saint City wohnen?“

„Ja. Sieben halten sich hier auf und sind, soweit wir wissen, noch am Leben.“

„Polyamour kannst du abhaken. Außerdem Kellerman Lourdes. Bleiben also noch fünf. Steht Hollin Sukerow auf der Liste?“

„Ja. Ist Kellerman unser Verdächtiger, Danny?“

Ich atmete tief ein. Mein Gehirn schaltete in den Arbeitsmodus um, was eine Erleichterung war. „Ich weiß es nicht.“ Ich bin hier völlig auf meinen Instinkt angewiesen, Gabe. Du erwartest immer noch ein Wunder.

Aber war Instinkt nicht genau das, worum es ging? War Magik nicht genau das?

„Warum sind die Leute in Saint City noch am Leben?“ Gabe hatte die Stirn in Falten gelegt.

„Weil sich Rigger Hall hier befindet. Hier hat alles angefangen – und hier wird alles enden.“ Die prickelnde Hitze glitt mir von der Schulter über den Rücken, ließ die Phantomnarben aufglühen und sich dann wieder beruhigen. Ich stieß einen Pfiff aus. „Na gut. Legen wir los. Was machen wir als Nächstes?“ Ich war ein wenig erstaunt, dass meine Stimme nicht zitterte. Bis auf die Heiserkeit, die zurückgeblieben war, als Luzifer mir die Luftröhre zusammengequetscht hatte, klang sie ganz normal. Die Zeit hatte die Erinnerung daran nicht verblassen lassen – und auch andere Dinge nicht. Dabei gab es so vieles, was ich gern vergessen hätte, und die Liste schien in letzter Zeit immer länger zu werden.

Glauben Sie an das Schicksal, Danny Valentine? Polyamours Stimme, tief und voller Entsetzen. Ich hatte ihr die Antwort vorenthalten, denn sie war zu… beängstigend.

Einen Moment lang erwog ich, Gabe zu sagen, dass man manches wirklich besser dem Schicksal überlässt, wie eine schreckliche Gleichung, die aufgelöst werden muss. Ich fragte mich, was sie wohl sagen würde, wenn ich ihr verriet, dass ich allmählich ein Muster erkennen konnte und dass es ein grauenhaftes Muster war, das in seiner unendlichen Schrecklichkeit zugleich völlig logisch war.

Dann tauchte aus der tiefsten Tiefe meines Gehirns ein Gedanke auf. Nachdem Polyamour die schreiende Neunjährige davongezerrt hatte, die vermutlich mehr Leid erlebt hatte, als ein Kind jemals zu ertragen haben sollte, hatten sie – wer immer „sie“ auch waren – sich von Mirovitch ernährt und ihn psychisch und vermutlich auch körperlich zerfetzt, da die körperliche Verstümmelung in jedem Fall ihr Teil zur psychischen beiträgt. Und dann, ein Jahrzehnt später, hatten sie nicht die Polizei benachrichtigt, als die Gefahr immer näher rückte. Stattdessen hatten sie sich in ihr Allerheiligstes zurückgezogen und mit geweihter Kreide Kreise gemalt. Waren es dieselben Kreise und Glyphen, die Keller abgeändert und dann benutzt hatte, um das Leben eines Ungeheuers auszulöschen, das sich unter der Maske eines Schuldirektors verborgen hatte?

Plötzlich war ich mir absolut sicher, dass irgendetwas aus diesen Kreisen auferstanden war und die Opfer in Stücke gerissen hatte. Hatte Christabel sich wohl damals gefragt, ob so etwas passieren könnte, und all jene mit einem Mal versehen, von denen sie wusste, dass sie vielleicht in Gefahr schwebten? Eine Nekromantin wusste, dass die Toten auch tot bleiben, aber konnte sie den Verdacht gehabt haben, dass etwas aus seinem friedlosen Grab auferstehen würde und…

Ich schüttelte heftig den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben, und mein Zopf hüpfte mir auf dem Rücken herum. Damals war sie noch keine voll ausgebildete Nekromantin gewesen. Aber vielleicht hatte sie angefangen, sich Gedanken zu machen… Und vielleicht hatte sie, wie ich, ansatzweise eine Begabung für Vorahnungen, und eine dieser Vorahnungen hatte ihr zugeflüstert, sie solle ihre Mitverschwörer kennzeichnen, so etwas wie ein erhobener Mittelfinger, den sie der Welt zeigten, die sie nicht vor Mirovitch geschützt und sie gezwungen hatte, das Undenkbare zu tun, um sich zu retten.

Erinnere dich an Rigger Hall. Erinnere dich.

Ich ließ die Hand in die Tasche gleiten und spürte die Unebenheiten der silbernen Halsketten. Vielleicht sollte ich diese Geschichte einfach laufen lassen.

Ich konnte es nicht fassen, dass ich das wahrhaftig gedacht hatte. Da konnte nur die Angst aus mir gesprochen haben.

Ich kannte mich nicht mehr wieder. Die alte Danny Valentine hätte nie so gedacht, hätte niemals die Vorstellung zugelassen, dass es vielleicht besser sein könnte, wenn dieser Kreis sich schloss. Dass man diesen mörderischen Kreis am besten sich selbst überließ.

Nein, die alte Danny Valentine hätte gewusst, dass man demjenigen, der Mirovitch umgebracht hatte, zu Dank verpflichtet war, wenn nicht zu mehr.

Die alte Danny Valentine hätte auch keine Sexhexe ängstigen wollen, nur für ein paar Momente billigen Vergnügens.

Komm schon, Danny. Denk drüber nach. Hier schließt sich ein Kreis. Wenn du etwas im Weg stehst, das so viel Wucht hat, kannst du leicht überrollt werden. Außerdem ist dies nicht dein Kampf. Wenn es hierbei um Rache geht, ist es eine, die nicht dich trifft.

Das war ein unehrenhafter und unangenehmer Gedanke.

Ein Gedanke, der eines Menschen, auf den Gabe zählte, nicht würdig war, ebenso wenig wie der Frau, der Jado ein weiteres Schwert gegeben hatte, und der entsetzten Nekromantin, die Japhrimel so gut wie möglich zu beschützen versucht hatte, ganz zu schweigen von der Frau, die Jace selbst jetzt noch so gut wie möglich beschützte.

Und trotzdem ließ sich der Gedanke nicht wegschieben. Wie die parfümierte, silberne Stimme des Teufels kroch er am Rand meines Bewusstseins herum und versuchte sich Eintritt zu verschaffen.

Die Stimme des Teufels – oder die von Mirovitch.

Außerdem hatte auch ich jemanden, den ich rächen wollte: Roanna, die alles versucht hatte, um ihrem Sozialarbeiter zu erklären, was vor sich ging. Und mich selbst natürlich auch. Das Kind, das ich damals war.

Mir fiel wieder ein, was Eddie gesagt hatte: Ich kann nicht nach Hause gehen, ich kann nicht schlafen, und die Leute sterben. Ich muss dies zu Ende bringen.

Ich sah in Gabes besorgtes Gesicht hoch. Mir blieb keine Wahl. Es war schon zu spät gewesen, als Gabe zum Telefonhörer gegriffen und mich angerufen hatte. Wer A sagt, muss auch B sagen.

„Was wir jetzt tun sollen?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich werde Hollin Sukerow einen Besuch abstatten. Und du versuchst, mehr über Bryce Smith rauszufinden.“ Viel Glück. Wenn er technischer Berater war, kommst du an die Geheimakten nicht ran. Beim Austausch von Beratern zwischen der Hegemonie und Putchkin gehört das zur Standardvorgehensweise.

„Glaubst du, er war Keller?“, fragte sie.

Es war eine Möglichkeit. Und es wäre wunderbar einfach gewesen, abgesehen von der Tatsache, dass es einfach keinen Sinn ergab. Keller war ein Psion, sonst wäre er nicht in Rigger Hall gewesen. „Ich weiß es nicht. Wir wissen ja noch nicht mal, wer überhaupt Bryce Smith war, nur dass man seine Leiche beim Scannen als die eines Normalos identifiziert hat und dass sie, um seine Identität zu klären, noch an irgendeinem Genschloss arbeiten, das er hatte. Bis wir mehr wissen, sind jedwede Spekulationen sinnlos. Du weißt ja, was man über Spekulationen sagt.“

Das brachte sie zum Lachen, und sofort sah sie wieder besser aus. Wenn man Gabe ein paar glasklare Szenarien gab, an denen sie arbeiten konnte, war alles bestens. Aber wenn ein Fall nur aus Unsicherheiten und Sackgassen bestand, machte sie sich die größten Sorgen. „Na gut. Hast du je daran gedacht, bei den Bullen einzusteigen?“

Ich ließ den Kopf nach hinten sinken und dehnte meinen Hals. „Ich lasse mich nicht gern rumkommandieren, und mit Politik habe ich es auch nicht so. Ich arbeite lieber freiberuflich.“

Gabe lachte. Es klang rau und spröde, aber es war besser als nichts. „Zurzeit stehe ich hier hoch im Kurs. Die Nichtvren machen Druck auf den Bürgermeister und den Stadtrat, damit sie mir alles geben, was ich brauche. Ich weiß ja nicht, wie du das geschafft hast, aber du musst den Primus ganz schön beeindruckt haben.“

„Ich habe ein paar Werwölfe umgebracht.“ Ich stand auf. Und ich werde dem Primus und seiner Gemahlin in Bälde einen weiteren Besuch abstatten und ihre Bibliothek durchforsten. „Ich mache mich jetzt auf den Weg zu Sukerow. Kannst du mir eine Kopie der Liste geben?“

Sie grinste. „Ist schon auf deinem Datband. Ach, Danny?“

Ich hielt inne und blickte zu Jace hoch. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah aus, als brauchte er mindestens vierundzwanzig Stunden Schlaf. Ich durfte nicht vergessen, dass auch er seine Grenzen hatte. „Ja?“

„Danke, dass du mit Eddie geredet hast. Er ist gestern Abend nach Hause gekommen.“

Ich zuckte innerlich zusammen. „Gern geschehen, Gabe. Schließlich bist du meine Freundin.“

Mit diesen Worten verließ ich ihr Büroabteil, und Jace folgte mir. „Dann fahren wir jetzt zu Sukerow?“

„Nein. Nach Hause. Ich muss ein paar Sachen holen, und du brauchst dringend Schlaf. Ich fahre zu Sukerow und hole dich in etwa zwölf Stunden wieder ab. Dann…“

„Verdammt noch mal, Danny. Ich komme schon klar.“ Er klang ungehalten. Wir gingen die Treppe zur Tiefgarage hinunter, und das Geräusch, das unsere Stiefel auf dem Linoleumboden machten, hallte von den Wänden wider. Mein Nacken prickelte, und ich wusste, dass ich mich auf jede Menge Ärger einstellen konnte.

„Ich weiß, dass du klarkommst, Jace.“ Ich fragte mich, ob der geduldige Ton, um den ich mich bemühte, ihn wohl noch mehr nerven würde. „Ich will nur nicht, dass du dir was zumutest, was überhaupt nicht nötig ist. In etwa zwölf Stunden werde ich deine volle Unterstützung brauchen.“

„Warum?“ Das klang herausfordernd, und ich konnte spüren, wie angespannt er war. Sein Schwert schlug mit einem dumpfen Schlag gegen die Wand. Verdammt noch mal, Jace, lass mich in Ruhe, ja? Heute ist nicht gerade mein bester Tag. „Weil ich, wenn ich mit Sukerow und den anderen auf der Liste durch bin, nach Rigger Hall fahre. Und da brauche ich dich.“ Meine Stimme klang mindestens so spröde wie seine. Und wenn das alles vorbei ist, muss ich noch etwas erledigen, was dich nichts angeht. Etwas, das du nicht verstehen würdest. Es geht um einen Bottich mit Blut und die Asche eines Dämons, und darum, dass ich bete wie verrückt, dass Luzifer mich nicht wieder nur verarscht. Du kannst dein Leben nicht mit jemandem vertrödeln, der dir nicht geben kann, was du brauchst, Jace. Sobald dies alles vorbei ist, muss ich dir das klarmachen. Damit du es endlich kapierst.

„Lass mich wenigstens mit zu Sukerow kommen. Mein Datpilot sagt, dass er ganz in der Nähe wohnt.“

Ich blieb stehen und sah zu ihm hoch. Er hatte schon viel zu lange nicht über uns geredet. Ich hatte gewusst, dass es nicht ewig so weitergehen konnte – selbst die Geduld eines Jace Monroe war irgendwann zu Ende.

Er schob sein Datpilot zurück in die Innentasche seines Mantels, und unsere Blicke trafen sich. Es gab mal Zeiten, da hätte ich geschworen, dass ich jeden seiner Gedanken lesen konnte. Er war mir gefolgt, hatte sich damit abgefunden, dass ich meistens ungesellig und unhöflich war, und hatte trotzdem nie die Geduld verloren oder mich sexuell bedrängt. Er war einfach für mich da gewesen, hatte mich getröstet und unterstützt.

Warum? Zumal ihm die Danny Valentine, die er gekannt hatte, nie verziehen hätte, egal wie viel Buße er geleistet hätte. Aber ich war nicht mehr die verstörte, angeberische, halb durchgedrehte Nekromantin, in die er sich verliebt hatte. Ich war jetzt jemand anders. Und er auch.

In wen war er verliebt? In die Frau, die ich damals war, oder in die, die ich jetzt war? Und wen versuchte ich eigentlich zu beschützen, wenn ich ihn in meiner Nähe bleiben ließ? Jason Monroe oder meine eigene bescheuerte Wenigkeit?

Mit der rechten Hand stützte ich mich auf das Treppengeländer, von dem die blaue Farbe abblätterte. Mit der Linken hielt ich das Schwert, dessen Gewicht sich schon wieder ganz normal anfühlte. Fast hätte ich vergessen können, wie anders jetzt alles war. Fast hätte ich die Jahre vergessen können, die seither vergangen waren, genau wie Nuevo Rio, die Hitze und das Eis auf der Insel, auf die wir Santino gefolgt waren.

Wenn ich so in sein Gesicht sah und die zarten Linien um seine Augen herum betrachtete, konnte ich beinahe alles vergessen. Manchmal hatte ich mich gefragt, wie er wohl im Alter aussehen würde – damals, in den schmerzhaft intensiven Zeiten zu Beginn unserer Liebesaffäre. Ich hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, ein Kind mit ihm zu bekommen, sobald die Hypothek abbezahlt war. Jace hatte immer noch etwas an sich, das mich beruhigte und zum Lächeln brachte. Und er konnte mir auf die Nerven gehen wie niemand sonst. Mir fiel wieder ein, wie er mir in Polyamours Aufzug die Nägel in den Ellbogen gegraben hatte, damit der Schmerz mich ablenkte und ich mich wieder fing.

Fast alles konnte ich vergessen, nur nicht das eine, das zwischen uns stand, den Geist eines hochgewachsenen Mannes – der nicht wirklich ein Mann war – in einem langen, schwarzen, vor Dämonenpsinergie rauchenden Mantel, der mich mit hinter dem Rücken verschränkten Händen aus dunkelgrünen Augen betrachtete. Das war das Einzige, was ich niemals würde vergessen können, das Einzige, wogegen Jace niemals ankommen würde.

Japhrimel. Tierce Japhrimel.

Dennoch sehnte sich mein Herz nach Jace.

Er beschützt mich auf die einzige Art und Weise, die er kennt. Ich stieg eine Stufe höher und legte ihm vorsichtig und sanft die Hand auf die Schulter. „Jace“, sagte ich leise. „Wenn ich mit irgendjemandem auf dieser Welt… zusammen sein wollte, dann wärst das du. Der einzige Grund, warum ich… ich weiß nicht, was dann mit dir passieren würde. Das letzte Mal, dass ich… Sex hatte, war mit Japhrimel.“ Erstaunlicherweise brach meine Stimme diesmal nicht, als ich Japhrimels Namen aussprach. Ich konnte mich nicht überwinden, Jace zu sagen, dass ich ihm nicht mehr geben konnte. Ich war einfach zu feige; zu feige und zu bedürftig, und so erfand ich einfach eine Ausrede, um seine Gefühle nicht zu verletzen. „Ich bin jetzt anders. Ich weiß nicht, was mit dir passieren würde, und ich will nicht, dass du verletzt wirst. Ich glaube nicht, dass du jetzt weniger draufhast als früher, Jace. Es ist nur so, dass ich Erschöpfung nicht mehr kenne, nicht so wie früher. Oder Schmerz. Ich kann länger durchhalten, ohne mich ausruhen zu müssen. Das ist alles. Es hat nichts damit zu tun, dass ich dir nicht vertraue.“

Ich habe dich geliebt, Jace, ich tue es noch immer. Der Gedanke erfüllte mich mit Bitterkeit.

Für Jace hätte ich es mit Santino und sogar mit Luzifer aufgenommen. Aber jetzt, mit dem Geist eines Dämons zwischen uns, konnte ich Jace nicht geben, was er brauchte, ganz egal ob ich Japhrimel wieder zum Leben erwecken konnte oder nicht. Ich würde nie wieder die Frau sein, in die er sich verliebt hatte.

Vielleicht war es an der Zeit, ihn gehen zu lassen.

Er sah mit zusammengekniffenem Mund auf mich hinunter. „Ich habe dich noch nie so erlebt wie vorhin mit Polyamour“, brachte er schließlich raus. „Und… Shango, Danny, das läuft alles so verkehrt.“

Das kannst du laut sagen. Und ich habe Poly keinen Gefallen getan, egal wie es auf dich gewirkt hat. „Ich weiß.“ Ich schluckte und beschloss nachzugeben. „Na gut. Komm mit zu Sukerow. Aber danach ruhst du dich aus. Wenn ich in dieses verdammte Rigger Hall fahre, musst du unbedingt bei Kräften sein, verstanden?“

Er nickte. Das Gewicht, das seit einiger Zeit auf ihm gelastet hatte, schien von ihm abzufallen. Er seufzte und strich sich mit steifen Fingern das Haar aus der Stirn.

Es dauerte nur eine Sekunde. Etwas glitt wie ein dunkler Schatten über seinen Kopf. Ich blinzelte: Sein Gesicht hatte sich in einen Totenkopf verwandelt. Ein Frösteln lief mir über den Körper, meine Brustwarzen richteten sich auf, mir stockte der Atem. Das ganze Treppenhaus schien in Dunkelheit zu versinken, und der Smaragd auf meiner Wange sprühte einen einzigen grünen Funken. Dann war der Moment vorbei, und Jace sah wieder aus wie immer. Seine Lippen bewegten sich.

„… Sukerow, mache ich ein kleines Nickerchen. Klingt prima.“

Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihm ins Gesicht. Er sah aus sanften Augen auf mich herab, dann strich er mir mit den Knöcheln seiner freien Hand über die Wange. „Du brauchst mir nichts zu erklären, Danny. So lange ich in deiner Nähe sein kann, bin ich ein glücklicher Mann. In Ordnung?“ In seiner Stimme lag keine Spur von dem Sarkasmus oder der Wut, mit denen wir uns sonst voreinander schützten. Nichts als Zärtlichkeit, so wie bei Eddie, wenn er mit Gabe sprach. Das Herz schlug mir bis zum Hals. „Jace, ich…“

„Lass uns jetzt Hollin Sukerow einen Besuch abstatten und hören, was er zu sagen hat. Ich fahre.“

Ich nickte, drehte mich hölzern um und ging Jace voran die Treppe hinunter.
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Sukerow wohnte in einem heruntergekommenen Mehrfamilienhaus an der Ninth. Wir kletterten auf der Straße aus dem Gleiter, und die KI-Navigation lenkte ihn auf eine Parkfläche hinauf. Ich zog mein Schwert halb aus der Scheide und betrachtete die Klinge: guter, glänzender Stahl. Dann atmete ich lange aus, bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen und dehnte meine Nackenmuskeln.

Jace trommelte mit den Fingern auf dem Griff seines Schwerts herum und musterte mich. Seinen Stab hatte er im Gleiter gelassen und stattdessen eine Plaswaffe eingesteckt. „Du siehst aus, als würdest du mit einer nicht allzu freundlichen Begrüßung rechnen.“

Sag bloß? Du siehst aber genauso aus. Verdammt. Was wird sonst noch alles schieflaufen heute? Ich zuckte innerlich zusammen. So etwas auch nur laut zu denken hieß das Schicksal rausfordern. „Bei der Sache hab ich kein gutes Gefühl.“ Ich sah an dem Gebäude hoch. „Laut meinem Datpilot wohnt er im zweiten…“ Moment mal. Was zum Teufel ist das?

Die Wohnung im zweiten Stock verfügte über eine hervorragende Abschirmung, die sich harmonisch in die Fassade des Hauses einfügte. Sukerow war ein Skinlin, und sogar jetzt im Spätherbst war sein Balkon grün. Vermutlich hatte er ein Beet in einem Gemeinschaftsgarten gemietet, züchtete einige der gewöhnlicheren Pflanzen jedoch zu Hause. Ein paar Blätter bewegten sich in einem Windstoß, der in die andere Richtung wehte als der halbherzige kalte Wind, der den Müll über den Asphalt trieb. Die Sicherheitssysteme vibrierten, als eine Energiespirale durch sie hindurchströmte. Ich riss das Schwert heraus und hielt die Scheide als Schutz umgekehrt vor meinen linken Unterarm. „Scheiße“, schrie ich. „Ruf Gabe an. Und bleib hier!“ Dann stürmte ich in das Gebäude.

Ich hätte auch auf den Balkon springen können, aber dafür hätte ich so viel Psinergie gebraucht, dass sie mit Sukerows angeschlagenem Sicherheitssystem reagiert hätte, das zitternd atmosphärische Angstausbrüche absonderte. Stattdessen riss ich mit einem Ruck die magnetisch versiegelte Sicherheitstür auf, stürzte in die Lobby und raste die Treppe hinauf.

Erster Stock. Meine Zehen berührten gerade mal jede vierte Stufe. Mein Schwert drehte sich und klemmte sich hinter meinen Arm, sodass der Griff auf meine rechte Hand deutete. Ich erreichte den zweiten Stock, trat die Feuertür ein und hechtete in den Flur.

Sukerows Tür – Wohnung 305 – stand einen Spalt breit offen, durch den gelbes, elektrisches Licht heraussickerte. Ich rannte den Flur entlang.

Die nächsten paar Sekunden kamen mir vor, als würde ein Film in einzelnen, leicht verschwommenen Standbildern ablaufen. Klick: ein kurzer Gang und stickige Psinergie, die die Luft leprös blau färbt. Vor der Tür ein Linoleumquadrat und ein Fußabstreifer aus verschlungenem und verknotetem Raphia und Plasilicastreifen. Jeder Knoten enthält einen schützenden Zauber, und ich zerreiße sie alle, sodass die ganze Matte in Flammen aufgeht.

Klick: Hinein in die Wohnung, das Schwert senkrecht haltend, blaues Licht umspielt die Klinge. Was mich – bevor Japhrimel mich verändert hatte – Monate gekostet hätte, Monate, in denen ich die Klinge mit Psinergie aufgeladen, sie geformt, mit ihr geschlafen und ihr mein Leben eingehaucht hätte, geschieht jetzt innerhalb weniger Sekunden. Funken sprühen, das Schwert gehört ganz mir und gehorcht meinem Willen. Am Ende des Ganges sehe ich einen Laminatboden, der wie Parkett wirkt, und den Rand eines Kreidekreises. Das lepröse blaue Licht wird intensiver, wie ein kleiner, sternenähnlicher, strahlender Punkt.

Ich sehe Hollin Sukerow, der vor einer dünnen, hochgewachsenen Gestalt kniet, die ich in den letzten fünfundzwanzig Jahren nur in meinen Albträumen gesehen habe. Die Ellbogen in die Hüften gestemmt, zeichnet sich die hochgewachsene Gestalt wie eine Silhouette gegen das Licht ab, das sie in der Hand hält, und zieht etwas aus dem weit offen stehenden Mund des zerfetzten Skinlinkörpers.

Klick: Blut spritzt hoch. Hinter mir höre ich Schritte. Ich hebe das Schwert, mein Kia scharf und tödlich wie nur je in Jados Dojo, lasse das Glas in den Fenstern explodieren und fege ihm das Licht aus der Hand, das in verschlungenen wütenden Flammen herausströmt. Meine Stiefel schlittern über das Laminat, als ich das Gewicht nach hinten verlagere, um zum Stehen zu kommen.

Klick: Jace, der plötzlich ein schamanisches Glühen verströmt, stürzt an mir vorbei, sein Kampfschrei zerreißt die Luft. Er bewegt sich, ohne nachzudenken, unachtsam schnell, als wolle er mich beschützen und seinen Körper zwischen mich und das Schattenetwas werfen, das sich in sich zusammenkrümmt wie Papier über einer heißen Flamme. Meine linke Hand lässt die Scheide fallen und schießt nach vorne, um Jace zurückzureißen.

Klick: Die Gestalt dreht sich und ist einen Moment lang in grelles Licht getaucht, wie bei einer Blitzlichtaufnahme. Der Blutgeruch in der Luft vermischt sich mit dem Gestank von Staub, Innereien, Magik, Rasierwasser, Kreide und Leder. Ein Gestank, den ich kenne – der Gestank meiner Beute auf dieser Jagd.

Dann höre ich ein hohes, dünnes Kichern, bei dem mir der Mund trocken wird und die Narben auf meinem Rücken wieder aufplatzen. Sie lodern, ein scharfer Schmerz durchfährt mich, als hätten Peitsche und Pfeilspitze gerade zum ersten Mal die Haut meines Rückens aufgerissen. Meine Finger schließen sich um leere Luft. Jace duckt sich nach unten weg, und sein Dotanuki schwingt nach oben, um die Gestalt zu durchbohren.

Klick: Ein hustendes Brüllen: Hollin Sukerows letzter, verzweifelter, erstickter Schrei. Mehr Blut spritzt. Jace kreischt heiser auf, und sein Schwert gibt den schrecklichen, hohen Ton von gequältem und überbeanspruchtem Metall von sich. Ein Psinergierückstoß erfüllt die Luft und rast gegen die Wände. Meine Stiefel hinterlassen tiefe Rillen im Boden, als ich zurückgewirbelt werde, mein linker Ellbogen drückt sich in eine der Wände und schlägt eine Delle in die Stahlverstrebung unter dem Plastilin und dem Rigips.

Klick: Ich sehe das Gesicht – verunstaltet von den Narben einer Jugendakne, dunkle, seelenlose, stumpfe Augen, fettiges dunkelblondes Haar und das Blitzen von Silber an seinem Hals. Fettpolster unter dem Kinn, die Verwüstungen, die das Alter anrichtet, deutlich sichtbar. Er wirkt seltsam vertraut, obwohl ich ihn nicht erkenne.

Klick: Das lepröse Licht flackert ein letztes Mal auf. Der spindeldürre Schatten verschwindet. Noch einmal wallt der übel riechende Gestank auf – der ranzige Geruch des Büros des Direktors –, und Schritte nähern sich schnell dem Fenster. Ein hohes, durchdringendes Kichern zwingt mich auf die Knie, der Schock lässt alles um mich herum grau werden, und das Mal an meiner Schulter pumpt roten Schmerz durch mich hindurch und zwingt mein Herz weiterzuschlagen.

Ich huste. Mit einem Schlag läuft die Zeit wieder normal schnell. Ich höre Sirenen.

Alles in allem hatte das Ganze nur wenige Sekunden gedauert. Mein Schwert fiel klappernd zu Boden, als ich vorwärtskroch und Jace in die Arme nahm. „Oh Götter…“ Nach dem Donnerschlag dämonischer Psinergie klang meine Stimme jetzt ganz leise.

Jace’ blaue Augen waren glasig und schienen gedankenverloren in die Ferne zu blicken. Die dornige Schamanentätowierung auf seiner Wange war völlig bewegungslos. Sein Körper war leicht – zu leicht –, selbst für meine dämonenstarken Arme. Zu leicht, weil seine Kehle und sein Bauch mit einem einzigen Hieb aufgerissen worden waren.

Ich grabschte wie wild nach Psinergie, aber es war zu spät. Er war bereits tot. Manchmal kann auch ein Nekromant einen Menschen nicht zurückbringen, jedenfalls nicht, wenn ihm die inneren Organe herausgerissen worden sind und ihm die Kehle aufgeschlitzt wurde. Wir sind die Heiler tödlicher Wunden, wir, die wir im Schatten des Todes wandeln, aber diese Wunde konnte ich nicht heilen.

Um mich herum waberte der Gestank des Kampfes. Hollin Sukerows Körper lag in einem verwischten, nicht vollendeten Kreidekreis, die Schmarotzerglyphen bebten, und eine Flut schnell verwesenden Ektoplasmas bedeckte alles wie eine nasse, glänzende Nacktschneckenspur, die beim Verrotten verdampft. Die Glyphen wanden sich und wirbelten hin und her – seine Hand musste gezittert haben.

Und neben ihm hatte ein Mann gestanden, dessen Gesicht mir nur vage vertraut erschienen war. Aber wenn ich durch mein Jahrbuch blätterte, wusste ich, wo ich die jüngere Version dieses Gesichts finden würde.

Direkt neben dem Namen von Kellerman Lourdes.

Und ich wusste, was ich gesehen hatte, auch wenn ich vor Tränen kaum etwas sah. Ich hatte die spindeldürre Gestalt von Direktor Mirovitch gesehen, die Hände in die Hüften gestemmt, eine Silhouette gegen das kränkliche blaue Licht. Und ich hatte ihn gerochen.

Mein Arm war mit Blut und anderen Flüssigkeiten bedeckt.

„Jace“, flüsterte ich. Sein Kopf rollte obszön weit zurück – seine Kehle war bis zu den Wirbeln aufgeschlitzt. Ein Schwert hätte die Wunde nicht verursachen können, dafür waren die feuchten roten Muskeln zu sauber durchtrennt. Das Fleisch hatte sich geteilt wie Wasser; ich sah das Violett der Speiseröhre und das glänzende Weiß der Halswirbelsäule.

Sein Schwert, dessen Klinge sich zu einem Korkenzieher verbogen hatte, schlug auf dem Boden auf, als seine Hand es losließ. „Jace.“ Meine Tätowierung brannte, als ich alle verfügbare Psinergie in mir sammelte. Das Zimmer schwankte und stöhnte. Bücher fielen aus den Regalen, und Glasutensilien, die unter meinem Kia und dem riesigen Psinergierückschlag vom Direktor und von Keller zerbrochen waren, zerbröselten in kleine Stücke. Ich strömte jedes einzelne Erg meiner dämonenbedingten Stärke aus, um zu tun, was eine Nekromantin tun sollte: eine Seele zurückholen und einen hoffnungslos zerstörten Körper heilen.

Licht stieg von ihm auf. Ich konnte sie immer noch sehen, die leuchtende Spur, die eine Seele hinterlässt, wenn sie sich vom Körper trennt, die Bioluminiszenz absterbender Nerven, die ein letztes Mal schmerzlos aufglühen. Die blauen Kristallwände des Saals des Todes erhoben sich um mich herum, und wie ich so auf der Brücke über dem Abgrund stand, tauchte mein Smaragd den Saal in flackerndes grünes Licht. Jason! Ich heulte seinen Namen, und die Kristallwände hallten von der Gewalt meines Kummers wider. Und dann erschien der Gott des Todes.

Anubis trat in Seiner ganzen Pracht bis an den Rand des Abgrunds. Die Haut über den Muskeln an seinen Armen und Beinen glänzte feucht. Sein Zeremonienkilt funkelte hell, so intensiv glitzerten Gold und Edelsteine. Sein breiter Kragen war gleichfalls mit Edelsteinen besetzt. Der schlanke Hundekopf des Gottes neigte sich leicht, und er sah mich aus seinem einen gnadenlosen, unbarmherzigen Auge an, einem schwarzen Auge, dessen Augapfel einen Funken kristallinen blauen Lichts enthielt. Er stand am Ende der Brücke, die zum Saal des Todes führte, jener Brücke, die ich so oft überquert hatte, um eine Seele zurückzuholen.

Er hatte die Arme verschränkt. In einer Hand hielt Er den Zeremoniendreschflegel, in der anderen den Krummstab. Sein Wille ließ mich auf der Brücke innehalten. Mein Nicht-Ich trug das weiße Kleid der Gefolgsfrau des Gottes, und unter meinen bloßen goldenen Füßen spürte ich den Stein. Bitte! Es war ein angsterfüllter Schrei, in den ich die ganze Kraft meines Willens legte – jenes magischen Willens, den zu nutzen ich gelernt hatte, den ich mein Leben lang eingesetzt hatte; jener Wille, der die Psinergie dazu bringt, mir zu gehorchen, jener Wille, den jeder praktizierende Psion entwickeln und anwenden muss, wenn er oder sie einen Zauber zustande bringen will. Meine Kehle schwoll an von der Todesqual in diesem Schrei, ein körperlicher Schmerz in einem nichtkörperlichen Raum. Bitte nicht! Bitte! Ich gebe Dir alles, ich gehe statt seiner, bitte, Du mein Gott, gib ihn zurück!

Der Gott des Todes sah auf mich herab, auf seine Tochter, seine treue Dienerin, und schüttelte den Kopf.

Nackt und alles preisgebend kämpfte ich gegen diese freundliche Unerbittlichkeit an. Ich bot alles dar: mein Leben, meine Dienste, jedes Erg an Energie und Hitze und Liebe, das ich besaß. Ich würde Jace nie geben können, was er sich von mir ersehnte, aber ihn in das verdorrte Land des Todes gehen lassen… nein. Stur bäumte ich mich dagegen auf und zum ersten Mal, soweit ich zurückdenken konnte, zögerte mein Gott.

Er streckte die Hand aus und berührte mit seinem gewichtslosen Finger den Scheitel meines Kopfes. Wenn man die Waage des Todes ausbalancieren will, hat das seinen Preis. War ich bereit ihn zu entrichten? War es das, was Er mich fragte?

Was auch immer, flüsterte ich. Was auch immer Du willst. Ich gebe Dir alles, was ich habe.

Und wieder hielt der Gott des Todes inne. Ich sah die Zurückweisung in Seinem alterslosen, unendlichen Auge und bäumte mich vergeblich dagegen auf, sodass alles in Licht gebadet und die blaue Flamme einen ewigen Moment lang zurückgedrängt wurde… und weiter und weiter, bis die Saiten meiner Psyche zersprangen, zerrissen, zerbarsten…

Ich wurde zurückgestoßen, hinausgeworfen aus dem Raum zwischen den Welten, halb erstickt und heulend in meinen Körper zurückgerammt. Ich hielt Jace’ leere Hülle gegen meine Brust gepresst, warf den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus, der in mir aufstieg wie das Licht einer nuklearen Explosion, so gewaltig, dass er unhörbar war. Als die Bullen hereinstürmten, schrie ich immer noch, auch noch, als Gabe sich durch den Druck des Schalls zu mir durchkämpfte, ohne darauf zu achten, dass unter dem Ansturm psychischer Todesqualen ihre Nase blute. Sie fiel auf die Knie und nahm mich in die Arme. Die Wärme ihres menschlichen Körpers umfing mich, während ich vor mich hin schluchzte, gnädigerweise eine Zeit lang jedes Fitzelchens dämonischer Energie beraubt. Wieder und wieder schrie ich, jedoch nur mit meiner brüchigen menschlichen Stimme, während ich den atmenden, lebenden Körper an meine Brust drückte.

Atmend, ja. Lebend, ja. Aber niemand brauchte mir zu sagen, dass seine Seele davongeschwebt war. Meine Dämonenpsinergie hatte Jason Monroes zerfetzten Körper geheilt, als wolle sie die übernatürlichen Heilkräfte einer Sedayeen nachahmen, aber dennoch war er tot.
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Vorsichtig schloss ich die Hände um den Pappbecher. Die Strahlen der spätnachmittäglichen Sonne fielen schräg auf die Straße. Gabe unterhielt sich leise mit jemandem; sie untersuchten gerade den Tatort. Ich kauerte mit einer braunen Wolldecke um die Schultern hinten in einem Sanigleiter. Meine Klamotten waren steif von getrocknetem Blut und übel riechenden Körpersäften. Ich zitterte, und die schwarze Brühe, die sich als Kaffee ausgab, schwappte gegen den Rand des Bechers.

Es war mitten am Tag geschehen, alle waren zur Arbeit und niemand zu Hause gewesen, außer Hollin Sukerow. Was nur gut war, denn mein Schrei und die Explosion freigesetzter Psinergie hatten ein großes Stück aus dem Gebäude herausgerissen. Die Straße war mit Trümmern übersät, und Rauch stieg träge himmelwärts. Es sah aus, als wäre ein Hai zufällig vorbeigeschwommen und hätte einen halbrunden Brocken aus dem Haus herausgebissen.

Ich schloss die Augen. Wieder legte sich graue Bestürzung über die Dunkelheit hinter meinen Augenlidern, und wieder wurde sie von der dornigen Wärme, die das Mal an meiner Schulter verströmte, niedergerungen. Heiße Tränen quollen mir aus den geschlossenen Augen und rannen mir die Wangen hinunter. Mein Haar war voller Staub, Blut und Dreck.

Jace war ins Krankenhaus abtransportiert worden. Er hatte geatmet, sein Herz hatte geschlagen, alles schien in Ordnung zu sein… nur dass das nicht mehr er war. Sein Körper war nur eine leere Hülle, ein leeres Haus – die Seele war entflohen, auch wenn das Haus noch stand. Selbst die ganze Psinergie, die mir die Berührung eines Dämons verliehen hatte, konnte dem göttlichen Erlass nicht trotzen.

Mein Schwert schmiegte sich gegen mein Bein und summte leise vor sich hin. Ich saß auf dem kalten Kunststoffboden des Sanigleiters und atmete vorsichtig aus. Ein Slicboard jaulte über den Tatort hinweg, und mir wurde bewusst, dass meine Lippen immer noch die bittenden Worte an Anubis formten.

Anubis et’her ka. Se ta’uk’fhet sa te vapu kuraph. Anubis et’her ka. Anubis, Herrscher über die Toten, treuer Bereiter, beschütze mich, denn ich bin Dein Kind. Beschütze mich, Anubis, lege mein Herz auf die Waage, halte Deine schützende Hand über mich, mein Gott, denn ich bin Dein Kind. Lass das Böse mich nicht vom Weg abbringen, sondern wende Deine Strenge gegen meine Feinde…

Mir schossen wieder Tränen in die Augen und ließen meine Stimme versagen. Ich schluckte sie hinunter. Wie ein Kind weinte ich, weil man mir ein Spielzeug weggenommen hatte, schluchzte verzweifelt und untröstlich.

Nein. Ich war kein Kind mehr. Und würde auch nie wieder eins sein.

„Gott sei Dank, dass du da bist“, hörte ich Gabe sagen.

Ich öffnete die Augen und sah Eddie, der die Fersen in sein Slicboard stemmte, als die Zelle sich abschaltete, sodass es sich exakt neben dem Trittbrett des Sanigleiters aufstellte. „Wie geht es ihr?“ Ausnahmsweise schwang in Eddies Stimme weder Knurren noch Spott mit. Er strich sich das zottelige Haar aus dem Gesicht und warf ab und zu einen verstohlenen Blick zu mir herüber, während er Gabe musterte. Das Loch in dem Gebäude würdigte er keines Blickes.

Gabe zuckte mit den Schultern. „Danny?“

Beide kamen sie auf mich zu. Eddies abgetragene Stiefel quietschten auf dem feuchten Asphalt, sein langer erdfarbener Mantel flatterte. Seine Aura, die nach Erde und Kiefer, Schweiß und Bier roch, mischte sich mit Gabes tanzenden Nekromantenfunken.

Ich schaute hoch in ihre besorgten Gesichter. Das Sonnenlicht blendete meine ausgetrockneten Augen, und ich blinzelte.

„Ich habe ihn nicht rechtzeitig zu fassen gekriegt. Er hat sich schneller bewegt, als ich das je bei ihm erlebt habe. Er hat sich auf Keller und Mirovitch gestürzt…“, wiederholte ich mit einer Stimme, die wegen des Klumpens in meinem Hals kaum wiederzuerkennen war. Heiser und brüchig, die Stimme eines traumatisierten Überlebenden einer Naturkatastrophe in den Neun-Uhr-Holonachrichten. Wechseln Sie das Programm. Schalten Sie einen anderen Sender ein. Wiederholen Sie nach Bedarf.

Gabes Hand schloss sich um meine rechte Schulter und drückte sie leicht. „Du hast deine Aussage schon gemacht, Danny, du brauchst es nicht noch mal zu erzählen.“

„Ich hätte ihn zu fassen kriegen müssen.“ Warum klang meine Stimme, egal, wie heiser sie war, so jung? „Ich hätte ihn zu fassen kriegen müssen.“ Ich hob eine meiner goldenen Hände. „Mit all der Kraft, die Japhrimel mir verliehen hat, hätte ich ihn doch zu fassen kriegen müssen.“ Ich spürte, wie mein Gesicht sich wieder in eine Maske verwandelte, eine tragische Maske, wie ich sie auf den Gesichtern so vieler Leute gesehen hatte, wenn ein geliebter Mensch von ihnen gegangen war.

Gabe flüsterte Eddie etwas zu.

„Verdammt.“ Die dunklen Ringe unter seinen Augen waren fast verschwunden. Er sah besser aus. „Komm, Danny, ich bringe dich zu uns. Da kannst du dich waschen, vielleicht ein bisschen was essen.“

„Mir geht’s gut“, antwortete ich tonlos. „Ich habe noch was zu erledigen. Die anderen auf der Liste…“

„Die sind an sichere Orte gebracht worden“, sagte Gabe. „Zum Sicherheitsnetz des Gebäudes gehören auch Standbildkameras. Wir haben ein paar gute Aufnahmen von Lourdes. Sie werden auf sämtlichen Holovidsendern gezeigt. Diesmal arbeiten die Medien ausnahmsweise zu unseren Gunsten. Irgendjemand wird ihn sehen und uns anrufen, und dann schnappen wir ihn uns.“ Einer ihrer Mundwinkel zuckte. „Gnadenlos.“

Es war ein Racheversprechen, eins, für das ich hätte dankbar sein müssen. Aber ich spürte nichts. Es war die Taubheit jenes Moments, unmittelbar nachdem einem jemand mit einer Rasierklinge das Fleisch aufgeritzt hat, jener atemlose Moment, bevor der Schmerz einsetzt, bevor das Blut zu fließen beginnt.

„Niemand wird ihn sehen.“ Das Ektoplasma war verschwunden und hatte nur den Hauch eines Glanzes auf den Leichen zurückgelassen. Die anderen Opfer waren zu spät gefunden worden, auf ihnen hatte man keine Rückstände des Ektoplasmaangriffs entdecken können. Wenn wir das schleimige Eiweiß eines Ka gesehen hätten, das sich in der physikalischen Welt materialisiert, wären wir vorsichtiger gewesen. Sehr viel vorsichtiger. „Genauso wenig wie dich, wenn du wirklich nicht gesehen werden wolltest. Und er… ich glaube… Gabe, er hat Mirovitch… in sich.“

„Du hast Mirovitch gesehen? Aber du hast doch gesagt, er…“ Sie sah so verwirrt aus, wie ich mich fühlte.

Konzentrier dich! Die tiefe Stimme meines Bewusstseins versetzte mir eine schallende Ohrfeige, sodass mein Kopf hochschoss. Ich hatte die ganze Zeit auf meine Stiefel gestarrt. „Gabe, pass auf. Poly hat mir erzählt, dass die Kinder alle einen Teil von Mirovitch genommen haben. Was, wenn Keller das letzte Stück erwischt hat? Oder irgendwie… ich weiß auch nicht. Der erste Mord geschah zehn Jahre nach Mirovitchs Verschwinden. Vielleicht war der Direktor gar nicht so tot, wie alle dachten.“

Gabe nickte. „Dann ist er also auf Rache aus?“

„Rache? Vielleicht. Wer weiß? Auf jeden Fall sammelt er ein.“ Ich wartete, bis Gabe das verdaut hatte, dann warf ich den Becher mit dem Kaffee auf die Straße, und die dampfende Flüssigkeit spritzte heraus. Ich beobachtete, wie der Dampf aufstieg und sich auflöste. „Ich weiß nicht, ob ein sicherer Ort ausreichen wird. Ich weiß nicht, wie er sie ausfindig macht.“

„Du glaubst also, Mirovitch steckt in Lourdes’ Körper?“ Gabes dunkle Augen waren weit aufgerissen. Das war der Stoff, aus dem Albträume gemacht waren – ein Psion, der so etwas mit sich herumschleppte. Ein Lastesel, der das Ka eines Schmarotzers trug.

Ein Schmarotzer, der nach Psinergie gierte. Und anstatt sich von zufällig ausgewählten Opfern zu ernähren, hatte Mirovitch sich in Keller eingenistet, um sich zurückzuholen, was die Kinder ihm damals genommen hatten. Das war die schlimmste, die allerschlimmste Art von Schmarotzer. Gierig, schwer zu töten, und zudem war Mirovitch ganz nah dran, die restlichen Teile von sich einzusammeln und ein ausgewachsener Ka zu werden, der von Lastesel zu Lastesel sprang, jeden aussaugte und in einen seelenlosen Zombie verwandelte – oder, schlimmer noch, ebenfalls in einen Schmarotzer. Ein wandelnder Krankheitserreger, der sich reproduzierte, wo immer er konnte.

„Ich nehme an, er ist ein Ka, Gabe. Das ist die einzig sinnvolle Erklärung.“ Mein Hals juckte, und das Sonnenlicht ließ meine Augen feucht werden. Ja, nur das Sonnenlicht. „Ich muss noch was erledigen.“ Ich versuchte, es so höflich wie möglich zu sagen.

„Danny, bitte. Fahr mit Eddie mit. Iss was. Dusch dich und komm dann ins Krankenhaus. Wir machen das gemeinsam.“

Ich schüttelte Gabes Hand von meiner Schulter ab. Sie trat einen halben Schritt zurück, und ich sah, dass Eddies Aura plötzlich aufflackerte. „Ihr müsst euch keine Sorgen machen“, sagte ich, immer noch mit der Kleinmädchenstimme, von der ich nicht geahnt hatte, dass ich sie noch besaß. Ich konnte hören, wie verletzt ich klang, und ich war zu erschöpft, um es zu überspielen oder herunterzuschlucken. „Ich tue euch schon nichts. Ihr könntet ruhig ein bisschen mehr Vertrauen zu mir haben.“

„Ich weiß, dass du das nicht tun würdest“, entgegnete Gabe. „Aber du hast schon wieder diesen Blick drauf, Danny. Diesen beängstigenden Blick, den du immer hast, wenn du auf die Jagd gehst, wo die Götter jeden beschützen mögen, der sich dir in den Weg stellt.“

„Das trifft es ziemlich genau.“ Der Sanigleiter geriet bei dem eiskalten Ton meiner Stimme ins Schwanken. Eddie zuckte zusammen. Wind kam auf und fuhr durch den zerstörten Teil des Gebäudes. „Damals war ich zu jung, um Mirovitch zu töten. Ich hätte es tun sollen, ich wünschte, ich hätte es gekonnt. Ich habe davon geträumt. Diesmal bin ich alt genug und ausreichend bewaffnet dazu.“ Ich schaute zu dem rauchenden Loch in dem Gebäude hinauf. „Ich muss alles über diesen Bryce Smith rauskriegen! Ob er nur eine Tarnung für Lourdes war. Wo da der Zusammenhang ist. Das wissen wir immer noch nicht.“

Gabe nickte. „Ja. Komm mit zu uns, Danny.“

Nein, bitte nicht. „Sein Schwert. Das brauchst du doch nicht als Beweisstück, oder?“

Eddie machte eine abrupte, ruckartige Bewegung. Ich war mal wieder unhöflich.

Aber ich war zu müde, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Japhrimel hatte mir nie etwas über die Erschöpfung eines Dämons erzählt, über die Erschöpfung eines Wesens, das keinen Schlaf braucht. Eine Erschöpfung, die sich in jedem Knochen und in jedem Gedanken breitzumachen scheint. Oder befiel diese Erschöpfung nur Hedairas? Ich hatte niemanden, den ich danach hätte fragen können.

Ich war wieder so einsam und verloren wie damals, als ich zwölf Jahre alt und völlig am Boden zerstört gewesen war, weil der einzige Mensch, der für mich so etwas wie ein Vater gewesen war, tot war.

„Du weißt doch, es gehört dir.“ Gabe wirkte verletzt. „Es tut mir so leid, Danny. Ich weiß, dass du ihn geliebt hast.“

Ich hatte plötzlich einen sauren Geschmack im Mund. Nicht einmal ich habe das gewusst, Gabe. „Danke.“ Meine Stimme klang, als gehöre sie jemand anderem, jemandem, dessen harscher Ton bis zum Anschlag mit Psinergie gefüllt war. Hätte mir der Gott nicht vorübergehend die Fähigkeit genommen, dämonische Psinergie zu nutzen, hätte ich das Gebäude vielleicht dem Erdboden gleichgemacht.

„Nicht, Danny.“ Eddie sah mich außergewöhnlich ernst an. Seine Schultern waren nach vorne gesackt, als laste ein schweres Gewicht auf ihnen. Der Wind wirbelte seinen Mantel hoch und fuhr ihm durch das unordentliche Haar. „Tu dir das nicht an.“

Mir das nicht antun? Mir das nicht ANTUN? „Wem soll ich es denn sonst antun? Ich habe quasi niemanden mehr, dem ich was antun kann, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Jeder, dem ich auch nur das Geringste bedeute, stirbt früher oder später. Du solltest dich so weit wie möglich von mir…“

Ich merkte erst, dass ich schrie, als Gabe auf mich zutrat und mir den Mund zuhielt. Ihre dunklen Augen waren nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. Sie war zwar kleiner als ich, aber ich saß am Rand des Gleiterladeraums, und so berührte ihre Nase fast meine. Ihr Atem strich mir über das Gesicht, und der Geruch von Kyphii und ihrem Parfüm drang mir in die Nase. Mein dämonenähnlicher Geruch brandete auf, eine Welle aus Moschus und Würze, und ihre Pupillen weiteten sich ein wenig. Das war alles.

„Halt verdammt noch mal die Klappe, Dante“, sagte sie in leisem Plauderton. „Wir nehmen deinen Gleiter. Du kommst mit zu uns, wäschst dich, und dann fahren wir ins Krankenhaus. Wir kriegen dieses Schwein, und wenn es so weit ist, wird das, was wir ihm antun, den Mord eines Werwolfs sanft und sauber aussehen lassen. Ich habe euch in diese Sache mit reingezogen, und wenn du jemandem einen Vorwurf machen willst, gut, mach ihn mir, und später kämpfen wir dann eine Runde und tragen es aus. Aber jetzt, meine Liebste, kommst du mit uns mit. Verstanden?“

Es war lächerlich. Es war total lächerlich. Ich war eine Teildämonin, stärker und schneller als sie, mit genügend Energie, um ein Gebäude dem Erdboden gleichzumachen, wenn mich kein Gott zurückhielt. Ich verspürte einen ersten Anflug von Hunger. Aber es war nicht der Hunger, der meine Hände so zittern ließ, dass ich mich an meinem Schwert festklammern musste, um sie stillhalten zu können.

Ich starrte Gabe in die Augen. Ihre Iriden waren so dunkel, dass sie fast mit ihren Pupillen zu verschmelzen schienen. Auf diese kurze Entfernung konnte ich deutlich die goldenen Flecken darin erkennen, ebenso wie die blassen Sommersprossen auf ihrer wohlgeformten Patriziernase. Ihre Aura schloss sich um mich, der Trost einer Nekromantin, der nicht versucht, den Schmerz zu verringern. Ihr Zedernparfüm drang durch den Schutz des Dämonengeruchs, und ich war dankbar dafür.

Es gibt nur ein einziges anderes Augenpaar, in das ich mich jemals so tief versenkt habe, und jene Augen waren strahlend grün gewesen, hatten grün geglänzt. Plötzlich bildete sich eine wortlose Verbindung zwischen Gabe und mir, ein Sirren wie eine elektrische Strömung, das sich mir bis tief ins Mark hineinbohrte. Es war eine andere Art von Kommunikation als die Verständigung zwischen Anubis und mir, auch anders als die fremdartige Verzückung, die ich verspürt hatte, als Japhrimel seine Hände auf mich gelegt und ohne zu blinzeln durch mein Menschsein hindurchgeblickt hatte. Nein, dies war eine rein weibliche Kommunikation, so tief und blutig wie die Urkraft von Wehenschmerzen.

Und obwohl ich nie ein Kind bekommen hatte, wusste ich das. Jedes Kind weiß das. Und auch jede Frau.

„Ich bin bei dir, Danny“, flüsterte sie schließlich. „Du bist es ihm schuldig, dass du ins Krankenhaus fährst. Du weißt, was wir zu tun haben.“

Plötzlich verschwamm mir alles vor Augen. Aber es lag nicht am Schock, es waren heiße Tränen. Gabes Augen blickten gleichzeitig sanft und mitleidlos, und waren doch voller Kummer.

Langsam nickte ich. Ohne den Blick abzuwenden, nahm sie die Hand von meinem Mund und reichte sie mir. Ich griff vorsichtig danach und ließ meine Finger in ihre gleiten.

Eddie zog die Schultern hoch. Er schwieg, als Gabe mir hochhalf.

 

 

Die Luft war mit den leisen Piepgeräuschen der Maschinen erfüllt, die Puls und Atmung überwachten, und eine Flut menschlichen Leidens brandete gegen meine Haut. Krankenhäuser sind für Psione kein angenehmer Ort. Auch die fortschrittlichste Technologie der Welt kann nicht verbergen, dass man nur dann ins Krankenhaus geht, wenn man krank ist, und krank sein ist nichts als ein anderer Begriff für Sterben. Selbst ein Nekromant, der sein gesamtes Berufsleben mit dem Tod zu tun hat, wird nicht gern daran erinnert, dass er sterblich ist und eines Tages denselben Weg gehen wird wie seine Kundschaft.

Das Zimmer war klein, aber immerhin war es ein Einzelzimmer. Es gab sogar ein Fenster, durch das man das Sonnenlicht und die sich im Norden auftürmenden Wolken sehen konnte. Wir befanden uns im zweiten Stock, die Vorhänge waren zurückgezogen, und unter unseren Füßen war weicher, blauer Plasboden. Jace Monroes Körper lag völlig ruhig auf dem Gleiterbett mit seinen weißen Laken und der Daunendecke und atmete wie ein Spielzeuguhrwerk. Sein Haar glänzte in dem fahlen Licht; endlich sah er entspannt aus, außerdem zehn Jahre jünger.

Eddie hatte sich ans Fußende gestellt, und ich stand neben dem Bett und sah auf Jace hinunter. Gabe unterhielt sich flüsternd mit jemandem an der Tür. Sie war eine zugelassene Nekromantin und die zuständige Ermittlungsbeamtin, und wenn sie aussagen würde, dass er tot war, würde man ihr das vor Gericht glauben. Mit zwei Nekromantinnen im Zimmer und einem EEG, das keine Hirnströme mehr verzeichnete, gab es keinen Zweifel, dass Jason Monroe tot und dies ein offenkundiger Missbrauch der medizinischen Einrichtungen der Hegemonie war. Dennoch schickte Gabe das Personal weg, damit wir uns in Ruhe von dem seelenlosen Körper auf dem Bett verabschieden konnten. Vermutlich berief sie sich dabei auf den zweiten Paragraf des Amberson-Gesetzes.

Mir war es egal. Mir war inzwischen alles egal. Ich war frisch gewaschen und trug ein Hemd von Eddie und saubere Jeans – keine Hose von Gabe, die waren mir zu klein; ich hatte nicht fragen wollen, wieso sie eine Jeans in meiner Größe im Haus hatten. Meine Stiefel waren immer noch nass, aber wenigstens sauber. Meine feuchten Haare hatte ich zu einem festen Zopf geflochten, der jedes Mal, wenn ich das Gewicht verlagerte, leicht gegen meinen Rücken schlug.

Gabe schloss energisch die Tür. Ich spürte das Prickeln von Psinergie und schaute zu ihr hinüber. Sie versah den Griff gerade mit einem Verschlusszauber. Die Rune sank ein und blockierte die Tür mit einem dornigen, leicht gekrümmten X – einfach und elegant wie alles, was Gabe mit Magik schuf.

Stille breitete sich aus. Gabe wandte sich von der Tür ab, und ihr langer Polizeimantel aus synthetischer Wolle raschelte. Auch ich hatte meine Jacke nicht ausgezogen, und wir waren beide voll bewaffnet. Kein Wunder, dass die Krankenhausmitarbeiter nervös waren, schließlich standen Nekromanten in dem Ruf, ein bisschen unberechenbar zu sein. Und wenn das noch nicht gereicht hätte, hätte ihnen mit Sicherheit das plötzliche Auftauchen der Holovidteams den Rest gegeben.

Gabe pfiff leise durch die Zähne, und ihr Blick und Eddies trafen sich. Zwischen ihnen lief ein wortloses Frage-und-Antwort-Spiel ab, so wie Jace mich angesehen hatte, wenn er wissen wollte, ob mit mir alles in Ordnung war, er sich aber nicht laut zu fragen traute.

Jace. Meine Kehle war trocken. „Gabe.“ Ich brachte das Wort kaum heraus.

„Lass dir Zeit“, antwortete sie.

Ich schloss die Augen und versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Für das hier brauchte ich meinen ganzen Mut. Doch mein Mut allein reichte nicht. „Du könntest es tun“, flüsterte ich. Ich musste es einfach sagen. „Du könntest ihn zurückholen. Er könnte…“

Eddie machte eine ruckartige Bewegung. Er sagte nichts, aber seine Aura zog sich enger zusammen, und der Geruch von frischer Erde und Bier erfüllte das Zimmer. Er war ein Dreckhexen-Berserker, und wenn er richtig wütend wurde, war er so gut wie nicht zu bremsen. Dennoch gab es keinen Grund, wütend auf mich zu werden.

Noch nicht.

Gabe schnappte nach Luft. „Du weißt, dass ich das nicht kann.“ Ihre Stimme stockte. „Er ist tot, Danny. Lass ihn gehen.“

Wunder über Wunder, die ruhige und umsichtige Gabe klang, als würde ihr etwas in der Kehle stecken. Meine Ringe sprühten dumpfe Funken. Ich senkte die Hand und betrachtete die goldene Haut meiner anmutigen Finger. Sie schwebten über der menschlichen Hand, die auf der flaumigen Daunendecke lag – eine Hand voller Schwielen, zerkratzt von harten Kämpfen und bis zu den Handgelenken bedeckt mit weißen Narben vom Training mit den Messern. Es hatte mal Zeiten gegeben, da kannte ich jede einzelne Narbe, da hatte ich jede einzelne davon geküsst. „Eine Erscheinung.“ Meine Kehle war staubtrocken. „Nur dieses eine Mal. Sein Körper lebt, er muss doch nur zurückkommen.“

„Du weißt, dass das nicht so läuft.“ Gabe klang unnachgiebig, aber hinter jedem Wort verbarg sich ein Schluchzen. „Wir müssen ihn gehen lassen, Danny. Wir müssen einfach.“

Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal selbst an einem Krankenbett so inständig flehen hören würde, obwohl ich so manchem Klienten geholfen hatte, die Pforte zum Tod sicher zu durchschreiten. Ich hatte dafür gesorgt, dass die Familie die letzten Worte hören und ihre letzten Wünsche mit auf den Weg geben konnte. Meine rechte Hand verkrampfte sich, wenn auch nur ein wenig, als ich mir die Tränen von den Wangen wischte. Ich hatte doch versprochen, nicht zu weinen.

Anubis et’her ka. Anubis, mein Herrscher, mein Gott, bitte hilf mir. Bitte, hilf mir.

Nichts geschah. Stoßartig atmete ich die Luft ein, die von dem Geruch menschlichen Schmerzes und Jace’ pfefferiger Ausdünstung erfüllt war. Ohne seine Seele würde der Geruch seiner Psinergie weggeschwemmt werden, genau wie das perfekt funktionierende Uhrwerk seines Körpers verkümmern würde. Wie man es auch drehte und wendete, er war tot. Eine Erscheinung aus dem verdorrten Land des Todes zurückzureißen und in den Körper zurückzuzwingen ist unmöglich. Wenn seine Seele geblieben wäre, hätte man Wunder vollbringen können, aber der Tod hatte sie zu sich geholt.

Das nächste Gebet, das ich losschickte, war blutrot in seiner Intensität, rann wie ein Regen aus winzigen Nadeln über meinen gesamten Körper und vernebelte mir die Sicht.

Japhrimel. Das war alles. In diesem Wort lag jedes einzelne Fitzelchen Sehnsucht, dessen ich fähig war. Ich legte den Kopf in den Nacken, meine Kiefer malmten, und das getötete Tier in meiner Brust kämpfte, um sich zu befreien. Das Mal an meiner linken Schulter fing zu kribbeln an, dann juckte es, und schließlich brannte es bis tief unter die Haut, als ob die Nerven dort nach einem langen, unerquicklichen Schlaf allmählich erwachten. Bitte, Japhrimel, wenn du mich hören kannst, dann unterstütze mich hierbei. Hilf mir.

Dann empfand ich plötzlich Scham und ließ den Kopf wieder sinken. Hier saß ich an Jace’ Bett und dachte schon wieder an einen toten Dämon. Wenn Japhrimel zum Leben erweckt werden könnte, wäre mir das bereits gelungen. Verflucht, ich hatte sie beide nicht verdient.

Ich zog die Hand zurück. „Ich kann nicht.“ Die Worte schmeckten wie Asche in meinem Mund. Ich hob die linke Hand, in der ich das Schwert hielt, und ließ sie gleich wieder zurücksinken. „Gabe, ich k… kann nicht.“

Stille. Sah sie Eddie an? Sah er sie ebenfalls an und teilte ihren Kummer? Geteiltes Leid, halbes Leid. Wie oft war mir Jace eine Stütze gewesen, wie oft hatte ich ihm meinen Kummer aufgebürdet, blind für alles in meiner Selbstbezogenheit? Und dennoch hatte er alles für mich geopfert, sogar sein Leben, in dem Glauben, er könne mich vor weiterem Leid beschützen. Ich taumelte zwei Schritte zurück und spürte, wie Eddie mir den Arm um die Schultern legte. Ich zuckte zusammen, kurz davor, ihm den Ellbogen in die Rippen zu stoßen und mich wegzuducken, doch dann schaffte ich es gerade noch, meinen Kampfinstinkt zu unterdrücken. Der Arm des Skinlin schloss sich fester um mich, und der schwere Saum seines Mantels glitt an meinen Jeans entlang. Eddie war warm, sehr warm für einen Menschen, und roch vor allem nach frisch umgegrabener Erde.

Er sagte nichts. Das war ein neuer Weltrekord, dass Eddie mal länger als zehn Sekunden keinen geknurrten Kommentar von sich gab. Ein verdammtes Scheißwunder.

Gabe trat an das Bett. Sie hatte ein Messer aus der Scheide gezogen, wie es der Tradition entsprach. Sie gönnte mir keinen Blick. Stattdessen sah sie mit versteinerter Miene auf Jace’ leblosen Körper hinunter, wobei sich ihre Brust mit makabrer Gleichmäßigkeit hob und senkte. „Möchtest du etwas sagen, Danny?“ Die vertraute Frage, nur dass sonst ich sie stellte.

„Glaubst du, er kann mich hören?“ Ich versuchte, tapfer zu klingen, aber meine Stimme war viel zu hoch und mehr ein Hauchen.

Sie lächelte, den Blick immer noch auf sein Gesicht geheftet. Er wirkte friedlich, die Fältchen auf seiner Stirn hatten sich geglättet, jemand hatte ihm das Haar aus dem Gesicht gekämmt. Er sah aus, als würde er schlafen. „Die Toten können uns immer hören, Danny. Das weißt du doch.“

Oh ja, das tat ich. Nur dass dieses Wissen nicht einmal mir Trost spendete. Meine Schultern sackten nach vorn, und Eddie verstärkte seinen Griff. Ich schluckte Asche, schmeckte Bitterkeit. „Es tut mir…“ Ich schnappte verzweifelt nach Luft, versuchte es noch einmal. „Es tut mir…“ Und wieder brachte ich die Worte nicht heraus – jetzt, wo es am wichtigsten gewesen wäre.

„Götter“, flüsterte Eddie. „Gabe.“ Er zitterte, und dieses Zittern übertrug sich auf mich, als ob wir beide betrunken oder krank wären. Vielleicht gaben auch meine Beine nach, denn ich lehnte mich schwer gegen ihn.

Gabe verstand, machte einen Schritt nach vorn und legte Jace ihre schmale, blasse Hand auf die Stirn. Mit der anderen hielt sie das Messer, das sich gegen ihren Unterarm schmiegte. Ihr glattes dunkles Haar glänzte im Licht, und die Funken ihrer Aura begannen zu pulsieren. „Jason Monroe“, sagte sie leise, aber mit großer Autorität. „Mögest du eine gute Reise haben und Frieden finden.“

Neiiiin. Ich schluckte den Schrei hinunter, biss die Zähne zusammen, weigerte mich, ihn herauszulassen. Dennoch war ein leiser Ton tiefsten Kummers zu hören, aber ich hätte nicht sagen können, ob er von Eddie oder von mir stammte. Ich wollte es auch gar nicht wissen. Gabrieles Aura blitzte auf, und einen Moment lang sah es so aus, als würde eine blaue Flamme ihren Arm hinaufkriechen. Das Messer vollführte eine schnelle Bewegung, der Stahl blitzte in der schwachen Herbstsonne auf, und ein Seufzer hallte durch das Zimmer. Die Maschinen hörten auf zu piepsen. Die Stille war laut wie Glockengeläut – es war die Stille, die ich schon so oft gehört hatte, aber nie war sie so laut gewesen wie jetzt, wo ich diejenige war, die schreien wollte und nicht dazu in der Lage war.

„Mögen Engelsscharen dich in den Schlaf singen“, flüsterte Gabe leise und sanft. Jace’ Augen waren geschlossen; dennoch legte sie die Hand darauf, als wolle sie sie schließen. Ihre Aura gewann ihr übliches Funkeln zurück, und ihr Schutzschild summte, als er wieder seinen Platz einnahm. Auf ihren blassen Wangen glitzerten Tränen. Ihr Gesicht war völlig blutleer, und eine neue Woge Scham überlief mich. Was hatte es sie gekostet, das hier für mich zu tun, etwas, für das ich selbst zu schwach war?

Jace. Jason.

Allmählich fand ich mein Gleichgewicht wieder, und Eddie ließ mich sofort los, als ich mich von ihm wegbewegte. Ich nahm den tiefsten Atemzug meines Lebens – er schien endlos zu dauern, meine Rippen knirschten, und ich atmete, atmete, atmete. Meine Aura pochte.

Ich trat neben das Bett. Gabe sah mich nicht an. Sie musterte Jace’ schlafendes Gesicht, als wären in ihm sämtliche Geheimnisse des Universums eingraviert. Und wer weiß, vielleicht waren sie das auch.

Mit zwei Fingern berührte ich seinen Handrücken. Nichts war zu spüren, nicht einmal das dumpfe Glühen langsam absterbender Nerven, das, was Nekromanten Bioluminiszenz nennen. Gabe hatte ihre Arbeit gut gemacht. Mit einem leisen, sanften, singenden Geräusch fuhr ihr Messer zurück in die Scheide.

Ich schaffte es nicht, den Blick zu heben, sondern starrte stattdessen auf seine Hand hinunter. „Danke.“ Erstaunlicherweise blieb mir das Wort nicht im Hals stecken. Meine brüchige Stimme klang wie Sandpapierhonig. Die einfachen beigefarbenen Gardinen bewegten sich leicht hin und her.

Gabes freie Hand schloss sich um meinen Arm und drückte ihn einmal fest. „Du bist meine Freundin, Danny.“ Sie klang müde. „Verstehst du mich? Unter Freunden werden Gefallen nicht gegeneinander aufgerechnet.“

Oder die Schuld wird irgendwann so groß, dass man aufhört, sie abzuwägen. Sanft löste ich ihre Finger von meinem Arm. „Danke.“ Jetzt klang es schon etwas natürlicher, mehr wie ich. Mehr wie Danny Valentine.

Dennoch – wer zum Teufel war Danny Valentine? Ich wusste es einfach nicht mehr.

„Danny…“

Ich drehte mich auf dem Absatz um und wandte mich zur Tür. Zwei lange Schritte. Ich hörte, wie Eddie sich bewegte, und spannte mich an, aber er griff nicht nach mir.

Die Worte jagten mir einen Schauder über den Rücken. „Lass sie gehen“, sagte er zu Gabe. „Götter des Himmels und der Unterwelt, lass sie einfach gehen.“

Zu spät. Die Tür hatte sich geschlossen. Ich war bereits fort.
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In mein Haus zu kommen, ohne von den Reportern gesehen zu werden, war ein Kinderspiel. Ich kletterte wieder über die Mauer, landete sanft auf den Füßen und streifte mir den Dreck von den Händen. Meine Lungen brannten, so lange war ich gerannt, buchstäblich durch die Straßen gerauscht mit einem Tempo, das der unheimlichen, pfeilschnellen Geschwindigkeit von Dämonen nahekam. Nahe, aber nicht nahe genug.

Der Gott des Todes hielt mich nicht mehr davon ab, meine Kraft einzusetzen.

Die Sonne ging unter, und im Norden türmten sich große dunkle Wolken auf – der erste Wintersturm; und er kam nicht durch die Bucht herein, sondern bewegte sich die Küste entlang. Tief atmete ich die Luft von Saint City ein, in der schon die Kälte des herannahenden Winters zu spüren war. Mein Garten sah verwildert und vernachlässigt aus. Ich war zu sehr mit Kopfgeldjagden beschäftigt gewesen, um mich darum zu kümmern.

Etwa zwanzig Schritte vor meinem Haus blieb ich stehen und betrachtete es kritisch. Gekauft hatte ich es zusammen mit Doreen. Es war eine verlassene Bruchbude gewesen, doch damals war Grundbesitz in diesem Viertel wegen der Bandenkriege und der vielen Obdachlosen billig zu bekommen. Ich hatte es komplett mit Blutgeld bezahlt, es war mein Heim und meine Zuflucht, dieses Haus, das jetzt in einem der letzten Sonnenstrahlen erglühte.

Mit einem Fußtritt öffnete ich die Tür, und der Rahmen barst und verstreute überall im Flur kleine Splitter. Halb erstickt schluckte ich kaltes Eisen. Tränen und Kummer. Und etwas, das so riesig war, dass ich Angst hatte, es würde mich vollends ersticken.

Die Abschirmung erzitterte, jede einzelne Energieschicht vibrierte. Die Schichten, die Jace hinzugefügt hatte, begannen bereits zu verblassen, aber es würde noch lange dauern, bis sie sich ganz auflösten. Vielleicht sogar Monate, wenn ich keine Ableitungslinie legte und sie selbst abbaute. Aber so viel Zeit hatte ich nicht, oder?

Ich trat in den Flur, dann ins Wohnzimmer.

Die Kerzen auf Jace’ Altar waren erloschen, der Geruch von verbranntem Wachs hing noch in der Luft. Das Taubenblut war aus der Messingschüssel herausgespritzt, das Bildnis von Saint Barbara zerrissen und zerfetzt.

Also weiß Jace’ Loa Bescheid. Natürlich. Die Geister wissen immer Bescheid.

Ich blickte zu dem Teppich, der an der Wand nach Westen hing. Isis hatte das Gesicht zur Seite gedreht, und Horus’ Flügel raschelten beunruhigend. Die Fäden raschelten leise und traurig.

Plötzlich fiel mir etwas Cremefarbenes auf meinem Feldsteinaltar ins Auge. Vorsichtig näherte ich mich. Es schien, als würde ich für jeden Schritt eine Ewigkeit brauchen.

Gegen das mit Intarsien verzierte Kästchen, in dem ich Holoaufnahmen von Lewis und Doreen aufbewahrte, lehnte ein pergamentener Briefumschlag, dessen schreiend purpurrotes Siegel mich angrinste. Ich widersetzte mich dem Bedürfnis, rasch über die Schulter zu schauen – es war niemand im Haus. Jedenfalls jetzt nicht mehr.

Überrascht registrierte ich den Ton, ein tiefes, klagendes Summen, das in meiner Brust vibrierte. Meine Backenzähne schlugen aufeinander, und meine Kehle schwoll an, als ich versuchte, einen Schrei zu unterdrücken.

Luzifer. Hatte er mal wieder seine eleganten kleinen Finger nach mir ausgestreckt, um mich zu verhöhnen? Sogar meinen Kummer musste er beschmutzen. Er konnte mich einfach nicht in Ruhe lassen. Japhrimel war tot, Jace war tot, und der Höllenfürst hatte sich soeben einmal zu viel in meine Angelegenheiten eingemischt.

Das geht zu weit. Eine neue Stimme, die sich wie ein Stilett aus stählern kalter Wut in mein Hirn bohrte. Ich starrte das purpurrote Siegel an. Das Haus knirschte vor Erregung, als sich meine Wut meiner Umgebung mitteilte und gegen die Wände drückte, die Wandteppiche berührte und die Tapeten kräuselte. In der Küche flogen Schranktüren auf und zu, im Esszimmer fiel irgendetwas zu Boden, und im oberen Stockwerk hörte ich Glas splittern. Meine Kehle schwoll an, als hätte ich einen Stein verschluckt, während ich mit starrem Blick versuchte, meine Wut unter Kontrolle zu bringen.

Aber es gelang mir nicht. In meiner Brust hallte ein fast schon hörbares, schnappendes Geräusch wider, wie eine geschlossene Tür, die aufbirst und steriles Licht herausfließen lässt. Der Kreis meiner Wut schloss sich, und ein Summen machte sich in meinem Gehirn breit.

Jetzt. Reicht. Es.

Der erstickende Zorn ebbte ab und verwandelte sich in glasklare Zielstrebigkeit. Es gab Dinge, die ich tun, Orte, an die ich mich begeben musste.

Menschen und Nichtmenschen, die ich töten musste.

Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging die Treppe hoch. Meine Fingernägel hatten sich in Dämonenklauen verwandelt. Auf den Stufen riss ich mir die geborgten Kleider vom Leib, zerfetzte das Hemd in Stücke und fuhr durch den dicken Stoff der Jeans. Auf halber Höhe stürzte ich, weil sich mir die Jeans um die Füße gewickelt hatte, und schlug mit voller Wucht mit dem Kopf gegen das Geländer. Holz splitterte. Das Geräusch, das ich von mir gab, ließ den Putz von der Wand rieseln, verbrannte den Anstrich und ließ das Glas jedes einzelnen Bildes splittern, das ich aufgehängt hatte. Das Bersten übertönte beinahe meinen schmerzlichen Schluchzer.

Im Schlafzimmer riss ich die Laken vom Bett, die immer noch Jace’ und meinen Geruch verströmten, und warf sie quer durch den Raum. Dann versetzte ich meinem Computer einen Schlag. Meine feste goldene Haut riss auf, schloss sich aber fast sofort wieder, als das schwarze Blut herausquoll und die Wunde versiegelte. Funken stoben aus dem Monitor, der leise, quietschende Töne von sich gab, während meine Wut die Schaltkreise zerstörte.

Meine schwieligen Dämonenfüße traten auf Plasglasscherben – ich hatte die Duschtür und die Spiegel zerbrochen. Ich zog mich an: ein Mikrofaserhemd, Jeans, trockene Socken. Meine Stiefel waren noch feucht, aber ich schlüpfte trotzdem hinein. Dann hängte ich mir die Botentasche um, schob mir den Riemen quer über die Brust und legte die Kette an, die ich im Haus des Schmerzes getragen hatte. Summend schmiegte sie sich gegen mein Brustbein.

Ich nahm die beiden Halsketten mit dem Pik aus meiner blutigen Jacke und steckte sie in die Tasche. Mein Zopf hatte sich gelöst, und das Haar hing mir schwer und weich über die Schultern herab.

Dann ging ich zum Ende des Flurs. An der rechten Wand hing das Holoporträt von Doreen, die ihr liebevolles Lächeln lächelte. Es fiel herunter, und der Plasrahmen zersprang in tausend Stücke. Mit der flachen Hand versetzte ich der Tür am Ende des Flurs einen Schlag. Sie sprang auf.

Jace’ Zimmer wurde von den letzten Sonnenstrahlen des Tages erhellt. Das Licht, das durchs Fenster fiel, malte ein goldenes Viereck auf Doreens blaue Steppdecke, die über seinem Bett lag. Ich roch die süßlichen Ausdünstungen eines Psions, dessen Körper Alkohol abbaut, gemischt mit den Ausdünstungen eines männlichen Menschen. Mein Herz zog sich zusammen. Die Lampe neben dem Bett – eine Antiquität aus der merikanischen Epoche mit einem Fuß aus Bernsteinglas – klapperte. Ich brachte es nicht über mich, das Zimmer zu betreten.

Ein ordentlich gemachtes Doppelbett, eine Kommode aus unbehandeltem Kiefernholz, auf der leere Chivas-Red-Flaschen standen, die eine Collage aus gedämpft glänzendem Plasglas bildeten. Sie waren alle gut verschlossen und untereinander mit einem kleinen Lichtzauber verbunden. In der Nacht glühten die Flaschen, die alle in Gold oder Blau beschriftet waren, sanft vor sich hin – ein Trick, den man aus Akademie-Schlafsälen kennt, wo Trinken zu einer Kunstform erhoben wird. Die Schranktür war halb offen, sodass man die sorgfältig aufgehängten schwarzen Kleidungsstücke sehen konnte. An der Wand stand die lange, niedrige Bank, auf der er seine Kugeln und Amulette hergestellt und seine Zauber vorbereitet hatte und auf der wohlgeordnet unterschiedlich weit fertiggestellte Amulette lagen. Außerdem standen dort Gläser mit getrockneten Kräutern und interessanten Knochen-, Fell- und Federteilchen. Genau in der Mitte vor der Bank lag ein abgenutztes rotes Samtkissen. Auf seinem Nachttisch türmte sich ein Stapel Musik-CDs neben einem CD-Player, dessen Kopfhörer im Gerät verstaut war. Außerdem lagen dort ein kurzes, gefährlich gebogenes Messer und eine Glockstryke-R4-Projektilwaffe, die matt im goldenen Licht glänzte. Keine Bilder oder Holoaufnahmen an der Wand. Seine Ausrüstung hing an einem Haken neben der Tür, genau wie sein alter Mantel mit den vielen Taschen und den Lederflicken.

Vorsichtig nahm ich den Mantel herunter und zog ihn mir über. In ihm hing noch der Geruch von gepfeffertem Honig, unter den sich die Erinnerung an dornenspitze Schamanenaura mischte.

Ich füllte meine Lungen mit diesem Geruch und dem meiner eigenen Psinergie, dem Duftgemisch aus Teildämonin und Schamane. Der bittere Geschmack meines Versagens entstellte jeden Atemzug, jedes einzelne Sauerstoffmolekül. Dann drehte ich mich um und schloss so leise die Tür, als würde in dem Zimmer jemand schlafen.

Es wurde Zeit, den Toten meinen Tribut zu entrichten.

Ich ging den Flur entlang und die Treppe hinunter. Vor der Nische blieb ich stehen. Ich wickelte die Anubisstatue in das schwarze Seidentuch, auf dem sie gestanden hatte, entschuldigte mich leise bei meinem Gott und tat sie in meine Tasche. Dann nahm ich die lackierte Urne, deren Gewicht mich jedes Mal aufs Neue erstaunte. Oh Japhrimel. Es tut mir leid. Götter, vergebt mir, was ich getan habe. Vergebt mir, was ich tun werde.

Wieder waren meine Wangen nass. Ich zog die Nase hoch und spuckte aus. Meine Ringe sprühten goldene Funken.

In der einen Hand die Urne, in der anderen das Schwert, ging ich den Rest der Treppe hinunter. Ich warf einen Blick in die Küche, dann auf den Tisch im Esszimmer, auf dem der Stapel mit den Jahrbüchern lag und mich zu verspotten schien. Ich hatte vergessen, die Kaffeemaschine abzuschalten, und sie hatte keine Automatikabschaltung. Als ich den verkochten Kaffee roch, drehte sich mir der Magen um.

Wes wilden Tieres Stunde schlägt nun endlich? Mir war, als würde Lewis’ Stimme aus den lang zurückliegenden, verblassten Zeiten meiner Kindheit zu mir dringen. Bei dem Gedicht hatten sich mir immer die Nackenhaare aufgestellt – es war mein Lieblingsgedicht gewesen. Und wo wird es geboren werden, nachdem es durch mein Lehen geschlendert ist?

Ich betrachtete meinen Feldsteinaltar, Jace’ Altar, mein Sofa, die Pflanzen, die er zwischen den Kopfgeldjagden gehegt und gepflegt hatte, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, mich kopfüber von einer Sache in die nächste zu stürzen. Noch einmal atmete ich tief ein, dann fiel mein Blick auf den Pergamentumschlag mit dem purpurroten Siegel, und mit dem Ausatmen entrang sich meiner Brust ein dünner Ton.

Die Absätze meiner Stiefel machten ein klickendes Geräusch auf dem Boden. Ich roch Rauch.

Ich zog mein Schwert.

Die Klinge glänzte blau, Runen wanden sich um den Stahl und unterwarfen sich meinem Willen, als hätte ich das Schwert monatelang gestreichelt und mit Psinergie aufgeladen.

Jace…

Sein Name schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte ihn nicht aussprechen.

Zum ersten Mal hatte mir Anubis den Zutritt zum Reich des Todes verwehrt. Der Gott des Todes ließ nicht mit sich verhandeln, und selbst mit dämonischer Psinergie hätte ich Jace nicht zurückbringen können – sein Körper war zu schwer verletzt, die inneren Organe herausgerissen und zerfetzt worden. Es war schon aussichtslos gewesen, bevor ich meine ganze Kraft in einer sinnlosen Rebellion gegen den Beschluss vergeudete, den der Gott des Todes längst gefasst hatte. Eine Sedayeen hätte es direkt nach der ersten Verwundung vielleicht geschafft, aber ich war nun mal keine pazifistische Heilerin. Vielleicht war Jace’ Seele aber auch des Diesseits überdrüssig gewesen und, für einen Moment aus dem Körper befreit, vor den Grausamkeiten des Lebens geflohen.

Das Gefühl, viel zu oft versagt zu haben, wurde so intensiv, dass es mir die Luft abschnürte. Als Mensch war ich nicht schnell genug gewesen, um Santino zu töten, und wenn Japhrimel nicht für mich auf einen großen Teil seiner dämonischen Psinergie verzichtet hätte, hätte Luzifer ihn vermutlich nicht so leicht töten können. Und selbst mit der Kraft und der Schnelligkeit, die Japhrimel mir verliehen hatte, war ich nicht in der Lage gewesen, Jace zu fassen zu kriegen, als er an mir vorbeistürzte, um mich vor der üblen Hexerei zu beschützen, die Mirovitch aus seinem Grab hatte auferstehen lassen, um so ziemlich jeden zu quälen, der Rigger Hall überlebt hatte.

Am Ende meines Schwertes nahm die Glyphe Gestalt an, eingebettet in eine Kugel aus grellem Purpurrot. Es war Keihen, die Fackel, eine der höheren Glyphen der Zerstörung, ein selten benutzter Teil der Neun Kanons.

Ich liebe dich nicht, hatte ich nach Rio zu ihm gesagt. Ich werde dich niemals lieben.

Und seine Antwort? Wenn mir das wichtig wäre, wäre ich noch in Rio und hätte eine neue Mafiafamilie und eine süße kleine Babalawao mit einem fetten Hintern. Dies ist meine Entscheidung, Danny. Und stur hatte er immer und immer wieder seine Liebe unter Beweis gestellt. Ohne auf meine Gleichgültigkeit zu achten.

Ich hatte nicht einmal ansatzweise geahnt, wie viel er mir bedeutete. Es gab nur eins, das ich aufgeben konnte: meine Hoffnung, als Buße für all das, was ich verpfuscht hatte. Falls Japhrimel wirklich wieder hätte zum Leben erweckt werden können, war es inzwischen vermutlich zu spät; er war schon vorher zu einem gefallenen Dämon geworden. Auf Luzifers Wort war kein Verlass – hatte man ihn nicht schon immer den Vater aller Lügen genannt? Wenn ein gefallener Dämon wieder zum Leben erweckt werden konnte und Luzifer ihn gewollt hätte, hätte er einen anderen Dämon schicken können, der mich und die Urne abgeholt hätte, oder auch nur die Urne. Ich war zwar eine Teildämonin, aber einem richtigen Dämon hatte ich letztlich nichts entgegenzusetzen.

Aber darauf kam es jetzt nicht an. Worauf es ankam, war, dass ich mich mit der Hoffnung gequält hatte, obwohl ich doch von Anfang an gewusst hatte, dass es keine gab. Japhrimel würde niemals zurückkehren, genauso wenig wie Jace. Doch wenn ich es überleben sollte, das Ka eines Schmarotzers zu zerstören, müsste ich hinterher mit dem Wissen weiterleben, dass ich mir nicht einmal eine klitzekleine Chance gegeben hatte, Japhrimel wieder zum Leben zu erwecken.

Mein Tribut an die Toten: Ich musste alle Hoffnung fahren lassen – die einzige Buße, die groß genug war.

Ich ließ mir Zeit mit der Glyphe, bis es keine Nebenlinien mehr gab, keine Spur, auf die die Psinergie hätte ausweichen können, nur noch den einen, eindeutigen Weg. Die purpurrote Kugel spuckte, zischte und begann schließlich zu dampfen. Der Dampf nahm die Form von Rechtecken an, die an der Luft zerrten. Ich biss mir in die Unterlippe, ohne auf den Schmerz zu achten, Japhrimels Urne fest unter den Arm geklemmt. Die Abschirmung des Hauses zitterte unbehaglich, beruhigte sich aber, als ich über sie strich. Die Glyphe wand sich in ihrem roten Gefängnis, um zu entfliehen. Ich schleuderte sie von der Spitze meines Schwertes, hinein in den Flur zwischen Treppe und Wohnzimmer, und sorgte allein mit meinem Willen dafür, dass sie sich weiter in der Luft drehte. Mein Schwert glitt wieder in seine Scheide zurück.

Ich nahm Japhrimels Urne fest in die Hand. Ich musste die Glyphe im Griff behalten, die sich wie ein glitschiger, wütender Aal wand. Ich spuckte schwarzes Blut, das sich auf meiner Lippe gebildet hatte, dann schlug ich die Zähne wieder hinein, bis ich einen Mund voll sauer schmeckenden Dämonenbluts beisammen hatte, das ich in meine Handfläche tropfen ließ und dann über Japhrimels Urne strich. Das Wehklagen, das von der Glyphe in ihrer Blase aus purpurrotem Licht aufstieg, versengte allmählich die Decke. Die Hitze blies mir das Haar nach hinten. Die Farbe an den Wänden warf blubbernde Blasen, und noch mehr Rauch drang mir in die Nase.

Ich warf Japhrimels blutbeschmierte Urne in die Luft. Mit einer perfekten Bewegung riss ich das Schwert aus der Scheide und hieb sie entzwei. Es klang, als würden zwei Welten zusammenstoßen. Die Asche rieselte herab, und die sauber durchtrennten Hälften der Urne fielen zu Boden und zerbarsten. Ich bewegte mich bereits rückwärts, das Schwert weit von mir haltend. Mit höchster Dämonengeschwindigkeit erreichte ich die Tür, bevor die Blase, die die Glyphe umgab… platzte.

Was folgte, war ein immens lauter, absolut stiller Ton, den ich mehr in meinen Knochen spürte, als dass ich ihn hörte. An der Tür drehte ich mich um und sprang, aber schon drückte eine riesige warme Hand gegen meinen Rücken und warf mich ins Freie. Instinktiv rollte ich mich ab, als ich auf dem Boden aufschlug. Ich keuchte. Mein Kopf schien in Flammen zu stehen, in meiner zerbissenen Lippe tobte ein unerträglicher Schmerz, bis schwarzes Blut ihn einhüllte und auflöste.

Meine linke Schulter erwachte mit einem ebenfalls kaum auszuhaltenden Schmerz zum Leben. Ich schrie, und die Kraft meines Schreis verstärkte noch die Explosion, die den Boden erbeben ließ. Flammen schossen empor, Teile des Gartens fingen Feuer und verwandelten sich in Asche. Die Hitze war wie ein wildes Tier, das mir über den Körper kroch. Nur der Schutzschild meiner Psinergie verhinderte, dass meine Kleidung Feuer fing.

Das war’s. Beide Männer, die in meinem Leben eine Rolle gespielt haben, sind fort. Vor langer Zeit hatte ich mal gelesen, dass die Wikinger brennende Schiffe aufs Meer hinausgeschickt hatten, prächtige Begräbnisschiffe, die die Toten in das Leben nach dem Tod begleiten sollten. Und ich schickte jetzt mein Haus in den Tod, zusammen mit Japhrimel und Jace. Wenn ich Glück hatte, warteten sie auf mich, wenn ich starb.

Jetzt verspürte ich nur noch Wut. Zorn. Eine purpurrote Welle, die so riesig war, dass sie alle anderen Überlegungen davonfegte. Besser kämpfen als heulen. Besser töten als sich vom Schmerz auffressen lassen.

Und ja – Wut schmeckt süß. Zorn ist der beste Antrieb überhaupt – so sauber, so wundervoll, so gnadenlos. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Gegen das Böse anzutoben ist viel besser, als Kummer zu leiden. Kummer kann die Bilanz nicht ausgleichen.

Rache dagegen schon. Und das würde sie auch, wenn es nach mir ging.

Mit zitternden Knien stand ich auf und wandte mich zum Gehen. Als ich am Eingangstor ankam, implodierte die Abschirmung meines Hauses und heizte die von Psinergie getriebenen Flammen noch weiter an. Außer Asche und einem tiefen Krater würde nichts zurückbleiben. Mein Kopf dröhnte, und meine Schulter knirschte vor Schmerz. Ich atmete tief ein und stolperte weiter.

Ich hatte mich schon die ganze Zeit gefragt, wo die Grenzen meiner Kräfte liegen mochten. Die Wand brannte, und der Beton wurde schwarz und brüchig. Mein Garten wurde von Flammen verschluckt und mit erstickender Asche bedeckt. Undeutlich hörte ich menschliche Schreie und fragte mich, ob die Druckwelle ein paar Fenster zerbersten lassen würde. Das Tor aus gestrichenem Plasilica begann bereits zu schmelzen und sich zu verziehen, und ich hätte mir beinahe die Hand verbrannt, als ich es berührte.

Ich öffnete es und trat auf die Straße. Ein paar wagemutige Holovidreporter versuchten, Fotos zu schießen. Mir war das inzwischen egal. Ich stolzierte zwischen ihnen hindurch wie ein satter Löwe durch eine Herde Zebras. Einige von ihnen hatten sich hinter ihre Gleiter geduckt. Feine heiße Ascheflocken rieselten herab. Ich hörte Sirenen und dachte mir, dass das Haus nicht mehr zu retten sei. Einen Moment lang taten mir meine Nachbarn leid, aber das ging rasch vorbei.

Erst drei Blocks weiter fiel mir auf, dass ich das Schwert noch nicht wieder in die Scheide gesteckt hatte. Der Schmerz in dem Mal an meiner linken Schulter hatte sich jetzt in ein gleichmäßiges Brennen verwandelt, das nicht nur unangenehm war, abgesehen von einem letzten Aufflammen, das mich ganze dreißig Sekunden lang lahmlegte, in denen ich mit gesenktem Kopf und bebenden Rippen schwer atmete. Dann strich ich mein Haar zurück, das in der gnadenlosen Hitze getrocknet und mit ein paar winzigen Ascheflöckchen bedeckt war, und ging weiter. Die Sonne war am Horizont im Westen der Bucht versunken. Die Rauchsäule, die aus meinem zerstörten Haus emporstieg, glühte grell orange im Schein der Flammen.

Die Nacht war hereingebrochen.

Und es würde eine lange Nacht werden.
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Vier Stunden später machte ich in einem Café in der Innenstadt Halt und bestellte mir einen fünffachen Espresso der besten Sorte, den ich zu einem der Stehtische trug. Mein Schwert hängte ich in eine Schlaufe an meinem Gürtel, während ich auf meinem Datpilot herumtippte. Das Holovid im Café war eingeschaltet, und es überraschte mich nicht sonderlich, dass in den Abendnachrichten über mein Haus berichtet wurde. Das verwackelte Filmmaterial zeigte eine Flammensäule, die beeindruckende sechshundert Meter hochschlug und eine pilzförmige Rauchwolke bildete, weswegen einige hysterische Leute geglaubt hatten, es habe einen nuklearen Angriff auf Saint City gegeben. Der Gleiterverkehr war nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, da mein Haus außerhalb der Hauptstrecken lag. Außerdem hatte sich die Gewalt der Explosion nach oben gerichtet, nicht zur Seite hin, sodass – abgesehen von ein paar zerbrochenen Fenstern und einigen traumatisierten Holovidreportern – sonst nicht viel beschädigt worden war.

Genau das hatte ich gewollt. Endlich mal etwas, das ich richtig gemacht hatte.

Schon nach wenigen Sekunden sah ich nicht mehr auf den Bildschirm. Ich trank den Espresso in einem Schluck aus. Das Mal an meiner Schulter glühte jetzt wieder genügsam vor sich hin, und seine Wärme lief wie Öl wohltuend über meinen Körper. Ich blickte auf mein Datpilot. Die Information, die Gabe mir übermittelt hatte, war durchaus interessant: eine Auflistung der bisher Ermordeten, die Todesdaten und Daumenabdrücke von den Tatorten. Sie hatte auch die Glyphen analysieren lassen, und die sah ich mir jetzt eine nach der anderen genauer an. Zwei Stunden lang heftete ich die Augen auf das Display, um zu verstehen, wie sich die Schmarotzerglyphen von dem üblichen Zeremonialenalphabet der Neun Kanons unterschieden und wie die Veränderung der einzelnen Runen dem Zweck diente, einen Psycho-Vampir zu stärken. Meine Zweitbegabung als Runenhexe war mir dabei sehr hilfreich.

Ich spürte, wie sich mir vor Hunger der Magen zusammenzog. Zum ersten Mal hatte ich wirklich meine ganze Kraft eingesetzt!

Meine Augen fühlten sich trocken und verklebt an. Ich biss die Zähne zusammen, um das leise Stöhnen zu unterdrücken, das sich mir entringen wollte. Trauern kannst du später, sagte ich mir. Erst die Arbeit. Dann die Trauer.

Die Tür zum Café ging auf, und ich blickte hoch. Nichts Außergewöhnliches, nur ein Jugendlicher mit einem Slicboard, dem das Haar in wilden blauen und grünen Stacheln vom Kopf abstand. Er trug drei zerrissene Fizzwhackers-T-Shirts übereinander, dazu weite Plasledershorts, die statt mit einem Gürtel mit einer Kette gehalten wurden, außerdem brandneue und superteure, glänzende weiße Aeroflot-Turnschuhe. Er sah mich mit der unvergleichlichen Sorglosigkeit der noch ganz Jungen an, und mir gefror das Blut, als ich plötzlich einen Moment lang dachte, ich würde sein Gesicht wiedererkennen. Aber er war zu jung, um in Rigger Hall gewesen zu sein. Viel zu jung. Außerdem war er ein Normalo, kein Psion.

Mir fiel plötzlich auf, dass es im Café sehr ruhig war, und ich blickte mich um. Die drei Angestellten versuchten, mich nicht anzustarren, aber ihr Unbehagen war deutlich zu spüren. Ich spannte die Kiefer an, steckte das Datpilot ein und ging, was sie zweifellos sehr erleichterte.

Es ist immer interessant, nachts durch Saint City zu streifen, weil die Stadt so gut wie nie schläft. In manchen Gegenden schläft sie sogar überhaupt nicht, außer vielleicht am Tag. Ich schlenderte mit gesenktem Kopf durch die Straßen. Die meiste Zeit hielt ich das Schwert fest in der Hand. Was ich tat, konnte man nicht direkt „denken“ nennen. Es war mehr wie eine Art Nebel, der immer wieder aufriss und mich verschiedene, kristallklare Bilder sehen ließ.

Wie an der Ecke Thirtieth und Pole, als eine Nutte, die an einer Straßenlaterne lehnte, den Mund öffnete, um mir ein eindeutiges Angebot zu machen, sich aber schnell davonmachte, als sie meine Tätowierung sah.

Oder die neonbeleuchtete Seitengasse, wo ich den Eintritt bezahlte, um mir in einem kreischenden, bebenden Nachtclub an der Bar einen Wodka zu holen, den ich nicht trank. Der Rauch von Haschzigaretten und die Atmosphäre aus Sex und verzweifelter Sehnsucht waren genauso schmerzhaft wie der laute, hysterische Lärm, der hier als Musik durchging. Schließlich wandte ich mich von der Bar ab, streifte ziellos zwischen den Tänzern und vereinzelten Geistererscheinungen umher, die auf den Wellen aus Klang und Gefühl ritten, um schließlich wieder durch die Eingangstür auf die dunklen Straßen hinauszutreten.

Oder eine verlassene Straße, nass, weil es zu regnen begonnen hatte, wo sich auf dem glänzenden Beton Muster vom Licht der Straßenbeleuchtung abzeichneten. Gestalten, die mir fast schon bekannt vorkamen, flatterten durch die glänzenden Tropfen, als der Sturm hereinbrach und die Luft reinigte.

Ich drang in das Gassengewirr der Bowery ein, dem unzugänglichsten Teil des Tank District, bis ich zum Rattenloch kam, wo ich eine Zeit lang auf einem verlassenen Felsvorsprung stehen blieb und in den riesigen Trichter hinabsah, der früher ein Transportschacht gewesen war, und den kleinen Glühwürmchen zusah, Sk8ergangs, die sich hier trafen, um ihre Bandenzugehörigkeit zu festigen und ihren nächtlichen Slicboardunfug in der Gruppe zu genießen. Jedes der jungen Gangmitglieder, das auf seinem Slicboard über die Rampen und Sprungbretter düste, war ein Star. Die reaktive Farbe leuchtete auf, wenn sie herumwirbelten und vor Begeisterung kreischten. Ich hatte das Gefühl, als stünde ich kurz davor, die Bedeutung des Musters dieses chaotischen Tanzes zu begreifen.

Die Idee trieb am Rand meines Bewusstseins entlang. Ich konnte immer am besten denken, wenn ich in Bewegung war, und dieses ziellose Hin und Her war da genau das Richtige. Ich hatte mal gelesen, dass die Haie in den kalten Tiefen des Ozeans nicht aufhören können zu schwimmen, weil sie sonst ertrinken würden.

Das leuchtete mir sofort ein.

Golden und rosa glühend erwachte der Tag, nachdem der Sturm sich seiner Wasserladung entledigt hatte und nach Süden weitergezogen war. Ich saß auf einem Dach im University District, als die Nacht sich zurückzog und die Sonne sich aus der Finsternis der Erde schälte. Im Tasmoor Park unter mir tropfte der Regen von den Blättern der Bäume, und über mir erwachte allmählich der Gleiterverkehr zum Leben. Meine trockenen Augen brannten, und ich hätte sie am liebsten geschlossen.

Sobald die Sonne etwas höher am Himmel stand, erhob ich mich von dem kalten, nassen Betondach, kletterte über die rostige Feuerleiter in die Gasse hinunter und machte mich auf die Suche nach einer Telefonzelle. Es dauerte, bis ich eine fand, denn an diesem Ende des University District waren bei den letzten Aufständen einige Telefonzellen zu Bruch gegangen, und die Telefongesellschaften stellten nur widerwillig neue auf, wenn sowieso jeder über Datpilots mit Sprachfunktion verfügte. Schließlich entdeckte ich eine am Rand eines verlassenen Grundstücks in den Ausläufern des Tank District. Ich betrat die hell erleuchtete Zelle und wählte die vertraute Nummer.

„Spocarelli, Saint City Parapsych.“ Sie klang genervt und müde. Im Hintergrund hörte ich Telefongeklingel, erhobene Stimmen und Papierrascheln. Es klang sehr geschäftig.

„Gabe.“ Meine Stimme hatte kaum noch Ähnlichkeit mit der, die sie mal gewesen war. „Ich bin’s. Gibt’s was Neues?“

Mir war nur eine einzige Sekunde Stille vergönnt. Dann tönte in einer Mischung aus Flüstern und Schreien „Heilige Scheiße“ durch den Hörer. „Wo zum Teufel steckst du, Danny, verdammt noch mal? Eddie und ich haben dich überall gesucht. Was zur Hölle treibst du? Wir hatten gedacht, Lourdes hätte dich erwischt! Was tust du gerade?“

Gute Frage. Was tat ich eigentlich? „Ich denke nach. Pass auf, die anderen vier auf der Liste…“

„Drei“, unterbrach sie mich grimmig. „Heute Nacht war ganz schön was los. Er hat eine Schamanin namens Alyson Brady erwischt und vier Bullen getötet, um an sie ranzukommen. Es ist, als würde ihn irgendwas mit ihnen verbinden, er erlegt sie wie ein Bluthund. Wir hatten sie alle an sicheren Orten untergebracht. Jetzt verlegen wir sie alle zwei Stunden woanders hin. Die Holovids haben ihren großen Tag. Sie nennen ihn den Psychoripper. Der Chef ist mir deswegen vorhin schon mächtig aufs Dach gestiegen. Ich hoffe bloß, du hast eine verdammt gute Idee in dem Stahlkasten, den du als Kopf bezeichnest – ich war schier krank vor Sorge, verflucht noch mal. Warum hast du mich nicht angerufen? Musst du immer so scheiß theatralisch sein, Valentine!“

Ich schloss die Augen. Vier Bullen vom Spukdezernat tot, außerdem Brady. Ich hatte sie gekannt, hatte sogar bei ein oder zwei Söldnerjobs mit ihr zusammengearbeitet. Vielleicht hatte ich sie eine Halskette mit einem Pik tragen sehen. Über Rigger Hall hatten wir nie gesprochen, nicht einmal, als wir hinter einem Stapel Wrackteile vor drei verzweifelten Flüchtigen in Deckung gegangen waren, die auf uns schossen, und ich eine Kopfwunde und sie Wunden so ziemlich überall am Körper abbekommen hatte. Das war beim Gibrowitz-Auftrag gewesen; die Flüchtigen wurden wegen Vergewaltigung und Mord an der Tochter des Senators der Hegemonie gesucht. Als wir die Typen schließlich ablieferten, sahen sie etwas mitgenommen aus. Besonders Brady konnte Vergewaltiger nicht leiden.

Die Halsketten.

Mein Instinkt meldete sich so plötzlich, dass ich nach Luft schnappte und Gabes frustriertes Fluchen unterbrach.

Wäre ich nicht so müde, körperlich und gefühlsmäßig so erschöpft gewesen, hätte ich es vielleicht gar nicht bemerkt. „Gabe.“ Meine Stimme klang plötzlich drängend. „Hör zu. Haben die anderen noch die Halsketten mit dem Pik?“

„Keine Ahnung… Ich weiß, dass Brady eine hatte.“ Gabes Ton wurde verdächtig scharf. „Danny, woran denkst du?“

„Hol die Halsketten bei ihnen ab. Sofort. Bring sie aufs Revier und rühr sie nicht an, wenn du es irgendwie vermeiden kannst. Lass sie für mich auf deinem Schreibtisch liegen und verschwinde. Ich glaube, dass er sie darüber findet. Sammle alle Halsketten ein. Ich bin in einer Stunde da und nehme sie mit. Ich lenke ihn ab.“

„Danny, wir wissen immer noch nicht, mit was wir es da zu tun haben.“ In ihrer Stimme schwang eine Spur Panik mit. „Wenn es sich wirklich um ein Ka handelt…“

„Ich glaube, ich weiß, was abläuft. Und Jace hat er umgebracht, weil er mich nicht umbringen konnte, Gabe. Verdammt, wenn ihn einer kriegen kann, dann ich, und wenn er ein Ka ist, dann werde ich es eben riskieren.“ Ich sprach mit einer Sicherheit, die ich so nicht empfand. Dann fiel mir noch etwas ein. „Wieso hattest du geglaubt, Lourdes hätte mich erwischt?“

„Dein Haus, du Idiotin! Hast du die Aufnahmen denn nicht gesehen?“ Im Hintergrund klingelten Telefone. Irgendjemand rief etwas über eine Zeremonialenspur. Papier raschelte. Das Klicken eines Feuerzeugs, dann tiefes Inhalieren – Gabe rauchte wieder.

Ich glaube, das ist das allererste Mal, dass du mich eine Idiotin genannt hast, Gabe. „Was für Aufnahmen?“

„Bei Hades, Danny! Es war doch überall in den Nachrichten. Dein Haus wurde völlig zerstört, und dann gab es Aufnahmen von dir, wie du davongehst und aussiehst, als hätte man dich auf den Kopf geschlagen. Ich habe mich schier zu Tode geängstigt, sollte ich hinzufügen. Ich dachte, Lourdes würde dir folgen, ich dachte, du wärst vielleicht tot!“

Ich musste lachen, aber es klang heiser und unsicher. „Ich bin tot, Gabe. Ich bin nur nicht vernünftig genug, mich hinzulegen und es zuzugeben. Besorg die Halsketten. Ich hole sie ab, und dann kümmere ich mich um Lourdes oder Mirovitch oder beide oder was immer das ist. Und, Gabe – wenn du die Halsketten bei euch im Gebäude hast und irgendwie ein komisches Gefühl kriegst, dann lauf. Versuch nicht, es mit ihm aufzunehmen.“

„Aber… was ist mit Rückendeckung, Danny? Bei aller Liebe…“

„Keine Rückendeckung.“ Meine Stimme war tonlos und kühl. „Du weißt, was er Jace angetan hat, und von euren Leuten hat er schon genug umgebracht. Ich bin eine Teildämonin, Gabe. Wenn jemand mit ihm fertig wird, dann ich. Falls ich glaube, dass ich Rückendeckung brauche oder einen verdammten thermonuklearen Schlag, dann rufe ich an und sage dir Bescheid. Wag es ja nicht, irgendjemanden in Gefahr zu bringen, indem du ihn auf diesen Dreckskerl hetzt. Er gehört mir.“

„Danny…“

„Dein Wort, Gabe. Gib mir dein Wort.“

Lange knisternde Stille. Wenn ich mir Sorgen um menschliche Psione machen müsste, könnte ich nur halb so effektiv vorgehen, und ich war nun mal stärker und schneller und konnte mehr Verletzungen wegstecken. Gabe war in keiner beneidenswerten Position: Sollte sie noch mehr Kollegen ins Gefecht schicken und hoffen, dass dieser Mann – ganz egal wer er war – sie nicht tötete, oder sollte sie mich machen lassen und mir vertrauen, dass ich die Sache hinkriegen würde, sollte sie der verlogenen Sicherheit meiner Stimme trauen? Sie konnte nur eine Entscheidung treffen: eine Menge Leute opfern oder mir die Sache überlassen.

„Na gut. Einverstanden.“ Aber ihre Stimme zitterte. Wieder hörte ich sie tief inhalieren und glaubte, den Haschrauch schon fast durchs Telefon riechen zu können. „Ich bin froh, dass du noch lebst, Danny.“

Na, wenigstens eine von uns. Ein ersticktes Lachen entrang sich meiner Kehle. „Danke, Gabe. Pass auf dich auf.“

„Klar. Und mach du keine Dummheiten.“ Sie knallte den Hörer auf die Gabel. Ich lehnte den Kopf gegen das Metall und das Plasilica der Telefonzelle und legte den Hörer langsam zurück. Mein Magen zog sich vor Hunger zusammen, und ich fühlte mich plötzlich entsetzlich schwach.

Doreen. Eve. Japhrimel. Jace. Die Litanei lief ununterbrochen unterhalb meiner bewussten Wahrnehmung ab, und die scharfen Krallen des Schuldgefühls bohrten sich in mich und vergifteten alles, was sie berührten.

„Ich brauche was zu essen“, murmelte ich.

… ernähre mich…

Kann es sein, dass du ihn noch nicht wieder zum Leben erweckt hast?

„Das könnte ich jetzt nicht mal mehr, wenn ich wollte, mein Sonnenschein“, sagte ich mit grimmigem Humor. „Das muss man sich mal vorstellen – da stehe ich in einer Telefonzelle und rede mit mir selbst. Los jetzt, Danny. Wird Zeit, dass du dir was zu essen besorgst.“

Doch dann ließ mich ein anderer Gedanke innehalten. Ich tippte eine weitere Nummer ein, die ich vom Display meines Datbands ablas. Es klingelte viermal.

„Haus der Liebe“, schnurrte eine männliche Stimme aus dem Hörer. „Sie wünschen?“

„Hier spricht Dante Valentine“, sagte ich mit tiefer, kräftiger Stimme. „Ich muss mit Polyamour sprechen. Sofort.“

„Nun, jeder muss…“ Es klickte, und die Stimme erstarb. Ich hörte etwas rascheln, dann eine andere Stimme, weiblich, dunkel und sanft, die mir die Nackenhaare aufstellte.

„Ms Valentine, Lady Polyamour hat Ihren Anruf erwartet. Einen Moment bitte.“

„Lady“ Polyamour? Ich war so müde, dass ich es nicht mal lustig finden konnte.

Wieder klickte es in der Leitung. Keine Musikberieselung, nur mit statischen Störungen durchsetzte Stille. Ich blickte über das verlassene Gelände und fühlte mich wie auf dem Präsentierteller. Die Haut auf meinem Rücken kribbelte. Der Sonnenaufgang ließ sogar das Unkraut golden aufleuchten und den Himmel sanft erröten. Dünne Federwolken schwebten über der Stadt – der nächtliche Regen zog nach Süden ab, landeinwärts, und alles erstrahlte wie frisch gewaschen in blassem Blau und Rosa.

Dann klickte es noch mal. „… Bestrafung. Ich habe dir gesagt, du sollst mir Bescheid geben, wenn sie anruft.“ Polyamours Stimme. Ich lächelte ein wenig, wobei sich meine Haut anfühlte, als würde sie gleich reißen. Ich brauchte was zu essen, große Mengen und bald. „Ms Valentine, ich hatte mir schon gedacht, dass Sie anrufen würden.“

„Gefällt mir gar nicht, wenn ich so vorhersehbar bin. Hören Sie, Poly, ich muss etwas wissen. Die Halsketten. Die Halsketten mit den Piks, die Erinnerungsstücke. Woher haben Sie die bekommen?“

„Keller hatte sie von einem Juwelier…“ Sie schwieg einen Moment lang, vermutlich kramte sie in ihrem Gedächtnis nach dem Namen. Es dauerte nicht lange – ein magitrainiertes Gedächtnis ist sehr zuverlässig. „Smith. Bryce Smith. Es war sein Onkel.“

Erleichtert und befriedigt seufzte ich auf. Ein Normalo, der in einem Haus mit ausgezeichneten Sicherheitssystemen lebte – was sonst würde ein psionisches Kind seinem liebenden Onkel schenken? Ich hätte gewettet, dass Keller die Sicherheitssysteme hergestellt hatte, nachdem er mit der Schule fertig gewesen war.

Nachdem er mit der Schule fertig gewesen war – und bevor Mirovitch sich aus der tiefen psychischen Gruft befreit hatte, in die Kellerman Lourdes ihn gesperrt hatte, vielleicht in dem Glauben, er sei tot. „Das war’s, was ich wollte, Poly. Danke. Sperren Sie Ihre Türen gut zu und machen Sie sich möglichst unsichtbar.“

„Danke, dass Sie sich solche Sorgen machen, aber ich bin ganz gut geschützt. Dante?“

„Ja?“ Wieder lehnte ich die Stirn gegen das Metall. Die sauberen Plasilicafenster beschlugen allmählich.

Ausnahmsweise klang sie mal nicht verächtlich oder beherrscht. Stattdessen schwang in ihrer Stimme etwas mit, das ihr bisher fremd gewesen war: Respekt. Und nicht der kriecherische Respekt einer Kurtisane für ihre Freier – nein, es war echter Respekt. „Danke. Sie sind mir jederzeit herzlich willkommen.“

Götter des Himmels, führt mich nicht in Versuchung. „Danke.“ Ich hängte auf. Essen. Ich brauche was zu essen.

Im Tank District gab es noch Lokale, wo statt Proteinsubstituten richtiges Fleisch auf den Teller kam. In einer Taqueria kaufte ich mir zwei riesige Steak-Burritos und schlang sie hinunter, dann holte ich mir am Burger-Stand nebenan drei Triple-Cheeseburger und verleibte sie mir innerhalb von wenigen Minuten ein. Am nächsten Stand waren es wieder drei Cheeseburger, diesmal mit Sojaschinken. Nachdem so mein ärgster Hunger gestillt war, ging ich in ein Novo Italiano Café und bestellte als Vorspeise Bruscetta und als Hauptgericht Spaghetti, Knoblauchbrot, gefüllte Pilze und eine doppelte Portion Calamari. Ich bekam kaum mit, wie es schmeckte. Eigentlich hätte ich gern noch mehr bestellt, aber es dauerte einfach zu lange, bis es serviert wurde.

Als ich fertig war, ging ich bei einem Gemischtwarenladen vorbei und kaufte eine Zwölferpackung Gewichthebershakes in Plasdosen, wie sie von Leuten getrunken werden, die ihre Muskelmasse konstant halten wollen, nachdem sie sie mit Hilfe illegaler Anabolika aufgebaut haben. Zehn Minuten später ließ ich in einer Seitengasse die letzte Dose fallen und wischte mir über den Mund.

Mein Hunger war lediglich etwas gedämpft, aber ich hatte Gabe versprochen, ich würde in einer Stunde im Revier sein, und mir blieben nur noch fünfzehn Minuten. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, flitzte die Treppen zum zweiten Stock hinauf, wirbelte durch die Tür und stand in Gabes verlassenem Büroabteil. Auf ihrem Schreibtisch lagen ineinander verschlungen vier silberne Halsketten.

Der gesamte zweite Stock war gespenstisch still und leer. Höchstwahrscheinlich hatte es Gabe nicht allzu viel Überzeugungskraft gekostet, alle zum Gehen zu bewegen, wenn ein Schmarotzer Psione tötete – Bullen genauso wie Zivilpersonen – und die Objekte, die ihn vermutlich zu seinen Opfern führten, auf ihrem Schreibtisch lagen. Wahrscheinlich beobachteten sie das Gebäude und warteten mit der Rückkehr, bis ich es verlassen hatte.

Ich konnte es ihnen nicht verübeln.

Ich nahm die Ketten und sah mich um. Es war gar nicht so einfach, ein unbeschriebenes Blatt Papier zu finden, und so schrieb ich schließlich auf die Rückseite des Laserausdrucks eines Einbruchsberichts.

Das erste Opfer, der Normalo, war Lourdes’ Onkel. Von ihm waren die Halsketten. Ich weiß, wo Lourdes ist. Ich werde dafür sorgen, dass er für all das bezahlt, und das nicht zu knapp. Schick mir ja niemanden hinterher!

Ich hielt inne, dann fügte ich noch hinzu: DANKE. Ich unterstrich und umkringelte es zweimal. Das schien immer noch nicht zu reichen, also legte ich die Hand aufs Papier und ließ ein wenig Psinergie hineinfließen, die die Tinte zu einer Glyphe formte: Mainuthsz, eine der höheren Glyphen der Kanons, die eine vage Ähnlichkeit mit der Gestalt eines Reiters auf einem Pferd hat. Sie steht für bedingungslose Liebe und Partnerschaft – etwas, was Eddie und Gabe hatten, etwas, nach dem ich mich immer gesehnt hatte.

Schuldgefühle wallten in mir auf, aber ich kämpfte sie nieder. Ich würde meine Schuld auf die herkömmliche Art sühnen: mit Blut. Aber um das zu tun, musste ich klar denken können.

Rache wird am besten eiskalt serviert, denn wenn man nicht klar denkt, führt sie zu nichts. Ich war durchaus bereit zu sterben, ja, aber ich hatte keine Lust, mich einfach umbringen zu lassen. Wenn das hier vorbei war, würden Keller oder Mirovitch – oder beide – in der Hölle schmoren, dafür würde ich mit meiner ganzen wilden Kraft und Entschlossenheit kämpfen, und zwar mit so eiskalter Präzision wie nur eben möglich.

Ich nahm den Stift. Ich wusste nicht, wie ich sonst noch hätte ausdrücken sollen, was ich für sie empfand. Zögernd kritzelte ich schließlich noch zwei Worte hin: Leb wohl.

Ich drehte mich um, schritt durch das verlassene Stockwerk, ging die Treppe hinunter und verließ das Revier. Die Halsketten mit den Piks hatte ich in meine Manteltasche gestopft.

Jetzt kann’s losgehen, Mirovitch, dachte ich und wappnete mich für den Schmerz in meinem Rücken, wappnete mich, dass die Phantomwunden wieder aufplatzen würden.

Aber das taten sie nicht. Stattdessen schloss sich eine eiskalte Wand aus Wut um mich, die vollkommen undurchdringlich war und mich abschottete. Meine Beute war in Reichweite, die Spur klar erkennbar, meine Rache gewiss. Ich würde ihn büßen lassen, ganz egal, wer er war. Lourdes, Mirovitch, von mir aus auch der Scheißkönig der Ratten – ich würde ihn umbringen.

Jetzt war es etwas Persönliches.
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Ich brauchte immer noch etwas zu essen. Sieben Restaurants später glitzerte die Spätnachmittagssonne in meinen Augen, während ich schließlich in einem Pub in den östlichen Ausläufern von Saint City landete, die sich zwischen der Stadt und dem See erstreckten. Ich arbeitete mich in Richtung Brücke vor, rein instinktiv, von einer Mahlzeit zur nächsten. Die Halsketten in meiner Manteltasche fühlten sich ganz schön schwer an. Ich hatte nicht direkt gelogen – ich wusste zwar nicht genau, wo Lourdes sich aufhielt, aber ich spürte dieses leichte Beben in meinem Unterbewusstsein. Ich hatte schon zu viele Psychopathen und Kriminelle gejagt, um nicht auf dieses leichte Beben zu hören. Es bedeutete, dass ich auf der richtigen Spur war und mich meiner Beute näherte. Die Kopfgeldjägerin in mir war zufrieden, und das musste fürs Erste reichen.

Ich setzte das Bierglas ab, wischte mir mit dem Handrücken über die Lippen und betrachtete den leeren Teller, von dem ich gerade eine große Pizza verschlungen hatte. Ich mag eigentlich kein Bier, aber es liefert einem in sehr kurzer Zeit sehr viele Kohlenhydrate, und die brauchte ich. Ich kam mir vor wie ein verdammter Vielfraß, aber ich war einfach hungrig.

Ich seufzte. Von einer Nische im hinteren Teil des Pubs aus ließ ich den Blick durch das dunkle Lokal wandern. Im Holovid lief gerade eine Werbung für die neueste Serie über eine Gruppe von Zeremonialen in East Los Dangeles-Frisco. Dafür, dass sie Psione so hassen, sehen sie uns wirklich gern in den Holovids.

Dann war die Werbung zu Ende, und plötzlich wurde mein Haus gezeigt, die schon bekannten körnigen Bilder der aufsteigenden Flammensäule. Ich trommelte mit den Fingernägeln auf den Tisch, während ich die Aufnahmen betrachtete. Gabe hatte gedacht, Lourdes und Mirovitch hätten mich in meinen eigenen vier Wänden erwischt oder mich von dem brennenden Gebäude weggelockt. Sie musste sich wirklich wahnsinnige Sorgen gemacht haben. Ich verdiente eine Freundin wie sie gar nicht; Gabe hatte mich noch nie im Stich gelassen.

Konzentriert verfolgte ich, was auf dem Bildschirm geschah. In der Flammensäule bewegte sich etwas.

Etwas Dunkles, das herumwirbelte wie Obsidianrauch.

Eine ansatzweise menschliche Gestalt streckte sich mitten im Feuer und breitete mit erhobenen Händen ihre zarten schwarzen Flügel aus. Dann wurde die Flammensäule zu der Gestalt zurückgesogen, und eine Schockwelle erschütterte die Kamera.

Mir fiel die Kinnlade hinunter. Was zum Teufel…

Die Flammen erloschen nicht, sie wurden einfach nur nach innen gezogen, wanden sich um die dunkle Gestalt, die den Kopf hob, als hielte sie nach etwas Ausschau. Ausgerechnet an der Stelle brach der Filmausschnitt ab, und es flimmerten nur noch statische Störungen über den Bildschirm. Dann tauchte plötzlich in Daumengröße rechts über dem Nachrichtensprecher mein Gesicht auf. Leicht verärgert stellte ich fest, dass es mein neues Gesicht war. Irgendjemand hatte es geschafft, eine Holoaufnahme von mir zu machen. Mein Haar war hinten zusammengebunden, nur einzelne Locken umschmeichelten sanft und lieblich mein Gesicht. Ich nahm an, dass die Aufnahme beim Haus des Schmerzes entstanden war.

Der Nachrichtensprecher war genau der Typ, den man immer für die Holovids auswählte: leicht androgyn, hohe Wangenknochen, schön geformter Mund. Dieser Sprecher hatte glattes blondes Haar und hellgrüne Augen, die mir den Magen umdrehten. Ich bezahlte und sah zu, dass ich aus dem Pub kam. Meine Stiefel berührten kaum die Stufen. Hinter mir fiel die altertümliche Holztür zu.

Was war das in meinem Haus? War das Lourdes? Hatte er sich irgendwie eingeschlichen und mich beobachtet, während ich blind vor Kummer gewesen war? Und war er dann von dem Brand überrascht worden? Meine Kehle wurde trocken, und meine Hand ballte sich zur Faust.

Aber ich hatte weder Mirovitch noch Keller gespürt. Und selbst halb wahnsinnig vor Kummer hätte ich mit Sicherheit den widerlichen, psychischen Gestank des Direktors wahrgenommen.

Es konnte nicht sein. Es konnte einfach nicht sein.

Kann es sein, dass du ihn noch nicht wieder zum Leben erweckt hast?

„Unmöglich.“ Ich erschrak, als ich meine Stimme hörte. Ich sah mich um und fing die Blicke einiger ängstlicher Normalos auf, die einen weiten Bogen um mich machten. „Völlig unmöglich.“

Ein Hirngespinst. Oder, falls nicht… Santino hatte das Ei gegen Japhrimel eingesetzt, und Luzifer hatte die Sache zu Ende gebracht und ihn, als er bereits verwundet war, zu Tode geprügelt. Konnten Feuer und Psinergie schaffen, was meiner Vermutung nach Blut vielleicht geschafft hätte, und einen Dämon wieder ins Leben zurückholen? Einen zerstörten Dämonenkörper aus Asche neu formen? Sogar den Körper eines gefallenen Dämons?

Lass dich nicht ablenken, Danny. Jede Verzögerung erhöht seine Chancen, noch jemanden umzubringen.

Aber ich hatte die Halsketten. Ich war jetzt das Opfer. Ich ging die Straße hinunter, die Finger fest um die Scheide geschlossen, in der mein Schwert einen unterschwelligen Psinergieton von sich gab. Die Leute wichen mir aus, und es war eine Erleichterung, als ich in eine Gegend mit Wohnhäusern kam, in der die Bürgersteige leer waren. Die alten Bäume dort hatten schon ihr herbstlich rotes und orangefarbenes Laubkleid angelegt, und die nach Feuchtigkeit riechenden herabgefallenen Blätter raschelten unter meinen Füßen.

Als ich die Brücke erreichte, ging gerade die Sonne unter.

Da heutzutage der Gleiterverkehr dominiert, war die riesige Brücke ziemlich baufällig. Aber Slicboarder können nicht über Wasser laufen, und auch Fußgänger und Wheelbiker brauchen die Brücke. Jede Menge Verkehr rumpelte über den See, es gab sogar Eisenbahnschienen, auf denen Dinge befördert wurden, die aus dem einen oder anderen Grund nicht mit Frachtgleitern transportiert werden konnten.

Ich musste nach Osten, und ich wollte zu Fuß gehen, also war die Brücke die einzige Möglichkeit.

Auf der Westseite wanden sich die alten Hauptstraßen in steilen Kurven den Berg hinunter. Ich nahm eine Abkürzung durch das Gestrüpp und wünschte mir, ich hätte mein Slicboard behalten oder eins gemietet. Als ich an der Brücke ankam, schlug mir der Geruch von kaltem Eisen und dem toten, von Chemikalien verseuchten Wasser des Flusses entgegen. Am Ufer lebten Scharen von Obdachlosen, abtrünnige Psione und alle Arten menschlichen Treibguts. Dagegen sah der Tank District wie eine Sedayeen-Kommune aus. Ich ging weiter.

Hinter dem Fluss lag die Brücke auf der Oberfläche des völlig ruhigen Sees auf – ein architektonischer Triumph, als sie vor fünfhundert Jahren erbaut worden war. Alle paar Jahrzehnte wird sie restauriert. Der ursprüngliche Beton bröckelt bereits, und regelmäßig werden willkürlich ein paar Stellen ausgebessert. Vor einigen Jahren hat man im Zuge einer großen Restaurierungsmaßnahme, die aus Zuschüssen der Hegemonie und der Stadt finanziert wurde, Plasilica und neuen Stahl eingearbeitet. Den See bedeckte eine dicke Algenschicht, die von Biotechnikern und allen, die über einen Abschluss in Chemie und Ausrüstung im Wert von einigen tausend Credits verfügten, geerntet und destilliert wurde. Von hier war die letzte Ladung von mit Zusatzstoffen vermischtem Clormen-13 gekommen: gefärbt und verschnitten mit irgendeiner Substanz auf Thyolin-Basis, um es noch wirkungsvoller zu machen und das Suchtpotenzial zu erhöhen. Als ob Chill das gebraucht hätte.

Wenn ich ein Slicboard gehabt oder meine Dämonengeschwindigkeit eingesetzt hätte, wäre ich in kürzester Zeit auf der anderen Seite der Brücke gewesen; aber mich fröstelte, und so ging ich einfach weiter. Der Teich, in dessen Nähe das Bootshaus verankert war, das einst zu Rigger Hall gehörte, hatte einen Ablauf zum Fluss hin. Schon in der Nähe von Wasser, das den Boden dieses verfluchten Ortes berührt hatte, gefror mir das Blut in den Adern.

Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr erschien es mir wie ein Wunder, dass es dem Schwarzen Zimmer gelungen war, sich irgendwo auf dem Grundstück zu treffen, noch dazu mehrmals am selben Ort, selbst wenn Keller die Mitglieder immer nur einzeln dorthin geführt hatte. Mirovitch hatte nicht nur die unheimliche Fähigkeit besessen, geheime Vorräte eingeschmuggelter Sachen auszuschnüffeln, er schien auch jedem Ansatz von Rebellion unter den Schülern oder irgendwelchen konspirativen Verabredungen immer einen Schritt voraus zu sein. Wohin man auch sah, immer arbeitete irgendjemand den Spitzeln zu, wurde gerade bestraft oder zog sich völlig in sich zurück, um irgendwie zu überleben.

Was für Geheimnisse waren sonst noch in Rigger Hall verborgen gewesen?

Nachdem ich eine Stunde stramm vor mich hinmarschiert war, erreichte ich die Mitte des Brückenbogens und blieb stehen, um einen Blick auf den algenerstickten See zu werfen.

Ohne Vorwarnung flammte auf einmal der Schmerz in meiner linken Schulter auf, als hätte sich eine Klauenhand hineingebohrt. Ich fiel mitten auf der Straße auf die Knie. Meine rechte Hand, die sich wieder verkrampft hatte, glitt unter mein Hemd, und meine Fingerspitzen berührten die seilartige Narbe, Japhrimels Mal. Der leichte Druck ließ die Welt verschwimmen, als hätte jemand eine zitternde Glasscheibe davorgeschoben.

Saint City auf dem Kopf stehend, die glänzenden Lichter am TransBankTower, vorbeizischende Gleiter. Heißes Verlangen, das brennend durch die Adern fließt, ein Sturz, zusammengerollte Flügel, die ihn in letzter Sekunde bremsen, Stiefel, die auf dem Boden aufschlagen. Einem Geruch hinterher, der nicht ganz ein Geruch ist, einem Ton, der mehr eine Berührung ist, ein Feuer aus Verlangen in alten, starken Adern, das nach… Osten drängt.

Ich riss die Finger von der Narbe und kam schlagartig wieder zu mir. Meine Knie gruben sich in die Brücke, die hin- und herschwang wie eine Marionette an einem Faden. Von beiden Seiten der Brücke ertönten Schreie. Ich stützte mich auf die Schwertscheide, um wieder auf die Füße zu kommen.

Kann es sein, dass du ihn noch nicht wieder zum Leben erweckt hast?

Luzifers Stimme, die mich verhöhnte. Und die dunkle Gestalt mit den Flügeln mitten in den Flammen… Feuer, vielleicht genügend Feuer, um einem Dämon als Nahrung zu dienen?

Vielleicht genügend Psinergie, um ihn zum Leben zu erwecken, um aus Asche einen Dämonenkörper zu formen?

Lächerlich. Verrückt. Wenn Japh…

Wenn in ihm noch ein Hauch von Leben gewesen wäre, und sei es nur ein ganz zarter Hauch, dann hätte ich das gespürt, als ich seinen verglühenden Körper an meine Brust gedrückt hatte.

Ich hätte es jedes Mal gespürt, wenn ich die Urne berührte. Ich hätte es einfach gespürt. Ich bin eine Nekromantin, der Tod ist mein Beruf, und so wie eine Sexhexe überaus empfänglich für Psinergie ist, bin ich empfänglich für den Funken des Lebens.

Aber was war mit der Seele? Die Seele eines Dämons… oder die eines gefallenen Dämons, die Seele eines A’nankimel…

Wieder wünschte ich mir, ich wäre in der Lage gewesen, mehr Informationen über Dämonen zu finden. Oder, genauer gesagt, über A’nankimel, gefallene Dämonen, und über Hedairas, ihre menschlichen Bräute. Aber keines der Bücher hatte mir mehr als alte Legenden zu bieten gehabt, in denen alles so verzerrt dargestellt wurde, dass es mir kaum etwas nützte. Dämonen sprechen nicht gern über A’nankimel, aus welchen Gründen auch immer. Und die Magi, so viel sie sich auch mit Dämonen herumtreiben, wissen nichts über Dinge, über die Dämonen gar nicht erst reden. Die angeborene Eifersucht der Magi führt dazu, dass jeder die Ergebnisse seiner Untersuchungen und Experimente unter Verschluss hält, was auch nicht gerade hilfreich ist. Ich konnte Magi nicht mal über Dämonen befragen, denn wenn sie mit jemandem darüber redeten, dann nur mit Magi ihres eigenen Kreises, und sogar innerhalb dieser Kreise hüteten sie ihre jeweiligen Geheimnisse.

Was, wenn ich jetzt einfach umkehrte? Ich könnte es rausfinden. Ich könnte meine Narbe berühren und dahin gehen, wo sie mich hinführte. Ich könnte diesem schrecklichen Kreislauf aus Mord, Tod und Fäulnis einfach den Rücken kehren und nach meinem toten Dämonenliebhaber suchen, anstatt mich und all die anderen zu rächen, die in Rigger Hall gelitten hatten. Und wenn ich endgültig überschnappte, könnte ich ihn überall auf der Welt suchen, einfach überall. Ich könnte mein ganzes Leben mit der sinnlosen Jagd auf etwas verbringen, das nicht existierte, und mir einreden, dass er noch am Leben war, dass ich ihn gleich hinter der nächsten Ecke finden würde.

Nein. Wenn er bis jetzt nicht zurückgekehrt war, würde er das auch nicht mehr tun. Alle Sehnsucht dieser Welt konnte mir nicht weismachen, dass es anders war.

Ich schloss die Augen, und heiße Tränen tropften auf den Boden der Brücke. Ich halluzinierte bloß, versuchte mir selbst etwas vorzumachen. Japhrimel war tot, Jace war tot, und ich jagte einen Direktor, der sich weigerte zu sterben.

Wie passte Kellerman Lourdes in das Ganze rein? Trug er Mirovitch wie einen giftigen Samen in seinen Gedanken? War er ein Lastesel für die verdrehte Psyche und Seele des Direktors, sein schleimgetränktes Schmarotzer-Ka? Oder hatte Mirovitch ihn vollständig übernommen, war in seinem Körper gewachsen, nachdem ihn die Angriffe der Kinder aus seinem eigenen, nicht mehr ganz jungen Körper vertrieben hatten?

Das klang alles nicht sehr einleuchtend, und lächerlich war es sowieso. Ich hatte Japhrimels Urne zerschlagen, um jegliche Hoffnung auf seine Wiederkehr zu ersticken. Das war meine Buße, und bei allen Göttern, die jemals existieren mochten – ich würde meine Buße ableisten, und ich würde meinen Rachefeldzug beenden.

Schwankend stand ich in der Mitte der Brücke. Ein weiterer Gedanke ließ mich frösteln – vielleicht würde mich die Psinergie, über die ich verfügte und die einer auf eine Tonne reaktives Material gerichteten Plaswaffe glich, auffressen. Vielleicht hatte ich nur so lange überlebt, weil ich meine Fähigkeiten nie bis zum Äußersten ausgereizt, sondern auf Kummer und Kopfgeldjagden verschwendet hatte und darauf, Jace zu quälen. Vielleicht würde sie aufsteigen und mich verbrennen – genau wie Japhrimel.

Genau wie mein Haus.

Ich werde ihn mit in den Tod reißen. Mirovitch, Keller, egal, wer er ist – wenn ich sterbe, nehme ich ihn mit. Wenn ich sterbe.

Und wenn es mir gelang, Mirovitch zu töten? Was dann?

Ich war so müde und ausgelaugt, ich spürte es bis in meine Knochen und noch viel tiefer. Ich hatte schon über die unendliche Verzweiflung der Seele gelesen, sie aber bis jetzt nicht für möglich gehalten. Selbst der Teil in mir, der sein ganzes Leben lang gekämpft hatte, dieses sture „Niemals aufgeben“, das meiner ganzen Existenz Farbe verliehen hatte, ließ völlig betäubt den Kopf hängen. Irgendwann kommt der Zeitpunkt, da nützt einem auch das beste Durchhaltevermögen nichts mehr.

Ich wusste, wie es sein würde, wenn ich meinen Kopf an die schwarze Brust des Todes betten und die Last des Lebens von mir genommen würde. Das helle Licht würde am Horizont dessen, was als Nächstes kam, gleißen, und ich würde dankbar in dieses fremde Land eingehen.

Aber nicht vor Mirovitch. Oder Keller. Oder wer immer er verdammt noch mal war.

Wieder blickte ich über die algenerstickte Oberfläche des Sees hinweg, in der sich an allen Ufern das orange glühende Licht der Stadt spiegelte. Unsicher hob ich einen Fuß und setzte ihn wieder ab. Blieb stehen, wo ich stand.

Die letzten Reste des Tageslichts erloschen am Himmel. Die Nacht senkte sich über Saint City, die Brücke und mich, so sanft wie schwarze Flügel.

Ich warf mein Haar, aus dessen samtenen schwarzen Strähnen Asche herabrieselte, über die Schulter zurück. Dann machte ich mich wieder auf den Weg.




31

 

 

 

Es fühlte sich seltsam an, mitten in der Nacht den Sommersby Street Hill hinaufzugehen. Jahrzehnte waren vergangen, seit ich dieser Gegend zuletzt einen Besuch abgestattet hatte, und damals war ich tagsüber zur East Transport Station gegangen, um in den Gleiter zu steigen, der mich nach Norden, zur Regional-Akademie brachte, wo ich meine Nekromantenausbildung absolvieren sollte. Während meiner Zeit in Rigger Hall hatte ich die Straßen bei Nacht nur selten gesehen; nach Einbruch der Dunkelheit war es den Schülern nicht gestattet, das Schulgelände zu verlassen, und in den Jahren nach meiner Ausbildung an der Akademie war ich, obwohl ich in Saint City lebte, nie östlich der Brücke gewesen. Überall in der Welt war ich Flüchtigen hinterhergejagt, aber diesen Ort hatte ich, obwohl er doch so nahe war, gemieden wie der Teufel das Weihwasser.

Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich das auch weiterhin so gehalten.

Nebel stieg von der Bucht und vom See auf, ein feuchter, undurchdringlicher Nebel, der in der Nähe des Bodens grün und zwischen den Straßenlampen orangefarben glänzte. Mit dem Nebel drang der Geruch von Salzwasser herüber, außerdem von Feuer, abgebranntem Kerzenwachs und Asche. Vielleicht verströmte auch nur meine Kleidung diesen Geruch nach verbranntem, zerstörtem Leben.

Ich stieg den Sommersby Hill hinauf und stellte zu meiner Überraschung fest, dass es den Sommersby Store noch gab.

Während ich in Rigger Hall gewesen war, hatten wir Kinder alle in unserer mageren Freizeit in diesem Laden eingekauft: billige Romane und Modemagazine über Holovidstars, Süßigkeiten, um das fade Essen zu ergänzen, und Haschzigaretten, die man aufs Schulgelände schmuggeln musste. Der Laden hatte damals eine Theke für den Straßenverkauf gehabt, an der Tofu-Hot-Dogs und andere billige Gerichte sowie Eis verkauft wurden, aber dieser Teil des Gebäudes war jetzt mit Brettern vernagelt. Mit der Auflösung von Rigger Hall musste dem Geschäft auch der Großteil seiner Kundschaft abhanden gekommen sein. Es war ein Wunder, dass wenigstens der Laden selbst noch existierte.

Ein paar Minuten lang stand ich da, die Hände in den Taschen von Jace’ Mantel vergraben, das Schwert durch eine Schlaufe am Gürtel meiner Waffenausrüstung gesteckt, und betrachtete die Auslage im Fenster, dessen rotes Neonlicht auf dem dreckigen Glas verschwamm. Der Zeitungsständer neben der Eingangstür war verschwunden, nur ein blasses Rechteck in der Wandfarbe ließ noch erahnen, wo er damals gestanden hatte. Aber das Slicboardregal war noch da. Die vernagelte Hälfte des Ladens war über und über mit Graffiti bedeckt, und im ersten Stock war eins der Fenster zerbrochen. Ich starrte die Glastür mit ihrem altmodischen Infrarotdetektor an, über deren mittlerer Strebe immer noch ein Plastilinschild verkündete: Ladendiebstahl wird angezeigt. Es war schmuddelig und wellte sich an den Ecken.

Schließlich zog ich mein Schwert aus der Gürtelschlaufe, nahm es in die linke Hand und überquerte die Straße.

Gleich wird mich meine eigene Vergangenheit verschlingen. Kein angenehmes Gefühl – schließlich hatte meine Vergangenheit Zähne. Und was würde aus mir werden, wenn sie mich erst mal verdaut hatte?

Willst du wohl mit solchen ekelhaften Überlegungen aufhören! Bitte, Danny. Du nervst dich doch sogar selbst.

Als ich in die warme Düsternis trat, piepste der Bewegungsmelder. Der Laden sah verdreckter und heruntergekommener aus als damals, aber sonst war alles noch beim Alten: dieselbe Eismaschine wie früher, der Ständer mit den Holovidmagazinen, Regale voller Kekspackungen und Junkfood in glänzender Folie, außerdem ein Plasilicaschrank mit billigen Klappmessern und Datbandzubehör, das wie Narrengold funkelte. Der Boden war immer noch mit schwarz-weiß kariertem Linoleum bedeckt, und in den Ecken sammelten sich Dreck und Staub. Die Vergangenheit war so greifbar, dass ich schon darauf gefasst war, das bedrückende Gewicht des Kontrollhalsbands an meiner empfindlichen Kehle zu spüren, genau wie die kratzigen Wollsocken an meinen Waden, und, wenn ich den Blick senkte, meine schorfigen Knie unter einem Schottenrock zu sehen.

„Kann ich Ihnen helfen?“

Die Stimme war ein unangenehmer Schock. Noch schockierender war der dazugehörige Mann: fett, unrasiert, bekleidet mit einem fleckigen weißen T-Shirt, schmierigen roten Hosenträgern und einer weiten Khakihose. Ich atmete tief aus. Meine linke Hand, die das Schwert hielt, sank herab. „Hallo.“ Meine Augen gewöhnten sich allmählich an das trübe Licht. Im Fenster blinkten rote Neonreklameschilder für Zigarettenmarken: Tamovar. Marlboro X. Gitanes. Copperhead. „Ich hätte gern ein Päckchen Gitanes. Oder besser gleich zwei. Und das silberne Zijaan da drüben.“ Ich nahm mir ein paar Reese-Mars-Riegel, meine Lieblingssüßigkeit während der Schuljahre. Von meinem staatlichen Stipendium war nie viel übrig geblieben, nachdem davon Schulgeld und Schuluniformen bezahlt worden waren. Auch wenn Rigger Hall besonders für Waisen und Arme gedacht war, hatten die Kinder, die noch Familie hatten, normalerweise ein bisschen mehr Kleingeld gehabt.

Ein psionisches Kind ist Staatsbesitz, und seine Erziehung soll eigentlich von ausgebildeten Profis überwacht werden, die Familie nur eine untergeordnete Rolle spielen – nett, wenn es sie gibt, aber nicht unbedingt notwendig. Hatte ich meine Familie vermisst? Ich hatte den unendlich liebevollen Lewis mit seiner großen Nase und der Brille gehabt, außerdem meine Bücher. Im Nachhinein erschien mir der Schmerz dieses ersten Verlusts in meinem Leben seltsam süß und aseptisch, verglichen mit der kranken, verdrehten Litanei aus Kummer und Schuldgefühlen, die den Rest meiner Gedanken unterspülte. Ich hatte Roanna gehabt, meine erste Sedayeen-Freundin, mit ihrem sanften Wesen das genaue Gegenteil zu meinem schroffen Wesen. Auch die Verbindung zu meinem Gott hatte mir Kraft gegeben. Schon als ich mein erstes Buch über Egyptianica las, hatte ich gewusst, dass Anubis mein Seelengeleiter war. Manche Nekromanten hatten bis zu ihrer Abschlussprüfung nicht einmal geahnt, welches Gesicht ihnen der Tod zeigen würde – ich hatte Glück gehabt.

Die Bücherei, die Turnhalle, in der man uns Fechten beibrachte, und auch ein paar der Lehrer waren nicht so schlecht gewesen in Rigger Hall. Auch das hatte mir Kraft gegeben. Mutter und Vater, die mich gleich nach meiner Geburt verlassen hatten, hatte ich nicht vermisst. Ich hatte zu wenig gewusst, um sie zu vermissen, und das war heute noch genauso.

Ich schüttelte die Erinnerung ab. Ich konnte es mir jetzt nicht leisten, mich ablenken zu lassen.

Was noch? Ich blickte mich um.

Dort, auf dem Ständer, war ein Holovid-Magazin mit einem Bild von Jasper Dex auf der Titelseite, der gegen eine Ziegelmauer lehnte, die Topfschnittfrisur kunstvoll zerzaust. Es war eine Ausgabe mit einem Rückblick auf seine Karriere, und wieder stiegen die Erinnerungen in mir hoch wie eine Flutwelle. Ich versuchte, Unwohlsein und Erinnerungen wegzudrängen und bei dem Gestank eines ungewaschenen männlichen Menschen nicht zu würgen.

Als ich klein war, hatte Mrs DelaRoche hinter dem Tresen gestanden und den Kindern von Rigger Hall mit ihren Halsbändern böse Blicke zugeworfen. Sie hatte uns immer misstrauisch angestarrt, war uns die zwei Gänge des Ladens hindurch gefolgt und hatte uns ihren Mundgeruch ins Gesicht geatmet, wenn wir nach Zigaretten fragten. Ich verwarf den schuldbewussten Gedanken, dass sie, wenn ich mich jetzt umdrehen würde, direkt hinter mir stehen würde, das Kleid verrutscht, die Strickjacke falsch zugeknöpft, mit Lippenstift auf den gelben Zähnen, die Nase zwischen den verblassten, wässerigen braunen Augen stolz erhoben.

Ich legte die Süßigkeiten und das Magazin auf den Tresen. Der Mann sah mich neugierig an, holte mir aber folgsam die Zigaretten und das Feuerzeug. „Das Zijaan ist gefüllt. Wollen Sie Nachfüllflüssigkeit dazu?“

„Nein. Danke.“ Ich zahlte mit zerknitterten New-Credit-Scheinen, nicht mit meinem Datband, weil ich das als Kind auch so gemacht hatte. Er schob alles über den Tresen in meine Richtung und setzte einen finsteren Blick auf, während er mein Wechselgeld abzählte, drei einzelne Credits – alles im Laden war in vollen Beträgen ausgezeichnet, die Hegemonie hatte sich nie damit abgegeben, die alte Tradition von Verkaufssteuern weiterzuführen, wie das einige Freistädte taten. Sie hatte andere Wege, wie sie an unsere Credits kam.

Die Süßigkeiten und das Magazin wanderten in meine verbeulte Botentasche. Mein Smaragd glitzerte, und ein scharfer grüner Funke knisterte durch das Dämmerlicht. Erschreckt wich der Mann einen Satz zurück. Der Anblick dieses zitternden Wackelpuddings erweckte in mir das moralisch völlig verwerfliche Bedürfnis, laut zu lachen, aber glücklicherweise gelang es mir, es zu unterdrücken. Sein T-Shirt war verdreckt und verbarg kaum seine haarige Brust. In einem Plastikaschenbecher, der die Form einer nackten Frau mit gespreizten Beinen hatte, lagen Zigarettenstummel. Den Aschenbecher, zweifellos ein Erinnerungsstück, hatte er halb hinter einem aufstellbaren Holoshell-Kalender verborgen.

Heute ist (Leerstelle). Die letzten beiden Zahlen der Jahresangabe blinkten – 75. Ein Zittern überlief mich. Der Kalender hinkte mindestens zwölf Jahre hinterher.

Die Extrapackung Gitanes steckte ich in die Manteltasche, die erste riss ich auf, nahm mein Wechselgeld und spazierte aus dem Laden. Sein sarkastisches „Schönen Abend noch“ überhörte ich.

Äußerst unwahrscheinlich, dass der Abend das auch nur ansatzweise wird. Ich trat in den Nebel hinaus. Meine Hände zitterten nur leicht, als ich das Zijaan mit meiner freien rechten Hand betätigte und die erste Gitane anzündete. Der Geruch des synthetischen Hasch ließ mich beinahe würgen. Ich blinzelte. Meine Augen tränten. Mit gesenktem Kopf überquerte ich die Straße, vor mich hintrödelnd wie an den Nachmittagen, wenn wir das Schulgelände verlassen durften. Dann sah ich mich noch einmal nach dem Sommersby Store um.

Ein Schauder lief mir über den Rücken.

Er war dunkel und auf der ganzen Front mit Brettern vernagelt, verlassen wie alle anderen Läden. Kein Licht, keine Neonreklame, kein fetter, haariger Ladenbesitzer.
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Schlagartig war mein Mund wie ausgetrocknet, und am Rand meines Gesichtsfeldes wurde alles grau und verschwommen. Ich kämpfte dagegen an, beugte mich nach vorne, und wieder verkrampfte sich meine rechte Hand. Die rot glühende Spitze der Zigarette schien mich zu verhöhnen. Vorsichtig inhalierte ich und sog den Rauch bis tief in die Lungen.

„Verdammte Scheiße, ich habe gerade einem Geist Zigaretten abgekauft.“ Selbst für meine Ohren klang meine Stimme hoch und kindlich. Hieß das, die Götter standen mir zur Seite? Oder halluzinierte ich mal wieder? Beides war gleich wahrscheinlich.

Wieder überquerte ich die Straße. Falls mich irgendjemand beobachtete, würde er mich vermutlich für geistesgestört halten. Ich zerrte an den Kartons über der zerbrochenen Glastür, die eben, als ich den Laden betreten hatte, noch heil gewesen war, und stellte mich auf die Zehenspitzen, um einen Blick ins Innere werfen zu können. Eine berauschende Geruchsmischung aus Abfall, Feuchtigkeit und Fäulnis schlug mir entgegen; meine dämonenscharfen Augen erspähten einen umgekippten Zeitschriftenständer und auf dem Boden verstreut ein paar Holomagazine und allen möglichen Müll. Der Plastilintresen war ebenfalls ramponiert, und rechts davon waren ein in den Boden gekratzter Kreis und Brandflecken zu erkennen. Vermutlich hatte sich ein Obdachloser in dem verlassenen Gebäude ein Feuer gemacht.

Ich ließ die Zigarette fallen und öffnete meine Tasche. Das Magazin war verschwunden, ebenso die Süßigkeiten, nur die Zigaretten waren noch da. Ich fischte das andere Päckchen aus meiner Manteltasche und starrte die beiden an. Dann drehte ich das ungeöffnete um und las das Warnetikett. Außerdem wurde auf der Rückseite für ein Gewinnspiel geworben, bei dem man einen Gleiter gewinnen konnte.

Ich zerknüllte beide Päckchen, spürte, wie die Zigaretten zerbrachen, und ließ sie achtlos fallen. Dann zog ich das silberne Zijaan aus der Manteltasche.

Mir blieb die Luft weg, als hätte mir jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Das Feuerzeug war vom langen Gebrauch verbeult und zerkratzt, und auf einer Seite waren in Kursivschrift die ineinander verschlungenen Buchstaben C und M eingraviert.

Ich blinzelte. Dann schnipste ich mit dem Daumen den Verschluss hoch und drehte das Rädchen. Eine orangefarbene Flamme leuchtete auf. Ich ließ den Verschluss wieder zuschnappen und fuhr mit den Fingern die Buchstaben nach.

Zum ersten Mal in meinem Leben war ich völlig ratlos. Wieder sah ich an den zugenagelten Schaufenstern hoch und roch die Fäulnis und diesen seltsamen, schwer einzuordnenden Geruch.

CM? Christabel Moorcock?

„Christabel?“, fragte ich zögerlich und hörte meine Stimme in dem feuchten, zerstörten Inneren des verlassenen Ladens widerhallen.

Keine Antwort. Nur die Erinnerung an den schrecklichen, durchdringenden Schrei: Erinnere dich, erinnere dich. Der Fliedergeruch der Angst, der sich in das blassrosa Papier hineinfraß, als Christabel ihre letzte Botschaft schrieb. Die Erinnerung an ihr ordentlich gemachtes Bett, die Regale, auf denen nicht ein einziges Staubkörnchen lag, die makellose Küche und das ebenso makellose Badezimmer… alles penibel an seinem Platz.

In den ganzen Jahren, in denen ich mich mit Psinergie und der seltsamen Logik von Magik beschäftigt hatte, war mir so etwas noch nie untergekommen. Ich hielt das Feuerzeug hoch und schluckte trocken. Dann ließ ich es in die Brusttasche von Jace’ Mantel gleiten. Hier schließt sich ein Kreis. Wie bei einem magitechnischen Wunderwerk.

Es war irgendwie beruhigend. Vielleicht bedeutete es, dass irgendeine andere Instanz mir zuarbeitete, um Mirovitch und Keller zu erledigen. Vielleicht unterstützte Christabel einen anderen Nekromanten. Wer konnte das schon wissen?

Vielleicht bedeutete es aber auch, dass ich als Opfer dargebracht werden sollte. Das war schon weniger beruhigend. Ich ließ die Luft durch die Zähne entweichen, ein tonloses Pfeifen, das die neblige Luft aufwirbelte. Dann wandte ich mich von dem Laden ab und trat vom Bürgersteig auf die Straße. Ich beschloss, den Hügel hinaufzugehen, und…

„Valentine! He, Valentine!“ Eine hohe Kleinmädchenstimme, leichte schnelle Schritte auf dem Beton. Es klang, als käme jemand direkt hinter mir angelaufen. Mein Nacken prickelte.

Ich schnappte nach Luft und wirbelte herum, sodass meine Haare in alle Richtungen flogen. Unter mir lag die Sommersby Street, und die verlassenen Gebäude und vernagelten Häuser schienen sich über mich lustig zu machen. Der Boden war hier rissig und voller Löcher, und kein Gleiterverkehr erhellte den Himmel. Ohne das Internat war dieses Viertel vermutlich nach und nach völlig heruntergekommen.

Der ideale Ort, wenn man sich verstecken wollte.

„Christabel?“ Ich war selbst überrascht, als ich meine Stimme hörte. Okay, das war’s. Ich habe die Schnauze voll. Jetzt ist Schluss mit lustig. Keine Stimmen mehr, keine Täuschungen, keine Verzögerungen. Ich richtete mich auf, biss die Zähne zusammen und verstärkte den Griff meiner krampfenden Hand um das Schwertheft. Sobald ich mich, ohne zu schwanken, wieder bewegen konnte, ging ich trotz eventuellen Straßengüterverkehrs mitten auf der Fahrbahn weiter. Hier oben auf dem Hügel hatte schon der Winter Einzug gehalten, und die Stellen, wo die Sonne nicht hinkam, waren mit Raureif überzogen. Unter Bäumen und in schattigen Ecken hatte der Winter die Annehmlichkeiten des Spätherbstes bereits verdrängt.

Ich ging weiter die Sommersby Street hinauf und bog dann nach rechts in die Harlow Street, an deren Ende sich die schmiedeeisernen Tore mit den Plasilicapaneelen erhoben. Auf der einen Seite prangte in gotischer Schrift ein R, auf der anderen ein H. Oben auf dem Tor ragten dolchförmige Kreuzblumen auf wie Klauen.

Ich blieb im Schutz eines Hauseingangs stehen und starrte auf das Tor. Sei vorsichtig, Danny, hörte ich Jace’ Stimme an meinem Ohr hauchen. Es sieht nur so ruhig aus. Da drin kannst du dich auf nichts verlassen.

„Das brauchst du mir nicht zu erzählen“, murmelte ich.

Den ersten illegalen Auftrag hatte ich übernommen, nachdem wir ein paar Monate zusammen waren. Während einer beruflichen Flaute hatte Jace mich als Schülerin unter seine Fittiche genommen. Ich hatte gejammert, dass ich mit den Erscheinungen und mit den Kopfgeldjagden nicht genug verdiente, um meine Hypothek abzuzahlen, und er hatte mich, den Kopf auf die Lehne meines Bettes gestützt, angesehen und gefragt: Würdest du gern richtiges Geld verdienen?

Ich hatte als Kopfgeldjägerin gearbeitet, und ich hatte gestohlene Objekte aufgespürt, aber auf Industriespionage oder Diebstahl hatte ich mich nicht eingelassen. An Söldnerarbeit hatte ich nie auch nur gedacht, dabei brachte sie gutes Geld, und Jace und ich waren ein fantastisches Team gewesen. Damals hatte ich mir darüber keine Gedanken gemacht, aber seine Mafiaverbindungen waren Jace zweifellos zugute gekommen.

Unter seiner Anleitung war ich beim Aufspüren von Flüchtigen so schnell geworden, dass ich für jeden Auftrag nur noch halb so viel Zeit brauchte.

Diese Erinnerung war seltsam verschwommen, sogar der bohrende Schmerz, der mich beim Gedanken an Jace überfiel, war merkwürdig gedämpft. Ich starrte das Tor an, das ich jahrelang in meinen Albträumen gesehen hatte, und packte das Schwert noch eine Spur fester. Mein Puls raste.

„Na gut, Christabel“, murmelte ich. „Du führst immer noch den Tanz an. Auf geht’s.“
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Ich fragte mich, warum sich die geografischen Details des Ortes, den ich mit aller Gewalt hatte vergessen wollen, meinem Gedächtnis so fest eingeprägt hatten, dass vor meinem geistigen Auge sofort problemlos ein Lageplan des gesamten Komplexes auftauchte. Hinter dem Tor schlängelte sich die Auffahrt sanft den Hügel hinauf, rechts davon lag der Teich, links das heruntergekommene Bootshaus. Das Hauptgebäude mit den Klassenzimmern, der Cafeteria und der Turnhalle erhob sich am Ende der Auffahrt. Nach links zweigte ein Weg ab, der zu den vier Hallen führte, die mit Druckwellen-Sicherheitssystemen überzogen und mit allem ausgestattet waren, was man braucht, wenn man die üblichen Magidisziplinen trainiert. Außerdem gab es eine interne Netzwerksicherung und auf jedem Gebäude eine Anlage, die die Folgen fehlgeschlagener Versuche abfing.

Dahinter lagen die Schlafsäle, zwei für Mädchen, einer für Jungen (das X-Chromosom ist öfter Träger für psionische Begabung als das Y-Chromosom), außerdem die Fechthalle, die Schwimmhalle und, ganz am Ende, das Haus des Direktors. Weiter oben auf dem Hügel und ebenfalls auf der linken Seite stand das Morrow-Haus, in dem die Bücherei, weitere Klassenzimmer und ein voll ausgestattetes alchimistisches Laboratorium untergebracht waren. Um einen Hof, in dem ein Gemeinschaftsnutzgarten für Skinlin und Heckenhexen angelegt war, gruppierten sich die Gewächshäuser, in denen die Skinlin ausgebildet wurden.

Das Einzige, was fehlte, war der Gestank von kindlicher Angst. Natürlich fehlten auch Psinergie und Glanz eines Sicherheitsnetzes: Tiefenscanner, Magscanner und die ganze Palette von Abwehrmaßnahmen, ganz zu schweigen von dem fast zwei Meter hohen, oben mit Stacheldraht verstärkten Maschendrahtzaun, den Mirovitch innerhalb der ästhetisch ansprechenderen Ziegelmauer hatte ziehen lassen.

Wer hat dir das angetan, Danny? Jace’ raue, wütende Stimme während eines unserer Streits. Wer hat dir eingeredet, du wärst nichts wert? Sag’s mir. Verdammt noch mal, wer hat dir das angetan?

Und dann hatte er sich plötzlich umgedreht, als würde sich der Täter irgendwo im Wohnzimmer verstecken.

„Jace“, flüsterte ich. „Ich will da nicht wieder reingehen.“

Ob ich in irgendeiner Schicksalsmagik gefangen oder einfach nur unsagbar wild entschlossen war – jedenfalls musste ich die Sache jetzt zu Ende bringen. Und wer sollte das auch tun, wenn nicht ich?

Meine rechte Hand pochte und schmerzte. Ich reckte den Arm, und sie schlug gegen die Manteltasche, in der die Halsketten mit den Piks lagen. Wenn ich recht hatte – und ich hoffte das inständig –, würde Keller jetzt mich verfolgen. Ich würde ihn anziehen, wie ein Magnet Eisenspäne anzieht oder ein verunglückter Gleiter im Tank District Leute, die ihn ausschlachten. Genau wie in Rio ein Kampf die Organsammler auf den Plan ruft.

Ich zog vier der fünf Halsketten aus der Tasche, legte sie auf meine Handfläche und sah sie mir genau an. Ich konnte keinen Psinergiestrom erkennen. Wenn es sich bei den Ketten nur um einen passiven, auf Keller abgestimmten Zauber handelte, war es vielleicht gar nicht möglich, ihn wahrzunehmen, auch nicht mit meiner Dämonensehschärfe. Wenn man Zauber aufzuspüren versucht, steht passiv normalerweise für schwach, oft aber auch für unsichtbar.

Ich ballte die rechte Hand zur Faust, und die scharfen Spitzen der Piks bohrten sich mir in die Haut. Psinergie schnitt mir wie eine Rasierklinge durch das Handgelenk, Hitze wallte unter meiner Haut auf, sammelte sich in meiner Handfläche und versuchte meinem Griff zu entkommen.

Ich starrte auf meine Hand hinunter. Die hoch erhitzte Psinergie ließ meine Fingernägel glühen.

Erinnerungen wurden wach. Das Schlimmste an der Peitsche ist nicht der erste Hieb, der brutal über den Rücken klatscht. Im ersten Moment spürt man fast gar nichts – aber dann versengt die glühend rote, psinergie geladene Pfeilspitze jeden Nerv, und der ganze Körper scheint nur noch aus Rücken zu bestehen. Nicht nur der Rücken, die ganze Welt ist nur noch Schmerz. Tief unten aus der Kehle löst sich ein Schrei, der unmöglich zu unterdrücken ist. So sehr man sich auch vornimmt, nicht zu schreien, der Körper hört nicht auf zu bitten und zu betteln.

Ich lockerte die Faust.

Valentine, D. Schülerin Valentine hat sich sofort ins Büro des Direktors zu begeben.

In meiner Hand lag eine Pfeilspitze, lang, schmal und rasiermesserscharf, entstanden aus Psinergie und dem Metall der Halsketten. Sanft fuhr ich mit dem Zeigefinger darüber. Dann stieß ich einen tonlosen Pfiff aus und sah zum Tor hoch. Es stand ein wenig offen, und durch die Metallstäbe waberte der Nebel. Komm in mein Sprechzimmer, sagt der untote Direktor zu seiner wachsamen ehemaligen Schülerin. Der verrückte Singsang klang schon eher nach mir. Ich klammerte mich an den Gedanken, holte noch einmal tief Luft und fuhr mit der Hand in die Botentasche. Ich hatte keine Scheide, die zu der Pfeilspitze passte, also umwickelte ich sie mit einer biegsamen Plasilicafolie und schob sie, zusammen mit der übrig gebliebenen Halskette, in die Manteltasche.

Ich glaube, ich gehe lieber nicht vorne rein. Ich löste mich aus dem Schatten des Hauseingangs und verschmolz mit dem Nebel.
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Der alte Abwasserkanal war noch da. Auf dem Boden der runden Betonhöhle hatte sich Müll angesammelt, außerdem eine Schicht aus mehrere Jahre alten Blättern. Vorsichtig tastete ich den Beton ab. Hier, wo der Kanalisationsgraben unter dem Zaun in einem Hügel verschwand, hatte vor vielen Jahren irgendjemand das Eisengitter durchgesägt. Generationen von Schülern hatten das Loch sorgfältig mit faulenden Holzscheiten aus der Holzwerkstatt abgedeckt, sodass das Wasser noch fließen, aber niemand sehen konnte, dass das Metallgitter nicht mehr intakt war. Da der Kanal unter der Erde verlief, wurde er von den Sicherheitssystemen nicht erfasst. Soweit ich wusste, hatten die Schüler es immer geschafft, dieses Geheimnis für sich zu behalten. Sich nachts aus dem Haus zu stehlen war eine alte Tradition in Rigger Hall, die man auch in den schlimmsten Zeiten von Mirovitchs Herrschaft nicht aufgab. Letztendlich waren wir eben doch nur Kinder gewesen. Und als Psione mit Halsband konnten wir nirgendwo anders hingehen – wir gehörten der Hegemonie. Seit ich von dem Schwarzen Zimmer gehört hatte, fragte ich mich, ob es auch noch andere Geheimnisse gegeben hatte. Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass es unmöglich war, irgendetwas vor Mirovitch oder seinen Spitzeln zu verbergen. Jetzt, mit der Erfahrung der Erwachsenen, die den Einfluss von äußeren Bedingungen auf die Handlungsweisen von Menschen einzuschätzen wusste, urteilte ich etwas gnädiger über die Spitzel. Letztlich waren auch sie nur völlig verängstigte Kinder gewesen, genau wie ich.

Aber mich hatte er nicht kleingekriegt, nicht einmal, als er mich gezwungen hatte zuzuschauen, wie Roanna starb – und heute fragte ich mich, ob er wohl gewusst hatte, dass sie sich aus dem Griff seiner alten, harten Hände winden und in den Zaun werfen würde.

Auch danach hatte er mich nicht kleingekriegt, als er mich in sein Büro gezerrt hatte, um mich zu bestrafen und mich auszufragen, was genau meine Sedayeen-Zimmergenossin ihrem Sozialarbeiter erzählt und mit wem sie sonst noch darüber gesprochen hatte. Inzwischen wusste ich, dass ihn der Gedanke, er könne seinen Privatspielplatz verlieren, in helle Panik versetzt haben musste, mal ganz abgesehen von der Strafe, die er zu erwarten hatte, vermutlich Tod in der Gaskammer. Seit der Zeit hatte er mich dauernd auf dem Kieker gehabt. Meine Aufsässigkeit machte ihn wütend, aber da ich nur eins von vielen kleinen Mädchen in einer großen Schule war, gelang es mir immer wieder, mich seiner Aufmerksamkeit zu entziehen.

Ich duckte mich und schlüpfte in den Kanal hinein. Wasser rann unter meinen Stiefeln durch das verfaulte Laub. Es war nicht der geringste Luftzug zu spüren, in dem Nebel war alles seltsam still. Trotz meiner Dämonensehschärfe konnten meine Augen die völlige Dunkelheit nicht durchdringen, und der Kanal schien wie ein Abgrund vor mir zu gähnen.

Ich hob mein Schwert und löste die Sicherung. In der undurchdringlichen Stille klang das Klicken, mit dem Fudoshin einige Zentimeter aus der Scheide glitt, unnatürlich laut. Blasse blaue Flammen wanden sich um das Metall.

Jetzt konnte ich sehen, dass sich der Kanal leicht nach oben wand und dass Laub und Wasser ungefähr bis auf Kniehöhe reichten. Graffiti zogen sich die Wände entlang, und bei einigen, die ich mit dem Licht meines Schwertes berührte, glühten Schornsalgen auf. Der Beton hatte Risse, war sonst aber noch in gutem Zustand. So weit ich sehen konnte, war der Kanal nirgendwo blockiert; außerdem floss das Wasser immer noch, also stieg ich vorsichtig in die Öffnung.

Auf halbem Weg blieb ich stehen, hob das Schwert und untersuchte die linke Wand. Vorsichtig in die Dunkelheit spähend ging ich weiter.

Da war es, das unbeholfen mit schwarzer Farbe an die Wand gesprühte Graffiti eines schlanken ägyptischen Hundes mit langen, angelegten Ohren, die Kopie einer alten Statue. Mir fiel wieder ein, wie ich mir beim Sprühen auf die Lippe gebissen, wie ekelhaft das Permaspray gestunken und welche Genugtuung ich verspürt hatte, als das Bild fertig war. In ihm hatte sich mein persönlicher Krieg gegen die Schule ausgedrückt, es war mein Ehrenabzeichen dafür gewesen, dass ich nicht klein beigegeben hatte. Ich lächelte und hielt das Schwert noch ein wenig höher. In dem trüben Licht sah es so aus, als senke der Hund den Kopf und nicke mir zu. Ich biss die Zähne zusammen, erwiderte das Nicken und machte mich wieder auf den Weg.

Der Kanal war kürzer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Am Ausgang schob ich eine Lage verrottetes Plasholz zur Seite und setzte zum ersten Mal seit Jahrzehnten wieder einen Fuß auf den Grund von Rigger Hall. Vorsichtig sog ich die Luft ein, roch aber nur verfaulte Blätter, Gras und salzigen Nebel. Ich spitzte die Ohren, aber kein Laut drang durch die lähmende Stille der tief hängenden Wolken. Ich zog meinen Umhang aus Psinergie eng an mich, obwohl ich an den Wänden keine Abschirmung spüren konnte. Nachdem die Schule geschlossen worden war, hatte man ein Team von Hegemonie-Psionen geschickt, die die Sicherungssysteme abgebaut und die Energie geerdet hatten. Es gab auch keine elektronischen Abwehrsysteme mehr. Wenn Keller auf dem Gelände war, verließ er sich darauf, unsichtbar zu sein.

Eine altvertraute leichte Spannung bemächtigte sich meines Körpers, und mein Puls beschleunigte sich. Ich habe einen Dämon zur Strecke gebracht, den nicht mal Luzifer einfangen konnte. Ich habe zwei Zusammenstöße mit dem Teufel überlebt. Ich bin die beste Nekromantin in Saint City. Ich werde als eine der zehn tödlichsten Kopfgeldjägerinnen der Hegemonie geführt.

Bei dem Gedanken musste ich kichern. Eine der größten Jagden meines Lebens, und ich würde nicht einen verdammten Credit dafür sehen.

Das war ein sehr erwachsener Gedanke, und das beruhigte mich. Ich musste mich immer noch vergewissern, dass ich keinen karierten Rock mehr trug.

Der Rasen war schon lange nicht mehr gemäht worden, und das Gras war kniehoch, mit Unkraut durchwachsen und an einigen schattigen Stellen mit Raureif überzogen. Jenseits des Hügels konnte ich das massive Dach des Schlafsaalgebäudes aufragen sehen. Ich beschloss, den Hügel hinaufzugehen und mich von dort aus an das Haus des Direktors anzuschleichen. Ich konnte die Abkürzung hinten um den Dojo herum nehmen und so alle Lehrer- oder Spitzelpatrouillen umgehen.

Als ob es hier welche gäbe.

So weit ich wusste, war hier niemand… aber nur, weil ich das Gefühl hatte, ich sollte einen Bogen schlagen und Mirovitchs Hunden aus dem Weg gehen, war es nicht gleich eine schlechte Idee, ein bisschen vorsichtig zu sein.

Meine Kindheit frisst mich bei lebendigem Leib. Götter des Himmels, wieso ich? Die Antwort durchzuckte mich wie ein Blitz. Wieso nicht ich? Wer war denn schon besser dafür geeignet als ich?

Sobald ich oben auf dem Hügel angekommen war, duckte ich mich instinktiv zu Boden. Staub, Innereien, Magik, Rasierwasser, Kreide und Leder. Ich zuckte zurück, als hätte ich mich verbrüht, schnappte nach Luft und ließ mich flach auf den Boden fallen. Eine Wand aus Magik glitt über mich hinweg. Er scannte das Gelände.

Jetzt weiß ich wenigstens sicher, dass er hier ist. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich ein Stück geweihter Kreide in der Tasche hatte. Dann wurde mir bewusst, dass ich genau das tat, was auch ein verängstigter Teenager tun würde – ich versteckte mich und wartete, bis Lourdes mich wie ein in die Falle gegangenes Tier aufspürte.

Was mir einen weiteren großen Fehler in meinem Plan aufzeigte: Ich hatte nicht mal einen. Ich folgte einem idiotischen Instinkt, den ich seit meinem zwölften Lebensjahr nicht mehr gebraucht hatte, einem lächerlichen Instinkt, wie ihm jedes dumme Kind folgen würde. Die Tatsache, dass man für so etwas wie das hier einfach keinen Plan entwickeln kann, hielt mich nicht davon ab, mir reichlich blöd vorzukommen.

Wird Zeit, dass du dir was einfallen lässt, Danny. Es klang, als würde Jace mir ins Ohr flüstern, ich spürte seinen heißen Atem auf der Wange und seine warmen Finger im Nacken. Es fühlte sich so real an, dass ich nach Luft schnappte, mich den Hang hinunterrollen ließ und instinktiv ein Psinergieleuchtfeuer in die Luft jagte, das die Umgebung einen Moment lang purpurrot aufleuchten ließ.

Jetzt dürfte meine Anwesenheit wohl kein Geheimnis mehr sein. Ich sprang auf die Füße und schlug schnell einen anderen Weg ein, auf dem ich direkt zum Haus des Direktors kommen und dabei oben vom Hügel aus nicht gesehen werden konnte.

Hinter mir, auf der anderen Seite des Hügels, knirschte Kies unter den Tritten von schweren Stiefeln. Er musste am Tor oder bei den Schlafsälen auf mich gewartet haben. Kurz überlegte ich, ob ich umdrehen und ihn direkt von vorn angreifen sollte – aber ich bewegte mich bereits lautlos wie eine Eule. Die Schritte wurden langsamer. Ich spitzte die Ohren, ausnahmsweise dankbar für meine dämonenscharfen Sinne. Plötzlich ertönte ein Schmerzensschrei, gefolgt von Kampfgeräuschen. Dann klang es, als würde etwas schwer zu Boden fallen. Wieder knirschte der Kies, dann lief jemand über das Gras. Ich rannte weiter, umrundete den Hügel und erreichte den Pfad, der zum Haus des Direktors führte.

Hier ist Polyamour entlanggegangen, mit einem neunjährigen Mädchen und mit Keller. Auf dem Weg zu Mirovitch. Der Pfad war asphaltiert, und ich flitzte ihn so schnell und leise entlang, wie es mein neuer Körper zuließ.

Ich hatte gerade die kleine Anhöhe hinter mir gelassen und sprang über ein Schlagloch, als etwas krachend an mir vorbeizischte. Ich warf mich zur Seite, und der Bolzen bohrte sich in das Haus des Direktors.

Das tadellos erhaltene, zweistöckige, neoviktorianische Haus war offensichtlich verlassen, die Fenster mit Plasholz vernagelt. Ein seltsam verschwommenes Licht ließ große Risse in der abblätternden Farbe sichtbar werden – es war dasselbe kränklich blaue Licht, das ich in Sukerows Wohnung gesehen hatte. Nur dass sich das Licht diesmal ausbreitete, knisterte und zischte. Kurz fragte ich mich, ob es mich radioaktiv verstrahlen würde. Jedenfalls sah es aus wie das widerliche Glühen einer Kernschmelze.

Die Explosion war ohrenbetäubend. Ich fand mich in dem hohen Gras neben der Straße wieder, so weit hatte die Schockwelle mich geschleudert. Meine Nase blutete.

„Davon kannst du noch einiges mehr haben“, hörte ich eine Stimme aus dem Gebüsch unten am Hügel. Der Bolzen war von rechts gekommen, was nur bedeuten konnte, dass Lourdes mir hinterhergeklettert war.

Die Pfeilspitze, vermutlich folgt er der Pfeilspitze.

Und der letzten Halskette in meiner Manteltasche.

„Wer bist du?“ Wieder die keuchende, leicht asthmatische Stimme. Ein Schauder lief mir den Rücken hinauf und über die Arme. Die Stimme klang seltsam, als würde sie irgendwie durch einen Frequenzfilter verzerrt; und dennoch – ich kannte diese Stimme. Mein gesamter Körper wurde bei ihrem Klang eiskalt und musste sich gegen das Abgleiten in einen Schock wehren. Ich grub die Finger in den Boden. Der Geruch von nassem, niedergetrampeltem Gras und dampfender Erde vermischte sich mit berauschendem, würzigem Dämonenduft.

Das Haus des Direktors brannte munter vor sich hin – die Flammen waren jetzt nicht mehr blau, sondern orangefarben, und zuckten wütend himmelwärts. Mir blieben nur noch ein paar Sekunden, bis er oben am Hügel ankommen und mich sehen musste.

Dann ertönte ein schrecklicher Schrei, der mir durch Mark und Bein ging. „Nein! NEIN! Aufhören! AUFHÖREN!“ Die Stimme klang jetzt anders – eher wie ein Bariton, in dem zweifelsohne ein Anflug von Skinlin mitschwang. Schritte. Nur eine Person schien sich dort zu bewegen, aber dann klang es wieder, als würde gekämpft.

„Wer immer du bist – lauf! Lauf um dein Leben!“

Ich hatte durchaus vor zu laufen. Aber nicht um mein Leben.

Sondern um seins.

„Runter“, zischte Mirovitch. „Und unten geblieben. Wo du hingehörst, Junge.“

Mehr brauchte ich nicht zu hören. Ich rannte los.
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Vermutlich war die Cafeteria der Ort, an dem Mirovitch und Keller am wenigsten damit rechnen würden, dass ich dort auftauchte. Auf der einen Seite waren die Fenster mit Brettern vernagelt, an der Wand standen einsam zwei überzählige Tische, und die Isolierung hing in langen Streifen von der Decke herab. Die Cafeteria war gut einsehbar, außerdem hatte ich die Tür aufbrechen müssen, und wenn das Quietschen des Metalls und mein jagender Atem Mirovitch nicht anlocken würden, dann mit Sicherheit das, was ich jetzt vorhatte.

Nach wenigen Schritten trat ich plötzlich auf etwas Weiches. Ich riss das Schwert heraus, doch dann sah ich, dass es nur ein harmloser Schlafsack war, der zusammengeknüllt auf dem Boden lag. In der Luft hing der Geruch von Fleischsuppe aus der Dose, außerdem der von Kerzenwachs, ungewaschenem Menschen und der kalte, widerliche Gestank, den Mirovitch ausströmte – Staub, Magik, Exkremente, Kreide und Rasierwasser.

Ich hatte einen Unterschlupf entdeckt. Fragte sich nur, von wem oder was. Mit zitternder Hand griff ich in meine Tasche, konnte aber keine Kreide finden, obwohl ich wusste, dass ich welche dabeihatte. Mein Schwert glühte blau auf. Ich spürte, wie mir die Zeit davonlief, wie die Sekunden davontickten, während das Uneinschätzbare näher und näher kam.

Ich zog die Hand aus der Tasche und atmete tief durch. Mein rauchiger Dämonengeruch wurde intensiver und umgab mich wie ein Schutzschild. Ich griff in die Manteltasche und umklammerte die Pfeilspitze.

Die Berührung des kalten Metalls ließ mich wieder zu Sinnen kommen. Ich kauerte mich mitten in der Cafeteria kampfbereit nieder, das Schwert in der rechten, die Pfeilspitze in der linken Hand. Wozu brauche ich Kreide? Ich bin eine Teildämonin.

In der Luft bildete sich ein Kreis, Feuer stieg in kleinen, kontrollierten Ausbrüchen in mir auf und versengte den Staub. Innerhalb von Sekunden brannte Psinergie Muster in den Betonboden unter dem Linoleum. Schließlich hatte ich halbwegs einen Doppelkreis aus rot glühender Psinergie um mich herum aufgebaut – und zwischen den zwei Kreisen wanden sich die kaum merklich veränderten Schmarotzerglyphen, die Kellerman Lourdes erfunden hatte. Alle Kerzen, die Lourdes aufgestellt hatte, entflammten und glühten warm und heimelig. Die Pfeilspitze, die sich in meiner Hand aufgeheizt hatte, fing an zu summen und zu glühen. Die Manteltasche mit der letzten Pik-Halskette rauchte, aber ich hatte keine Hand frei, um die Kette herauszufischen, also blieb ich einfach wachsam hocken.

Eines der Plasholzfenster wurde eingedrückt, dann noch eins und noch eins. Holzsplitter übersäten den Boden.

Stille senkte sich herab. Hier würde alles enden.

Glauben Sie an Schicksal, Danny Valentine?

Ich schnappte nach Luft. Die drei Phantomnarben auf meinem Rücken erwachten zum Leben. Das verschwundene Brandmal in der Falte meiner linken Pobacke schmerzte, erst dumpf, dann immer heftiger. Eine Rauchwolke stieg von meiner Manteltasche hoch. Ich wartete.

Die Tür, die ich aufgebrochen hatte, quietschte, als sie weit aufgestoßen wurde und aus den Angeln krachte. Und dann schlurfte Kellerman Lourdes in die Cafeteria.

Jetzt, wo ich ihn aus der Nähe sah, erinnerte ich mich wieder an den großen, schlaksigen Skinlin mit den Aknenarben, der sich bei allen Aktivitäten stets im Hintergrund gehalten hatte.

Während seiner ganzen Schulzeit war er nie Gegenstand von Klatsch oder Tratsch gewesen. Es war, als hätte ihn niemand so richtig wahrgenommen. Der unsichtbare Skinlin.

Er trat in die Cafeteria und starrte mich aus toten dunklen Augen an – Augen, aus denen vereinzelt blaue Funken stoben. Seine schlaffen Wangen zitterten leicht. Auf einmal war mir klar, was damals passiert war.

„Du warst bereits ein Schmarotzer“, sagte ich atemlos. Ich klang, als wäre ich wieder vierzehn.

Und verängstigt.

Deshalb war er so unsichtbar gewesen. Und deshalb hatte er Mirovitch in jener schicksalhaften Nacht mit Polyamour und Dolores so nahe kommen können. Er hatte sich immer gut getarnt; wenn man ein psychischer Vampir ist, schreit man das besser nicht in alle Welt hinaus. Schmarotzer verstehen etwas davon, wie man möglichst unsichtbar bleibt – vor allem für Kinder –, und das macht sie so verdammt gefährlich. In jeder anderen Psionenschule hätte man ihn getestet, behandelt und vermutlich geheilt, sodass er ein normales Leben als Psion hätte führen können. Aber in Mirovitchs Reich war ihm keine Behandlung zuteil geworden… und so hatte er seine Tarnung dazu genutzt, Mirovitch mit den anderen zusammen zu töten. Vermutlich hatte er Mirovitchs Tod in seine eigene Psyche einfließen lassen und damit sein Schicksal als Schmarotzer besiegelt. Ein physikalischer Körper, auf dem das Ka des Direktors reiten konnte.

Er starrte mich unverwandt an. Sein Gesicht war weich und ausdruckslos. Dann schien in seinen Augen etwas zum Leben zu erwachen, als wäre ein Gedanke an die Oberfläche getrieben und würde sich bemerkbar machen wollen. „Du bist… keine… von ihnen.“ Er legte den Kopf auf die Seite, und seine Kehle schwoll an, als er versuchte, die Worte zu artikulieren. „Hau… ab. Raus. Ich kann… ihn nicht…“

„Er reitet dich“, sagte ich laut. „Du bist der Lastesel eines Schmarotzers. Aber du hast es zehn Jahre lang geschafft, ihn zu unterdrücken.“ Es bereitete mir eine gewisse Befriedigung, dass ich richtig gelegen hatte, und gleichzeitig fühlte ich mich schuldig, weil ich so dumm gewesen war. Jetzt war alles sonnenklar.

„Ich kann nicht…“, brachte Kellerman Lourdes mühsam heraus. Spucke troff ihm aus dem Mund, er wand sich, kauerte sich auf den Boden. In ihm fand ein grauenhafter Kampf um die Kontrolle über seinen Körper statt. „Ich kann ihn nicht mehr aufhalten. Hau… ab.“

Dann schnellte sein Kopf wie der einer Schlange nach vorn. Die Pfeilspitze in meiner linken Hand fühlte sich von einem Moment auf den anderen eiskalt an und brannte sich viel schlimmer in meine Finger, als Hitze das je gekonnt hätte. Verbissen hielt ich sie fest. Und wartete.

Blaues Licht stieg aus dem Glyphenkreis auf, den ich in den Boden geritzt hatte. Als ich das Gewicht verlagerte, fiel mir plötzlich die Halskette aus der Tasche – sie hatte ein Loch in den mit Kevlar verstärkten Stoff von Jace’ Mantel gebrannt. Die Kette wand sich wie etwas Lebendiges, bevor sie mit einem seltsam harmonischen Klang auf dem Boden aufkam.

Der Kreis zerriss, das blaue Licht flammte mit einem Geräusch wie ein Donnerschlag auf. Kellerman Lourdes Körper zuckte wie wild, und Ektoplasma strömte ihm aus Mund, Nase, Augen und Ohren. Mirovitchs Ka schoss auf mich los, die nichtmenschlichen Hände in giftsprühende Klauen verwandelt. Nur dass dies nicht Mirovitch war, jener Schmarotzer, der seinen Rundrücken immer unter edlem Tweed verborgen und sich seine Opfer unter den Kindern gesucht hatte.

Dies war das Ka, monströs und stinkend, Mirovitch, gesehen durch die Augen eines Kindes, mit Klauen und Fängen, den leprös blau glühenden Augen eines Kobolds, der sich im Wandschrank versteckt.

Ich heulte auf, stolperte rückwärts, vergaß völlig, dass ich ein Schwert in der Hand hielt. Als der Kreis von innen her barst, raste der Rückschlag meine Wirbelsäule hinauf und ließ mich einen gellenden Schrei ausstoßen. Im selben Moment warf sich der Direktor auf mich und riss mir den Bauch mit seinen Klauen auf, von denen sich eine in meinen Rippen verhakte.

Eine Fontäne heißen Dämonenbluts sprudelte aus mir heraus. Ich krümmte mich, und Mirovitch stürzte sich auf meinen offen stehenden Mund, würgte stinkendes Ektoplasma hoch und stopfte es mir in den Hals.
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Ich würgte, unfähig, meinen Schmerz hinauszuschreien, als sich die Klauen durch meine Haut und meine Organe bohrten und meine Eingeweide herausquellen ließen. Meine Augen wölbten sich vor, als würden sie von allem, was hinter ihnen lag, hinausgeschoben.

„Die Schülerin Valentine hat sich sofort ins Büro des Direktors zu begeben.“

Die Holztreppe hinauf, jeder Schritt schwer vom Gewicht der Angst. Mirovitchs Lächeln, als er mir die trockene, pergamentene Hand auf die Schulter legt. Heute haben wir etwas ganz Besonderes für diejenigen, die die Gesetze brechen, Miss Valentine. Roannas und mein Blick treffen sich, und in meinem Hals bildet sich ein Klumpen, denn ich weiß Bescheid. Sie hat es ihrem Sozialarbeiter erzählt, und Mirovitch hat es herausgefunden.

Ihr Körper zuckt und windet sich im Zaun. Mirovitch bohrt mir die Finger in die Arme und reißt mich zurück in die Hölle… und das Brandmal lodert glühend auf. Leder drückt gegen meine Handgelenke, und ich schreie, bis ich keinen Ton mehr herausbringe, während das heiße Eisen meine Haut verbrennt und sein Samen an meinem Oberschenkel hinabläuft; das Holz des Stuhls drückt sich in meinen Magen, ich bekomme keine Luft mehr, sein heiseres Lachen erfüllt das Universum, und dann bricht sich die letzte beschämende Erinnerung ihren Weg durch die Tür, die ich geschlossen und verriegelt hatte, als ich Rigger Hall verließ, jene Tür, die ich damals schließen musste, um weiterleben zu können.

Finger. In meinem Kopf. Kratzende, zerrende, schlitzende Finger. Es brennt.

Kein Wunder, dass ich Christabel nicht mehr zu fassen bekommen hatte.

Das fremde Etwas in meinem Gehirn zog sich zurück. Dieser Gedanke war nicht Teil des Rückkopplungskreises, der mich hilflos machte und mich zerstörte. Mit letzter Kraft griff ich danach, versuchte verzweifelt, ihn festzuhalten und zu kämpfen.

Polyamour, die den Kopf leicht neigt. „Man lernt schon früh, dass der Körper einen betrügt – es ist der Geist, den man zu einer uneinnehmbaren Festung machen muss. Die Seele. Wenn einem die widerliche alte Made im Kopf rumfummelt…“

Es heulte wütend auf, dieses Etwas, das auf Vergewaltigung und Zerstörung aus war, und grub sich nur noch tiefer in mich hinein, riss alle mentalen Türen nieder und schlug riesige Löcher in meine Psyche.

Und ich wehrte mich.

Zwei dunkle Augen, das letzte Aufflackern von smaragdgrünem Licht. Grüne Augen in einem düsteren Gesicht, der warme Dämonenmund, der meinen Nacken entlanggleitet und Worte in mein Ohr flüstert, während mich ein hingebungsvolles Zittern durchläuft.

Erinnerung, die sich windet und zuckt, russisches Roulette mit dem Inneren meines Kopfes, das Auflodern, als er in mich eindringt, Türen einreißt, Schlösser sprengt, auf der Suche nach… was?

„Nicht mal die Loa können das Herz einer Frau bezwingen…“ Wäre ich keine Teildämonin, hätte ich sein Murmeln gar nicht hören können. „Ich musste sie aufgeben, Danny. Ich musste. Für dich.“

Wieder schrie das Wesen in meinem Kopf auf, als es auch vor dieser Erinnerung zurückschreckte. Natürlich war die Erinnerung an Jace an eine saubere, reine Quelle von Gefühlen gekoppelt, eine Mischung aus Scham, Liebe und Schuld, aber dennoch eine Kraftquelle, die dem unheiligen Ding feindlich gesonnen war. Ich hatte Waffen, ich musste sie nur finden, sie erreichen, sie nutzen.

Rauch stieg auf, und das unselige, kranke blaue Licht erkämpfte sich seinen Weg in meinen Körper. Meine Haut brach auf, Dämonenblut wallte heraus und versuchte mich zu heilen.

Ich kämpfte mit aller Kraft. Ich würde gewinnen, ich musste nur die Erinnerung zulassen.

Erinnere dich, hörte ich Christabels Wehklagen. Erinnere dich an alles.

Erinnere dich an Jace’ friedliches Gesicht, wenn er in deinem Bett schlief, das du vor so langer Zeit mit ihm geteilt hast. Erinnere dich an Doreens zarte Berührung, das Leuchten in ihren Augen. Erinnere dich, wie deine kleine Hand in Lewis’ kräftiger lag, an dieses Gefühl von Sicherheit. Erinnere dich an die Bücher, die er dir geschenkt hat – jedes einzelne hat dir gezeigt, wie wertvoll du bist und wie sehr er dir vertraute. Erinnere dich daran, wie du mit klopfendem Herzen unter der Bettdecke gelesen hast. Erinnere dich an Japhrimels letzten Seufzer, als er auf deinen Körper niedersank. Erinnere dich an Gabe, die für dich getan hat, was du selbst nicht tun konntest. Erinnere dich an Eddie, der dich gehalten hat, an Japhrimel, der sich zwischen dich und Santino geworfen hat, entschlossen, dich um jeden Preis zu schützen. Erinnere dich, Dante.

Erinnere dich an alles.

Ich verstärkte den Griff um die Pfeilspitze. Ich würgte, schwarze Flecken tanzten durch mein Blickfeld, ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden, Luft… selbst ein Dämon braucht Sauerstoff. Und was Mirovitch mit meinem Gehirn anstellte, würde auch meinen Körper zerstören.

… das Schwein hat sie bei lebendigem Leib gehäutet…

Christabels rauer Schrei, das Zerbersten der Fliesen, als sie sich auf mich stürzt. Kein Wunder – selbst der Tod kann einem diese Todesqualen vielleicht nicht abnehmen.

Aber ich würde gewinnen. Solange ich mich nur erinnern konnte.

Erinnere dich, Dante. Erinnere dich an alles.

Ich fiel hintenüber, und als Mirovitch wieder und wieder in meinen Mund und meine Nase eindrang, um sich einen Weg in mein Gehirn zu erzwingen, schleuderte ich die Pfeilspitze nach ihm. Verzweifelt versuchte ich, die Erinnerungen nicht loszulassen, die bereits zu verblassen drohten, versuchte mich zu wehren, standzuhalten.

Metall zerbarst, Psinergie bahnte sich ihren Weg durch den Wall aus blauem Licht, glühte auf wie Eissplitter, krümmte sich zu einem perfekten Bogen…

… und fuhr wie eine Kugel in Kellerman Lourdes’ Nacken. Töte den Lastesel, damit der Schmarotzer stirbt, bitte, Anubis, bitte…

Meines Wissens war das die einzige Möglichkeit, wie man ein Ka töten konnte. Ich würde gewinnen, ich musste nur durchhalten.

Wenn ich mich nur daran erinnerte, was wirklich wichtig war.

Ich fiel, immer weiter, bis ich mit Kopf und Rücken auf den Betonboden aufprallte. Die Klauen des Ka wühlten in meinem Bauch, aber ich konnte nicht schreien, weil es auch in meiner Kehle steckte, meinen Würgereflex ausschaltete, sich in mich hineindrängte, probeweise mit einem Finger voll Ektoplasma meine Jeans aufriss – es wird in mich eindringen, wo immer es kann. Jetzt verdüsterten nicht mehr nur einzelne dunkle Flecken meine Sicht, es war, als würde eine schwarze Jalousie herabgelassen.

Erinnere dich, Dante. Erinnere dich. Christabels Stimme, aber nicht die tonlose, jenseitige Stimme der wahnsinnigen Erscheinung. Es klang, als würde sie neben mir stehen, die Arme vor der Brust gekreuzt, ein mageres Mädchen mit aufgeschrammten Knien, in dessen kindlichen dunklen Augen sich das Wissen um etwas unfassbar Schreckliches spiegelt. Erinnere dich. Erinnere dich.

Ich konnte mich nur noch an einen letzten verzweifelten Schrei erinnern. Der Name, der ständig in meinem Herzen und meinem Kopf herumgeisterte, das Gebet, das mir blieb, wenn alles andere versagte.

Japhri…

Plötzlich flammte in meiner linken Schulter ein Schmerz auf, als würde mir der linke Arm millimeterweise aus dem Gelenk gerissen. Trotz des erstickenden Etwas, das sich meine Kehle hinabschob, entrang sich mir ein dumpfer Schrei. Schwarzes Dämonenblut prasselte auf den Betonboden, und dann folgte eine riesige Explosion.

Feuer. Rotes Feuer.

Es klang, als lasse ein Donnerschlag alle Glasgefäße des Universums zerbersten, als regne jeder Stern explodierende, feurige Zerstörung herab, als erschüttere ein gigantisches Erdbeben die Welt und ließe das Eis aller Gletscher auf einmal zersplittern. Und endlich drang kühle Luft in meine Kehle.

Es brannte, fast so schlimm wie das, was Mirovitch mir angetan hatte. Mein Körper kämpfte verzweifelt ums Überleben, jede dämonenstarke Zelle bäumte sich gegen den Tod auf. Plötzlich glitten meine misshandelten Eingeweide mit einem schmatzenden Geräusch in meine Bauchhöhle zurück und ließen meine Knochen erbeben. Eine Ladung Psinergie raste mir über die Haut, und wieder schrie ich durch das Ektoplasma hindurch.

Etwas war geschehen.

Erinnere dich, Dante. Erinnere dich. Christabels Stimme, jetzt die der Erwachsenen, wie eine Glocke, deren Klang die ganze Welt erfüllt, Christabel, die mich aus dunklen Augen ansieht. Erinnere dich. Erinnere dich.

Ich rollte mich mit letzter Kraft auf die Seite, würgte und hustete den Gestank von Staub, Kreide und Rasierwasser aus mir heraus, schnaubte ihn durch die Nase aus. Schleimige, eiweißfarbene Ektoplasmatropfen spritzten nach allen Seiten und zerfielen innerhalb von Sekunden. Ich würgte und würgte, musste mich aber nicht übergeben.

Können Teildämonen sich nicht übergeben? Bei dem Gedanken musste ich lachen. Ich kicherte wie eine Verrückte, während ich mich mühsam in den Vierfüßlerstand hochdrückte. Mein Bauch war ein einziges Flammenmeer. Ich packte den Griff meines Schwertes, der von abstoßenden Flüssigkeiten überzogen war. Psinergie schoss mit solch einer Kraft meinen Arm hinauf, dass ich einen schwachen Schrei ausstieß. Dann klappte ich, das Schwert fest mit der krampfenden rechten Hand umklammert, wieder zusammen. Meine zerrissenen Schutzschilde versuchten verzweifelt sich zu schließen. Mein ganzer Körper zuckte, meine Stirn schlug auf dem Boden auf, mir rasten unerträgliche Schmerzen durch den Bauch, so sehr rebellierten meine misshandelten Innereien.

„Dante.“ Die Stimme war sanft und wohltönend, weich wie alter Brandy, der die Kehle hinunterrinnt und im Magen ein Feuer entfacht. „Was hast du getan?“

Wieder entrang sich mir ein schwacher Schrei, ich wand mich vor Schmerzen, und dann erbrach ich einen Riesenschwall Ektoplasma, vermischt mit schwarzem, rauchendem Dämonenblut. Schlagartig fühlte ich mich besser – nur noch zu drei Vierteln tot.

Warme Finger schlossen sich um meinen Nacken. „Ganz ruhig.“ Und dann zuckte ein unglaublicher Psinergieblitz durch mich hindurch. Meine Schutzschilde glühten auf und wurden innerhalb von Sekundenbruchteilen wieder ganz, nur die tiefen, blutenden Wunden in meinem Gehirn klafften immer noch.

Ich lag auf der Seite. Eine warme Hand strich mir über die Wange. „Du bist wahrlich tollkühn, Hedaira“, sagte er leise. „Ich vermute, du hast deine Gründe. Bleib jetzt erst mal ganz ruhig liegen.“

Ich stemmte mich in eine sitzende Position hoch – endlich gehorchte mir mein Körper wieder, jetzt, während sich der herzzerreißende Schmerz in meiner Brust legte. Die Leere, die seine Abwesenheit hinterlassen hatte, jene Leere, die mir schon alltäglich geworden war, war verschwunden. Meine linke Schulter schmerzte nicht mehr. Stattdessen pumpte das Mal Wellen heißer, sanfter Psinergie durch meinen Körper, jede ein wenig wärmer und intensiver als die vorige. „Nein“, flüsterte ich, und es klang eher wie ein schmerzvolles Krächzen. Ich musste husten und würgte einen weiteren Riesenklumpen Ektoplasma heraus. Mein Magen bäumte sich auf. „Nein. Du bist doch verbrannt.“

Ich hob den Kopf.

Und blickte in seine dunklen Augen. Sah sein schmales, düsteres Gesicht, den Mund, der sich zu einer dünnen Linie zusammengezogen hatte. Tierce Japhrimel strich mir sanft mit den Fingerknöcheln über die Wange. Die Berührung ließ mich erschaudern – mein Körper erkannte ihn, bevor mein Verstand es zu glauben wagte. „Du bist verbrannt“, brachte ich noch heraus, bevor ich wieder zu würgen anfing. „Du bist verbrannt. Du warst Asche…“

„So lange du lebst, lebe auch ich.“ Er lächelte grimmig. „Ich nehme an, das hat dir niemand gesagt.“

Ich schüttelte schwach den Kopf. Sein Geruch – der Geruch eines Dämons, Zimtweihrauch und bernsteinfarbener Moschus – hüllte mich ein und füllte meine Lungen. Endlich konnte ich wieder atmen, ohne mit jedem Atemzug den Gestank absterbender Zellen in mich einzusaugen. Sein Geruch schien meine missbrauchten Eingeweide zu beruhigen und wohltuend durch meine Adern zu fließen. „Ich habe es versucht“, flüsterte ich. „Bücher… Magi.“ Wieder holte ich tief Luft – so lange ich das noch konnte, bevor die Halluzination unweigerlich enden würde. Es war so überaus angenehm, nicht den Gestank sterbender menschlicher Zellen riechen zu müssen.

Menschlich. Menschliche Zellen. Der Gedanke an Menschen rief mir ins Bewusstsein, wo ich mich befand.

Ich versuchte auf die Füße zu kommen, was mir auch gelang, allerdings nur, weil er mich auffing. „Ganz ruhig. Es ist ungefährlich.“

„Aber… das… Mirovitch.“

„Ist das sein Name?“ Japhrimel trat einen Schritt zur Seite.

Auf dem Boden lag breitbeinig und mit Ektoplasma überzogen Kellerman Lourdes. Er sah benommen aus, die Augen tief in den Kopf gesunken, der Körper völlig schlaff. Ein Bein war seltsam verdreht, vermutlich war der Oberschenkel gebrochen. Ich zuckte zusammen. Der Schleim, der ihn überzog, pulsierte, und dann riss Kellerman den Mund auf und schrie. Der gebrochene Knochen heilte sich knarzend und knirschend selbst.

Immer noch hallte Christabels Stimme wie ein Gong in meinem Kopf wider, und es klang, als würde sich das Schicksal erfüllen.

Erinnere dich, Dante. Erinnere dich. Für uns.

Wieder drehte sich mir der Magen um, aber es gelang mir, ihn zu beruhigen. Japhrimel hatte mir die Hände auf die Schultern gelegt. „Dante? Ich nehme an, du hast nicht vor, mir das zu erklären.“ Das klang sanft, aber seine leicht hochgezogene rechte Augenbraue verriet, dass er sich nur mühsam beherrschen konnte.

Ich verschlang ihn mit den Augen. Wenn er nur eine Halluzination war, dann wollte ich mir wenigstens jedes Detail ins Gedächtnis brennen. Aber dafür blieb keine Zeit. Lourdes stieß ein gurgelndes Geräusch aus.

„Helft mir hoch.“

Die Halluzination meines toten Liebhabers musterte mich nachdenklich. Einst waren seine Augen leuchtend grün gewesen, genau wie Luzifers. Aber seit er mich in das verwandelt hatte, was ich jetzt war, waren sie sehr viel dunkler. Ohne das weiß glühende Licht sahen sie wie alterslose menschliche Augen aus, unendlich tief und mir so vertraut wie meine eigenen. Heiße Tränen stiegen in mir hoch, aber ich schluckte sie hinunter.

Lourdes rollte sich auf die Seite und stemmte sich mit unmenschlicher Kraft auf Hände und Knie hoch. Dann fiel er jedoch wieder in sich zusammen und lag da wie eine zerbrochene Marionette, das schon fast geheilte Bein in einem unmöglichen Winkel seitlich verdreht. Er murmelte etwas Unverständliches. Das gleißend blaue Licht pulsierte. Lourdes stieß mit menschlicher Stimme einen Schrei aus, der schließlich in ein Gurgeln überging.

„Ich erklär’s dir später.“ Jedes Wort kostete mich unendlich viel Kraft.

Wie üblich verschwendete Japhrimel keine Zeit mit Fragen. Sein langer schwarzer Mantel mit dem hohen Kragen – Flügel, die sich als Kleidung tarnten – war immer noch derselbe, nur trug er jetzt statt schwarzen Jeans dunkelblaue, dazu neue Stiefel, die noch nicht den geringsten Kratzer hatten.

Ektoplasmaflocken wirbelten knisternd um mich herum zu Boden. „Du hast mich gefunden“, sagte ich schluchzend. Und dabei hatte ich gedacht, ich hätte jede Möglichkeit, ihn wieder zum Leben zu erwecken, gründlich zerstört. Das war doch meine Buße gewesen. Was sollte ich jetzt tun?

„Natürlich. Du trägst mein Mal. Hast du geglaubt, ich sei tot, Dante?“

Ja, ein Jahr lang hast du ganz schön tot ausgesehen, wie ein verdammter Haufen Asche. Und Luzifer hat mich mit Briefen bombardiert. „Das wirst du mir erklären müssen“, murmelte ich, als glaubte ich, dass er wirklich existierte. Er trat elegant zur Seite, und ich humpelte auf Kellerman zu. Das rechte Bein zog ich leicht nach, es wollte mir nicht recht gehorchen. Ich befand mich in ziemlich schlechtem Zustand. Die Japhrimel-Halluzination hielt sich zu meiner Linken, wo sie meiner Schwerthand nicht in die Quere kommen würde, und legte mir sanft die Hand auf die Schulter, sodass die zarten, intensiven Psinergiewellen auch weiterhin durch meinen Körper pulsierten und mich heilten.

Ich fragte mich, ob die Psinergie wohl auch mein Gehirn heilen würde.

Ich erlaubte es mir nicht, noch mal zu Japhrimel hochzusehen, weil ich fürchtete, ihn nicht mehr vorzufinden – weil ich fürchtete, dass er sich wirklich nur als Halluzination entpuppen würde, die mein Hirn heraufbeschworen hatte, bevor es abstarb.

Lebte ich überhaupt noch? Oder bildeten sich bereits Sternenmuster an der Oberfläche meines Gehirns, sodass Caine bei meiner Autopsie sagen würde: Ein klassisches Beispiel für einen psychischen Angriff mit Todesfolge.

Caine würde es sicher genießen, mich aufzuschneiden.

Ich sah auf Kellerman Lourdes hinunter. Wieder erschütterten Krämpfe seinen Körper, und der Knochen knirschte, als versuche er erneut, sich zu heilen. Ich zog mein Schwert ein Stück heraus. Blaues Licht lief die Klinge entlang, ein gesünderes Blau als Mirovitchs krankhaftes Glühen.

Lourdes wandte mir den Kopf zu und sah mich aus menschlichen Augen an. Seine Lippen versuchten, das Wort wer zu formen.

Oh Götter. „Danny Valentine“, sagte ich mit rauer Stimme. „Zwei Klassen unter dir, Keller. Wir haben nie miteinander geredet.“

Verstehen flackerte in seinen Augen auf. Er ließ den Kopf wieder sinken. „Bitte“, krächzte er. „Bevor er zurückkommt…“

„Du bist ein Schmarotzer und ein Lastesel. In dem Stadium gibt es keine Heilungsmöglichkeit mehr.“

Sein Gesicht drückte Erschöpfung aus, aber auch einen Mut, der mir fast schon wehtat. „Tu… es. Sind… noch… welche… übrig?“

„Polyamour. Bastian. Und drei weitere.“ Ich hob das Schwert, hielt inne. „Eine Frage: warum?“

Das musste ich einfach wissen.

„Rache…“ Seine Augenlider flatterten. „Ich… habe ihn genommen. Die anderen… konnten es nicht. Ich habe… das letzte Stück… genommen. Hätte mich… umbringen sollen. Hab’s nicht… geschafft.“

Natürlich nicht. Bis Keller endlich gemerkt hatte, was er da in sich trug, bis ihm klar geworden war, dass Mirovitch nicht tot war, musste ihn das Ka schon fest in den Klauen gehabt haben. Und sobald das Ka wieder zum Leben erwacht war, hatte Keller sich nicht mehr umbringen können.

Ich dachte daran, wie Gabe an Jace’ Bett das getan hatte, wozu ich nicht fähig war. Ein Akt verzweifelter Gnade für mich – und jetzt einer für Keller, womit die Bilanz ausgeglichen sein würde. Ich atmete so tief ein, wie ich konnte. Der Geruch von verrottendem Ektoplasma, absterbenden menschlichen Zellen und der widerwärtige, süßliche Gestank des Direktors mischten sich mit rauchigem Dämonenduft. Japhrimels Aura, sich windende, diamantene Flammen, legte sich über meine.

Christabels Stimme wurde leiser. Erinnere dich, flüsterte sie. Erinnere dich an alles.

War die Stimme real oder nur eine Erinnerung? War Christabel anwesend, unsichtbar für mich? Und falls ja, wer war noch dabei? Jedes Kind, dem in Rigger Hall Leid zugefügt worden war, oder nur eins?

Nur ich?

Ich hob das Schwert, wobei ich das Heft mit beiden Händen fest umklammert hielt. Mein rechtes Bein drohte einzuknicken. „Es ist vorbei“, flüsterte ich. „Mögest du deinen Frieden finden, Kellerman Lourdes.“

Wie oft hatte ich diese Worte an Krankenhausbetten gesprochen! Nekromanten wurden an Sterbebetten gerufen, um Trost zu spenden und den Übergang zu erleichtern. Und manchmal auch, um sicherzustellen, dass der Verstorbene nicht zurückkehrte. Er muss ehrenvoll hinübergeleitet werden, aber – noch wichtiger – mit Mitgefühl. „Mitgefühl ist nicht deine größte Tugend, Danyo-chan“, hörte ich Jado flüstern.

Mitgefühl? Für Lourdes oder für mich – oder für uns beide? Oder für jede arme Seele, die in Rigger Hall zerstört worden war?

Dann eben für alle. Für Roanna, für Aran Helm, für Dolores. Für Christabel, die mir den entscheidenden Hinweis gegeben hatte, egal ob das geschehen war, weil sie mich quälen wollte, oder weil eine fremde Intelligenz sich ihrer Stimme bemächtigt und mich angestachelt hatte, dies zu Ende zu bringen. Nur das Erbarmen zählte. Erbarmen mit allen Überlebenden, mit Eddie und mit Polyamour.

Mit allen, auch mit mir selbst.

Und am meisten mit ihm, dem unsichtbaren Kind, das sich in Gefahr begeben hatte, um uns alle zu retten, so wie Jace an mir vorbeigestürzt war, um mich zu retten. Damit waren alle Bilanzen ausgeglichen, bis auf die eine. Das tiefe Summen der Klinge dröhnte durch den Raum. Das Schwert war bereit, den Kreis zu schließen.

Lourdes schloss die Augen. Doch dann riss er sie wieder auf, und das kalte blaue Licht war wieder da – Mirovitch, der mich aus Kellers Augen anstarrte.

Mitgefühl ist nicht deine größte Tugend, Danyo-chan.

Oh doch, sagte ich mir. Götter helft mir, das nicht zu vergessen. Für sie alle. Für all die Kinder Ich schlug zu. Es war ein sauberer, mit äußerster Genauigkeit ausgeführter Streich, in den ich meine gesamte Kraft legte. Mein Kia erhob sich mit einem kurzen, spitzen Schrei wie der eines Falken oder wie der Todesschrei einer streunenden Katze.

Eine Blutfontäne schoss aus Lourdes’ Nacken, und Japhrimel riss mich von ihm weg. Das Schwert gab ein kreischendes Geräusch von sich und sprühte Funken wie ein lebendiger, blauweißer, metallener Blitz. Blut spritzte von der Klinge, und von einem Moment auf den nächsten war sie wieder sauber. Ohne nachzudenken schob ich das Schwert in einer fließenden Bewegung in die Scheide zurück.

Durchdringendes psychisches Geheul hob an, als Mirovitch sich verzweifelt ans Leben klammerte, als sein Ka wie irrsinnig nach etwas, irgendetwas suchte, an das es sich hängen, in dem es sich reproduzieren konnte. Brennendes Ektoplasma wallte auf. Ich lehnte mich gegen Japhrimel, und wieder stellte er keine sinnlosen Fragen, legte nur den Arm um mich und stand einfach da und beobachtete, wie die Blutfontäne allmählich kleiner wurde. Das Blut mischte sich mit dem Ektoplasma, und der Gestank eines sich entleerenden Darms drang mir in die Nase.

„Japhrimel. Verbrenn ihn. Bitte.“

Der gefallene Dämon ließ sich das nicht zweimal sagen. Er hob seine goldene Hand, und gehorsam entzündete sich ein Feuer, grub sich als rote, flüssige Dämonenflamme in den Beton und brachte das Blut zum Zischen. Ein süßlicher Geruch wie nach gebratenem Schwein durchtränkte die Luft, und Schatten glitten über die Wände der Cafeteria. Die Hitze nahm zu und ließ das Linoleum verkohlen und die Deckenfarbe Blasen schlagen.

Schließlich erloschen die Flammen. Ich vergrub das Gesicht an Japhrimels Schulter. „Du wirst dich in Luft auflösen“, flüsterte ich in seinen Mantel, obwohl ich wusste, aus was dieser gemacht war. „Bleib wenigstens noch einen Moment lang da, bitte, nur eine Minute, eine Sekunde…“

„Dante.“ Seine Finger zausten mein ohnehin schon zerzaustes Haar. „Ich habe gehört, dass du mich gerufen hast. Ich habe versucht dir zu antworten.“

„Nur ein paar Sekunden.“ Ich vergrub mein Gesicht noch tiefer in seinem Mantel, und er legte auch den anderen Arm um mich. Tief atmete ich den Geruch nach Zimt, nach bernsteinfarbenem Moschus ein, den tödlichen, rauchigen, nichtphysischen Geruch der Dämonen. „Bevor ich diesen ganzen Scheißladen abfackeln muss.“

„Ganz ruhig. Ich bin bei dir. Ich bin dir nie von der Seite gewichen. Ich habe dir doch gesagt, du wirst mich diese Welt nicht allein durchstreifen lassen.“

Ich schloss die Augen. Meine Beine fühlten sich wie Gummi an. Mirovitch war tot. Kellerman Lourdes war tot.

Jace war tot. Der Kreis hatte sich geschlossen.

Meine Knie gaben nach. Japhrimel fing mich auf und murmelte etwas in mein Haar. Ich musste plötzlich weinen, und die Schluchzer schüttelten mich, als hätte ein bösartiges Tier seine Zähne in mich geschlagen. Blutiger Rauch waberte durch die Cafeteria, und die Aschereste, die einst Kellerman Lourdes gewesen waren, wurden von einer sanften Brise hochgewirbelt, die durch die zerbrochenen Fenster hereinwehte. Ich weinte, bis ich völlig erschöpft in eine Art Trance glitt, in die nur die Worte drangen, die Japhrimel mir ins Ohr flüsterte, während er mich von diesem Ort des Todes wegtrug. Und dann hörte ich noch die Flammen hochschlagen, als er tat, worum ich ihn gebeten hatte, und den Albtraum Rigger Hall bis auf die Grundmauern niederbrannte.
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Sonnenlicht fiel durch die Fenster des Polizeireviers, aber in Gabes Büroabteil brannte trotzdem eine Vollspektrallampe. Auf ihrem Schreibtisch raschelten Papiere, und die beiden leeren Brandyflaschen lagen zusammen mit ein wenig grauem, in Asche verwandeltem Zigarettenrauch im Papierkorb.

„Du hast dort gewütet wie eine Irre“, sagte Gabe, die mit verschränkten Armen dastand. „Du hast Rigger Hall dem Erdboden gleichgemacht – dort steht kein Stein mehr auf dem anderen. Nicht mal die Leiche konnten wir finden. Wir haben nur deine Aussage, dass…“

„Hat es noch weitere Morde gegeben? Nein? Na also.“

Sie seufzte. „Ich glaube dir ja, Danny. Es ist nur… ach verdammt. Warst du dir sicher, dass es sich um ein Schmarotzer-Ka handelte?“

Ich zuckte mit den Schultern und starrte auf ihren Schreibtisch hinunter. Was sollte ich ihr sagen? Mir war nun mal die Aufgabe zuteil geworden, den Kreis zu schließen. War ich die Einzige gewesen, die stark genug dafür war, oder hatte der Zufall mich ausgewählt?

Spielte das irgendeine Rolle? Es war vorbei. Es war erledigt. Christabels Stimme wisperte nicht mehr in meinem Kopf. Wo auch immer sie jetzt sein mochte – ich hoffte, sie konnte endlich Frieden finden.

Im Hintergrund klingelten Telefone, jemand gab mit lauter Stimme die Pointe eines Witzes zum Besten und wurde mit schallendem Gelächter belohnt. Der Geruch von Menschen drang mir in die Nase, und mein eigener Duft stieg auf, um ihn zurückzudrängen.

Inzwischen wusste ich, wie man das machte.

„Es tut mir leid, Gabe. Er war… es war…“ Mein Schwert, das quer über meinen Knien lag, gab einen leisen Ton von sich. Ich schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Jede weitere Person wäre für mich nur eine Belastung gewesen, keine Hilfe, das weißt du genau. Wenn ihr da reingegangen wärt, hätte er ich weiß nicht wie viele Bullen umgebracht.“ Ich schluckte. „Keller muss als Schmarotzer geboren worden sein. Damals fing er gerade an, das auszuleben. Dass er sich einen Teil von Mirovitch einverleibte, hat diese Neigung verstärkt, nur dass das Ka zu dem Zeitpunkt schon in ihm geschlummert hat. Vielleicht hat er gedacht, er wäre sicher. Zehn Jahre lang hat er in dem Glauben gelebt, Mirovitch sei tot. Er hat sich so weit weg wie möglich von Saint City und Rigger Hall aufgehalten. Sein Onkel hat sogar im Rahmen eines Diplomatenvertrags in Putchkin eine Arbeit angenommen – vermutlich, um Keller aus dem Land zu schaffen.“ Und keine Spur hinterlassen, weil die persönlichen Daten aller, die mit einem Diplomatenvisum ausreisen, als Verschlusssache gelten.

„Und dann ist plötzlich Mirovitch wieder da.“ Gabe schauderte. „Bei Hades.“

Ich nickte. „Die Halsketten stellten eine ätherische Verbindung dar: hübsch, passiv und unauffällig. Mirovitch konnte seinen Lastesel geradewegs zu ihnen lenken. Er musste auch gar nicht erst ihre Schutzschilde aufbrechen – das taten sie von selbst, die Halsketten haben dafür gesorgt. Schuld waren genau die Glyphen, die Keller ihnen beigebracht hatte. Sie hatten geglaubt, die Ketten würden sie vor Mirovitchs Echo schützen, aber genau dieser Schutz hat sie dann umgebracht.“ Und dann hat Mirovitch in ihrem Hirn gewütet, um sich die Teile zurückzuholen, die sie ihm weggerissen hatten. Kein Wunder, dass keines der Opfer in der Lage war, mit uns zu sprechen – eine derartige psychische Vergewaltigung kurz vor dem Tod hallt noch sehr lange nach.

Das hatte mich gerettet – die Tatsache, dass in meinem Kopf kein Anteil von Mirovitch steckte, ebenso wie meine Weigerung aufzugeben. Der simple Akt des Erinnerns.

Das und Japhrimel.

Bei dem Gedanken an die klauenartigen Madenfinger, die blind in meinem Kopf herumstocherten, überlief mich ein Schauder, der meine Haut ganz kalt werden ließ. Das Mal an meiner Schulter flammte kurz auf und wärmte mich. Ich drückte das Kreuz durch und sah auf die lackierte Schwertscheide hinunter. Mein Spiegelbild starrte mich gespenstisch verzerrt aus dunklen Augen an.

„Und wieso hat er den Onkel umgebracht?“ Gabe lehnte sich zurück und betrachtete mich. Ich sah hoch. An ihrer linken Schläfe war ihr Haar leicht ergraut, was mich nicht weiter überraschte.

Ich zuckte mit den Schultern.

„Hier in Saint City war der Onkel eine Belastung. Wenn jemand anfing, ehemalige Rigger-Schüler zu jagen, wusste der Onkel vermutlich so viel, dass ein Ermittler zu dem richtigen Schluss gekommen wäre, jedenfalls, wenn er die richtigen Fragen gestellt hätte. Entweder das, oder der Onkel wäre selbst draufgekommen. Das werden wir nie erfahren. Deshalb waren auch die Sicherheitssysteme um Smith’ Haus nicht zerrissen – Keller musste sie nicht zerstören, um sich seinen Weg nach draußen zu bahnen.“

Und ohne Christabels Hinweis hätte ich vielleicht nicht so schnell kapiert, um was es ging. Hatte sie mir über die Schulter geschaut? So genau wollte ich es lieber gar nicht wissen. Das konnte von mir aus gern in der Grauzone des Bloß-nicht-dran-denken bleiben.

Stille machte sich zwischen uns breit, eine Stille, die vor lauter ungestellten Fragen angespannt summte – Fragen, die keine von uns stellen oder beantworten konnte. Sie fragte nicht, wohin ich drei Tage lang verschwunden war, nachdem Rigger Hall dem Erdboden gleichgemacht worden war, und vor allem fragte sie nicht, ob mit mir alles in Ordnung sei. Stattdessen blieb sie auf Distanz, führte mich mit spröder, brüchiger Professionalität durch die zwei Stunden meiner offiziellen Vernehmung und bewahrte diese Distanz auch jetzt, während unseres weniger formellen Austauschs. Fall abgeschlossen. Verbrechen aufgeklärt.

Das war’s.

„Danny.“ Gabe lehnte sich mit der Hüfte leicht gegen den Schreibtisch und sah mich ernst an. „Du bist so… anders. Ich… Schau, ich weiß, was Jace dir bedeutet hat. Wenn du reden möchtest, wenn du irgendwas brauchst…“

Ich nickte. „Dann rufe ich dich an.“

Ich sah die Krähenfüße in ihren Augenwinkeln, die feinen Fältchen, die sich immer weiter in ihr Gesicht vorarbeiteten. Gabe wurde allmählich zu alt für diesen Parapsycho-Mist. Sie war mit Haut und Haar Polizistin; wahrscheinlich würde sie bis zur Pensionierung durchhalten und sich danach auch noch bei einem Sicherheitsdienst verdingen. Aber sie war müde. Viel zu müde, trotz ihrer angeborenen Sturheit.

Und ich? Ich würde nicht altern. Ich würde immer gleich aussehen. Und wenn Gabe starb, wer würde mir dann noch bleiben, der sich an all das erinnern konnte?

Und wenn sie nicht mehr da war, um sich an mich zu erinnern, wäre ich dann nicht auch tot?

„Gabe.“ Ich erhob mich. Mein rechtes Bein war immer noch nicht voll belastbar, trotz der fantastischen Selbstheilungskräfte meines Körpers. Ich suchte nach den richtigen Worten. „Weißt du, ich wollte nur… Pass auf dich auf, ja? Pass gut auf dich auf.“

„Du klingst, als wärst du nicht auf dem Weg in den Urlaub, sondern zu deiner Exekution.“ Sie lachte sichtlich entspannt. Vermutlich würde bei diesem Fall eine Beförderung für sie herausspringen. Was sie schon bekommen hatte, war eine Goldmedaille und ein silberner Creditchip. Mit Hilfe des Creditchips hatte sie Zugang zu Nikolais Bürogebäude in der Innenstadt, falls sie jemals seine Hilfe brauchen sollte. Die Goldmedaille hatte sie als Belohnung für „außergewöhnlich gute Polizeiarbeit“ erhalten. Wenn man dann noch die fette Gehaltserhöhung mitrechnete, die sie gar nicht brauchte, und die Gunst des Primus von Saint City, dann stand sie wirklich so gut da, wie ich es ihr nur wünschen konnte. Ich konnte mich eine Zeit lang beruhigt zurückziehen, denn ich wusste, sie war in Sicherheit.

Eine letzte Frage hatte ich noch. „Wie geht es Eddie?“

Sie zuckte mit den Schultern. „So weit ganz gut. Ich denke, er kann damit umgehen.“

Ich nickte. Das klang gut. „Sag ihm… sag ihm, dass ich Mirovitch eigenhändig getötet habe. Er kommt nicht mehr zurück.“ Kurz fürchtete ich, mir würde sich der Magen umdrehen, weil Mirovitchs brüchige Stimme auf einmal in meinem Kopf zu flüstern schien. „Sag ihm, Dante gibt ihm ihr Wort, dass Mirovitch tot ist.“

Jetzt war es an ihr zu nicken. Der Smaragd an ihrer Wange blitzte auf. „Danny.“ Ihre Stimme war sanft, als hätte sie vergessen, dass wir in ihrem Büro standen. „Schau, ich… Es tut mir wirklich leid. Wenn du… was ich sagen will, du…“

Ich spürte, wie sich meine Gesichtszüge anspannten. Ich legte mein Schwert auf den Stuhl, auf dem ich eben noch gesessen hatte, und machte einen Schritt auf sie zu. Dann breitete ich die Arme aus. Einen Moment lang starrte sie mich an, die Kinnlade fiel ihr hinunter, aber schließlich bewegte sie sich zögernd auf mich zu und schlang die Arme um mich. So klein, wie sie war, kam ihr Kinn oben auf meiner linken Brust zu liegen, aber ich umarmte sie trotzdem vorsichtig. Sie drückte mich mit solcher Kraft an sich, dass mir glatt ein bisschen die Luft wegblieb. „Du bist meine Freundin, Gabe“, flüsterte ich. Meine ruinierte Stimme klang rau und brüchig. „Mainuthsz.“

„Mainuthsz“, antwortete sie. Dann schniefte sie, als wäre ihre Nase verstopft. „Das kannst du laut sagen. Und jetzt geh, mach Urlaub. Und ruf mich an, wenn du mich brauchst.“

„Du mich auch. Und grüß Eddie.“ Wir lösten uns voneinander. Ich nahm mein Schwert und wandte mich zum Gehen.

Ihr Büroabteil zu verlassen war das Schwierigste, was ich je getan hatte.

Aber ich schaffte es und war schon fast um die Ecke, als sie mir hinterherrief.

„Danny? Eine Frage noch.“

Ich drehte mich um und strich mir mit der linken Hand das Haar aus dem Gesicht.

Gabe lehnte wieder an ihrem Schreibtisch, die Arme vor der Brust gekreuzt. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter, und ihre Augen waren gerötet. Jetzt stiegen auch mir die Tränen in die Augen, sodass ich sie nur noch ganz verschwommen sah. „Warum hast du dein Haus niedergebrannt, Dante?“

Was sollte ich ihr sagen? Schließlich entschied ich mich für eine unverfängliche Antwort.

„Das war eine Art Tribut. Ein Tribut an die Toten.“ Obwohl mir eine Träne über den Smaragd und meine Nekromantentätowierung lief, spürte ich, wie sich meine Mundwinkel hoben. „Mögen die Götter dafür sorgen, dass sie im Reich des Todes bleiben. Mach es gut, Gabriele. Möge Hades dich behüten.“

Der Himmel war bewölkt, und es wurde bereits dunkel, wie immer im Winter schon früh am Nachmittag. Draußen standen keine Holovidreporter, sie hatten sich alle auf einen Skandal im North District gestürzt, bei dem es um einen Anwärter auf das Richteramt, drei Prostituierte, zwei Millionen Credit und eine Plaspistole ging. Zu meiner überaus großen Erleichterung war ich Schnee von gestern, und die meisten Leute hatten mich vermutlich schon vergessen.

Eine glänzende schwarze Gleiterlimo löste sich aus der Haltezone über mir, schwebte herab und landete mit quietschenden Blattfedern. Die Seitenluke öffnete sich. Ich wartete nicht erst, bis sie ganz offen stand, sondern duckte mich und stieg durch die Luftschleusen in den klimatisierten Innenraum, wo ich tief Luft holte.

Alles war hier aus Glas und sanft glänzendem Kunstleder in gedeckten Farben. In einer Halterung an der Wand hing ein verbogenes, verkratztes Dotanuki, dessen geschwärzte Klinge immer noch von dem letzten Stoß zu vibrieren schien, den sie gegen einen Feind geführt hatte, den zu besiegen sie nicht hatte hoffen können. Wenn Japhrimel damals schon dabei gewesen wäre, hätte Mirovitch mich nicht angreifen können – und Jace wäre vermutlich noch am Leben.

Langsam ließ das bohrende Schuldgefühl wieder nach. Ich würde schon noch Abbitte leisten, auf meine ganz eigene Art und wenn der Zeitpunkt gekommen war. Erst mal wollte ich nicht weiter darüber nachdenken.

Mir entfuhr ein leiser Ton, und ich wischte mir mit dem Handrücken über die Wange.

Japhrimel saß angespannt auf einer Seite der Limo. Als sich die Sicherheitsluke schloss, ging ich zu ihm hinüber. Wie üblich ließ das Jaulen der Gleiterzellen meine Zähne vibrieren, und als der Gleiter sanft abhob, probte mein Magen den Aufstand.

Ich ließ mich auf den Kunstledersitz neben ihm sinken und stieß einen Seufzer aus, der mir die Rippen zu brechen drohte.

„Hast du alles erledigt?“ Seine Stimme klang so tonlos und ironisch wie damals, als ich ihn kennengelernt hatte; er starrte stur geradeaus, sodass ich nur sein Profil sah. Es war gar nicht so einfach gewesen, ihn davon zu überzeugen, dass er im Gleiter bleiben sollte, während ich die letzten Formalitäten erledigte. Trocken und grimmig hatte er bemerkt, dass er, seit er wieder körperlich zum Leben erwacht war, meine Spur durch Saint City verfolgt und mich im Kampf mit Mirovitch gefunden hatte, nun wisse, was Angst sei, ein Gefühl, das er in den langen Jahren seines Lebens als Dämon nie gekannt hatte.

Bei diesem Geständnis, das ich ihm fast schon mit Gewalt hatte entlocken müssen, war ich heulend zusammengeklappt. Daraufhin hatte er mir zugestanden, alleine mit Gabe zu sprechen.

„Alles erledigt. Der Fall ist abgeschlossen. Gabe kann sich jetzt anderen Sachen zuwenden. Und von dir braucht niemand zu wissen. Dann würden nur noch mehr Fragen auftauchen.“

„Hm.“ Er legte den Arm um mich, und ich kuschelte mich mit einem weiteren tiefen Seufzer an ihn. Seine vertraute Wärme und seine Aura umschlossen mich. Ich ließ meinen Kopf an seine Schulter sinken und wurde damit belohnt, dass er mir sanft mit der Wange übers Haar strich. „Und du?“

Ich schloss die Augen. Es fühlte sich an, als würden mir schon wieder die Tränen in die Augen schießen. Dabei hatte ich doch gedacht, das hätte ich inzwischen hinter mir. „Ich hatte gedacht, du wärst tot“, sagte ich wohl zum hundertsten Mal. „Ich habe immer noch Angst, ich wache auf und du bist verschwunden.“

„Ich habe dir doch gesagt, solange du lebst, lebe auch ich.“ Er klang jetzt ruhiger, seine Anspannung hatte sich gelegt. „Ich würde dich nicht verlassen, Dante.“

„Und… wenn ich die Überreste in einen Bottich mit Blut gekippt hätte, hätte dich das auch… wieder zum Leben erweckt?“ Ein Gefühl von Verlegenheit ließ mir die Röte in die Wangen schießen. Es war mir schwergefallen, ihn im Gleiter zurückzulassen, während ich mich im Polizeirevier aufhielt, weil ich immer noch nicht ganz glauben konnte, dass er real war. Das Pochen seines Mals an meiner Schulter, das Hitzewellen durch meinen Körper strömen ließ, hatte mir während der Stunden ein beruhigendes Gefühl gegeben. Aber ich wollte es noch mal von ihm hören, ich wollte, dass er weitersprach, und vor allem wollte ich seine Umarmung spüren.

Er wiederholte seine Antwort noch einmal. „Sehr wahrscheinlich, ja. Die erste… Wiedererweckung… ist immer die schwierigste.“

„Das Feuer, der Zusammenbruch meiner Sicherheitssysteme…“

„Ich bin doch hier, oder etwa nicht?“ Jetzt klang er belustigt. Er strich mir über die Wange, und ich hielt den Atem an. So konnte ich beinahe den anhaltenden, kratzigen Ton von Mirovitchs letztem Schrei ausblenden. „Es war doch keine lange Zeit, Dante. Nicht für uns.“

„Lang genug“, murmelte ich, und wieder verspürte ich einen Stich im Herzen. „Und wenn ich Bescheid gewusst hätte – wenn jemand es mir gesagt hätte –, wäre Jace noch am Leben.“

„Du hast doch selbst gesagt, dass der Gott dir den Zutritt zum Reich des Todes verwehrt hat“, sagte Japhrimel nachdenklich. Sein Mantel bewegte sich sanft mit, als er seine Sitzposition veränderte. Der Pilot drehte eine letzte Schleife über der Stadt und steuerte dann Richtung Südosten. Der Schein der untergehenden Sonne glitzerte auf dem Wasser der Bucht, und die Schatten der Lastgleiter wirkten wie große Fische, die unter der Oberfläche dahinglitten. Ich setzte mich auf und blickte aus dem Fenster zur vertrauten Silhouette von Saint City hinunter. Japhrimel betrachtete meine rechte Hand, die locker in seiner Linken lag. „Es tut mir leid. Ich hätte dir mehr erzählen müssen.“

„Während der Jagd auf Santino war dafür keine Zeit. Es spielt keine Rolle.“ Natürlich spielte es eine Rolle, aber welches Recht hatte ich, ihm etwas vorzuwerfen? Wenn er kein Aufhebens davon machte, dass ich ihn in einem brennenden Haus zurückgelassen hatte, würde ich ihm keinen Vorwurf machen, weil er keine Gelegenheit gehabt hatte, mir näher zu erklären, was ich war. Das glich sich ausnahmsweise aus. Es war sogar mehr, als ich verdiente. „Wohin fliegen wir?“ Und, die wichtigere Frage: „Bist du… bist du noch böse auf mich?“

Anubis steh mir bei, ich klang immer noch wie ein Kind. Konnte er mir verzeihen, dass ich Jace benutzt hatte, um mich an die Frau erinnern zu können, die ich einmal gewesen war? Konnte er mir vergeben, dass ich ein menschliches Wesen geliebt hatte, auch wenn es nicht ansatzweise an das herangereicht hatte, was ich für ihn empfand?

Für einen Dämon.

Mein Dämon. Einer von vielen. Nur dass mir dieser hoffentlich niemals wehtun würde.

Er rutschte ein wenig zur Seite, zog seine linke Hand weg und legte sie sanft unter mein Kinn, sodass ich seinem Blick nicht mehr ausweichen konnte. In seinen dunklen Augen glitzerte ein grüner Funke, wie ein Blitz am Boden eines tiefen, alten Brunnens. „Du fragst, ob ich eifersüchtig bin. Ich erinnere mich da an einen noch gar nicht so lange zurückliegenden Schwertkampf und an das Ergebnis – und an meine Warnung an dich, mich nicht zu benutzen, um den Schamanen eifersüchtig zu machen.“

Ich war froh, dass Teildämonen nicht rot werden. Jedenfalls hoffte ich, dass ich nicht rot wurde. Meine Wangen brannten jedenfalls nicht schlecht. Der grüne Funke verschwand, und seine Augen sahen wieder so dunkel und nachdenklich aus wie schon die ganze Zeit seit seiner Wiederauferstehung. Seine Berührung ließ mich wohlig erschauern. Wenn ich ihn so ansah, wurde mir klar, wie wenig ich über ihn wusste – und wie wenig ich über das wusste, in was er mich verwandelt hatte.

Eine Hedaira.

Was auch immer eine Hedaira war. Vielleicht würde ich jetzt erfahren können, was das bedeutete.

Er strich mir mit dem Daumen über die Wange, und ich schloss genüsslich die Augen. Als er weitersprach, war seine Stimme sehr sanft, fast wie eine Berührung, mit der er mich von oben bis unten liebkoste. Mein Körper vibrierte wie die Saite einer Harfe, und ich musste angestrengt schlucken, um die Welle aus flüssiger Hitze zurückzudrängen. „Wie sollte ich denn eifersüchtig sein, Dante, wenn ich doch weiß, dass du die ganze Zeit um mich getrauert hast?“

Bei seinen Worten fiel mir noch etwas anderes ein. „Luzifer“, sagte ich. „Er behauptet, er hätte versucht, mit dir in Kontakt zu treten. Das war das Erste, was mir einen Hinweis darauf gegeben hat, dass…“

Japhrimel zuckte mit den Schultern. „Was schuldest du ihm schon?“ Ganz langsam beugte er sich näher zu mir vor, und die Vorfreude ließ mein Herz einen Trommelwirbel schlagen.

Ich schluckte. Meine Augen waren trocken und verklebt, und mein Kopf fühlte sich an, als würde jemand heiße Nadeln hineinbohren. Sobald ich an Jace dachte, verspürte ich einen Schmerz in der Brust, und die Tränen schossen mir in die Augen. Und wenn ich an Rigger Hall dachte, überlief mich ein Schauder, und meine Hände zitterten wie Blätter im Wind. Es würde seine Zeit dauern, bis die Folgen von Mirovitchs geistigem Überfall nachließen und mein fast dämonischer Körper ganz geheilt sein würde. Japhrimel war zuversichtlich, dass das ziemlich schnell passieren würde, aber seine Vorstellung von schnell entsprach nicht unbedingt meiner. Noch nicht.

In seiner Nähe zu sein würde den Heilungsprozess auf jeden Fall beschleunigen. Aber der Kummer und die Schuldgefühle, würden die auch vergehen? Und wollte ich das überhaupt – wäre ich noch ein Mensch, wenn ich diesen Schmerz nicht mehr empfinden würde?

„Dante?“

„Soweit ich weiß, schulde ich dem Teufel nichts. Sein Ei hat er zurückbekommen.“ Bei dem Gedanken an Luzifer stockte mir der Atem. Trotzdem schickt er mir Briefe. Wenn er noch einen schickt, wirst du ihn dann wegwerfen, Japhrimel? Oder wirst du ihn öffnen? Und wenn er erst erfährt, dass du lebst, was wird dann in dem Brief stehen?

Ich hatte keine Lust, mir darüber Sorgen zu machen.

„Soll er doch warten“, sagte Japhrimel und küsste mich. Ich fragte nicht noch einmal, wohin wir flogen.

Es spielte keine Rolle.
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Die Neun Kanons: Eine Einführung

 

 

 

Vorlesung an der Stryker-Lee-Hegemonie-Schule der Psionischen Künste

Sind alle anwesend? Zumindest körperlich? (Verhaltenes Lachen.) Sehr schön. Dann fangen wir mal an.

Schreiben ist eine alte Kunst, eine der ältesten abstrakten Künste, die die Menschheit kennt. Gegenwärtig glauben wir, dass die Sumerer sie als Erste ausübten, aber angesichts der vergänglichen Natur vieler geschriebener Werke könnte es sehr wohl sein, dass wir andere Zivilisationen vollständig übersehen haben – einschließlich der Theorie, dass zunächst die Dämonen schreiben konnten und es später den Menschen beibrachten. (Erneut verhaltenes Lachen.) Wie ich sehe, finden die Magi-Studenten das alles nicht komisch. Gut.

Die Keilschrift der Sumerer stellt für uns einen einschneidenden Schritt in der Entwicklung der menschlichen Intelligenz dar: das Bedürfnis, die Wirklichkeit in Symbolen abzubilden.

Von Anfang an hat man das Schreiben als eine Kunst betrachtet, die den Beigeschmack von Magik hat. Beispielsweise befasste sich ein Großteil der ägyptischen Zauberei ausschließlich damit. Das Buch der Toten (ich beziehe mich hier sowohl auf das ägyptische als auch auf das tibetische Werk dieses Namens) lässt sich als religiöser Akt einstufen, der sich in einer ganzen Reihe wichtiger Punkte von einem Akt der Zauberei nicht unterscheiden lässt, nicht zuletzt in der Annahme, dass das geschriebene oder gesprochene Wort – menschliche Sprache an sich – das Verhalten selbst unabänderlicher Gesetzmäßigkeiten, namentlich den Tod, und einen anderen Daseinszustand, das Leben nach dem Tod, grundlegend verändern kann. Ist uns allen hier der Begriff Logos vertraut, in seiner Bedeutung als magische Handlung, der Welt durch Namensgebung seinen Willen aufzuzwingen? Gut.

Entscheidend für das Verständnis der Kanons ist ein ganz einfacher Lehrsatz. Es geht um ein grundlegendes Prinzip der Magik, das Ihnen allen schon bis zum Überdruss eingetrichtert wurde. Und ich wiederhole es noch einmal.

So etwas wie ein leeres Wort gibt es nicht. Schreiben Sie sich das auf, unterstreichen Sie es, brennen Sie es sich ins Gedächtnis. Die psionischen Künste unterliegen strengen Regeln, und aus diesem einfachen Grund sind zugelassene Psionen an einen hohen Standard gebunden. Wort in Verbindung mit Willen – also absichtlichem Handeln – bringt eine Veränderung der Wirklichkeit hervor; das ist der Kern jeder noch so einfachen Zauberei. Worte sind die Fortsetzung von Taten mit anderen Mitteln; eine Tat in Verbindung mit Absicht ist mit geheimen Kräften ausgestattete Magik, der Erste Große Zweig der Zauberei. Den Zweiten Zweig bilden die Runenzauberei und andere Magik-Schreibkünste. Die Propagandisten des 20. Jahrhunderts hatten sich an diesem Gesetz versucht, und ihre Fehlschläge wie ihre Triumphe werden in diesem Semester noch Gegenstand unserer Studien sein.

Aber lassen Sie uns zunächst einen kurzen Blick auf den Kanon selbst werfen, bevor wir in die Theorie eintauchen.

Die Neun Kanons, die wir heute kennen, hatten ihren Ursprung in einem Kanon aus einem Schriftstück, das kurz vor dem Siebzigtagekrieg verfasst wurde. Wie Sie sich zweifelsohne erinnern werden, begann kurz vor dem Krieg das Große Erwachen, und die Wiedergeburt des okkulten Wissens blühte ebenso auf wie handhabbare Technologien zur Kontrolle der Psinergie, beides in den subversiven Gesellschaftsschichten des Nichtbürgertums der Republik Gilead wie auch in der Region, die man heutzutage als Putchkin-Allianz bezeichnet. Dieser besondere Kanon, heute bekannt unter dem Namen „Jessenblack-Runen“, und der erste Halb-Gesang der Neun war von einem namenlosen Menschen in Stambul verschlüsselt worden. Zuerst wurde er unter den Zeremonialzauberern jener Stadt in Form von Flugblättern verbreitet, zusammengeheftet und nur äußerst begrenzt haltbar. Die große revolutionäre Errungenschaft dieser „Jessenblack-Runen“ lag in ihrer Zugänglichkeit – sie umfassten nie mehr als zwei Silben und waren aus verschiedenen okkulten Traditionen herausdestilliert. Eigentlich sind sie eher Glyphen als Runen.

Fragen bis hierher? Nein? Sehr gut.

Wir wissen sehr wenig darüber, wer die Technik der Runendestillierung tatsächlich entwickelt hat, aber die Geschichte hat uns mit einigen interessanten Kandidaten versorgt, die übrigens ohne Ausnahme ein hervorragendes Thema für Ihre Seminararbeiten darstellen. Mit einem Mythos wollen wir allerdings gleich aufräumen: Saint Crowley, der Magi, hatte mit den Jessenblacks nichts zu tun, auch wenn seine Bemühungen um die Theorie der Magik sicherlich die Experimentierfreude beförderten, die während des Erwachens solche Früchte tragen sollte.

Die einfachste und beste Theorie ist jedoch, dass die Jessenblacks zur rechten Zeit am rechten Ort waren. Dank der Explosion psionischer Fähigkeiten während des Erwachens hätte jeder andere Runensatz dasselbe Ergebnis gezeitigt. Jedenfalls waren die Jessenblacks unkompliziert und einfach zu handhaben. Und sie funktionierten in neun von zehn Fällen – eine weit höhere Erfolgsquote also, als viele Fachleute des Okkulten aus der Prä-Erwachensära für sich in Anspruch nehmen konnten.

In den darauffolgenden hundert Jahren wurde der Rest der Kanons in mühsamer Kleinarbeit durch magische Experimente zusammengetragen. Und so sind wir heute bei den Neun, die allein schon einen ganzen Zweig der Magik bilden. Darüber hinaus hat die Tatsache, dass die Neun über eine so lange Zeit hinweg von so vielen Psionen genutzt wurden, zu einem Anstieg der Gesamtmenge unerschlossener Psinergie in jeder einzelnen Rune geführt.

Natürlich ist das jetzt eine vereinfachte Darstellung. Die Kanons als solche verfügen nicht über Psinergie. Wie jedes Symbol sind auch sie genährt von menschlicher Absicht. Stellen Sie es sich folgendermaßen vor – und das gilt besonders für diejenigen unter Ihnen, deren Begabung die Runenzauberei ist: Die Neun Kanons sind eine Reihe von Türen. Es liegt an Ihnen, diese Türen zu öffnen. Einmal geöffnet, bleiben sie offen, so lange Sie sie aufhalten. So kann man sich die vereinte Kraft von Erwartung – also von Psinergie – und fortgesetztem Runengebrauch zunutze machen.

Kann mir jemand von Ihnen sagen, was diese Tür aufhält? Ja, Miss Valdez? (Unverständliches Gemurmel). Sehr gut.

Ihr Wille zur Zauberei hält diese Tür offen. Deshalb ist Übung auch so wichtig für Runenzauberei. Das ist ein Rückkopplungszyklus. Ihr Wille wird gestärkt und trainiert durch Aufmerksamkeit und Übung, was Ihnen erlaubt, die Tür offen zu halten und im Übrigen auch die Bedeutung Ihrer Erwartung dem Symbol hinzuzufügen, das zahllose andere Psione bereits verwendet haben. Das ist auch der Grund, warum die Kanons für jeden Psion, nicht nur für Runenhexen oder Zeremoniale, Pflichtstudienfach sind.

So, wenn Sie jetzt bitte Ihre Bücher auf Seite 11 aufschlagen würden. Wir beginnen mit dem ersten Gesang…

(Langsames Ausblenden.)
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Das gegenwärtige Modell zur Denkweise der Magi wurde in den vergangenen Jahren einer vollständigen Revision unterzogen. Diese Arbeit untersucht die gängigsten Einstellungen unter aktiven Magi und diskutiert, wie es zu diesem Wandel kommen konnte.

Die Sicht auf Dämone, die vor dem Erwachen Gültigkeit hatte, war noch sehr ungenau und beeinträchtigt durch die Religionen der Unterwerfung. Von allen spirituellen Praktiken kamen lediglich Voodoo und Santeria einer geeigneten Theorie über die Interaktion mit nichtkörperlichen oder zeitweise nichtkörperlichen Wesen nahe. Dies änderte sich allmählich gegen Ende des 21. Jahrhunderts, als eine dynamische Gegenkultur entstand, ausgehend hauptsächlich von denjenigen, die die Werke Saint Crowleys studierten. Allerdings unterband die Republik Gilead nahezu jedes ernsthafte Experimentieren auf diesem Gebiet, und die Wirren des Siebzigtagekriegs wie auch die sozialen und ökonomischen Verwerfungen infolge des Großen Erwachens trugen ein Übriges dazu bei.

Zwischen dem Großen Erwachen und dem Erscheinen von Adrienne Spocarellis Arbeit wurden Dämonen im Wesentlichen als nichtkörperlich, ethisch verwerflich und moralisch launenhaft definiert – im Großen und Ganzen betrachtete man sie als schurkische Halbgötter, denen die Menschen mehr oder weniger hilflos gegenüberstanden und um deren Gunst man allenfalls betteln konnte. Die Magi vertraten seinerzeit die Auffassung, dass Orte, an denen Dämonen lebten, vor und nach deren Besuchen auf unserer physischen Ebene eine für Wesen aus Fleisch und Blut ungeeignete Umgebung darstellten. Diese Einstellung war weit verbreitet, obwohl Broward in seiner klassischen Untersuchung betont hat, dass Dämonen tatsächlich zu atmen und zu bluten scheinen (Zeugnis davon geben die Holzschnitte der Sterne-Sammlung sowie die Holostandbilder des Manque-Zwischenfalls). Browards Beobachtungen wurde die These gegenübergestellt, dass Dämonen, wenn sie unsere physische Ebene aufsuchen, sich einen physischen Körper zulegen und sich deshalb auch Verletzungen zuziehen können. (Adrienne Spocarelli bemerkte dazu in ihrem berühmten Aufsatz Was hat Fleisch damit zu tun? ironisch, dass ein Thermonuklearangriff vielleicht sogar einen Dämon töten könnte. Mit sehr viel Glück.)

Erst als Spocarelli eine verlässliche Methode fand, Imps anzurufen und unter Kontrolle zu halten, erhielten wir Antworten auf diese Fragen. Spocarelli behauptet, sie sei in der Lage gewesen, innerhalb eines magischen Kreises einen Imp dazu zu bringen, auf den Hartholzboden in ihrem Studienzimmer auf merikanisch etwas zu schreiben. Angeblich kratzte der Imp als Antwort auf ihre vorsichtig formulierten Fragen mit seiner Klaue ein oder zwei Worte hinein. Das vollständige Transkript klingt wie eine Unterhaltung zwischen einem Anwalt und einem ungezogenen Fünfjährigen; dennoch lassen sich daraus einige wichtige Schlüsse ziehen.

Zunächst kann man festhalten, dass Dämonen, woher auch immer sie kommen mögen, dort genauso körperlich existieren wie hier. Viel Tinte und viel Schweiß sind geflossen beim Versuch festzulegen, woher sie nun tatsächlich kommen, von einer anderen Ebene, einer anderen Dimension, einem anderen Planeten oder einfach einem anderen Seinszustand. Spocarellis revolutionärste Tat war die Erklärung, es kümmere sie nicht, woher sie kommen, sie wolle lediglich herausfinden, inwiefern sie unsere Heimatebene und unseren Heimatplaneten beeinflussen – und warum sie daran offenbar so verdammt großes Interesse zeigen. Als körperliche Wesen scheinen sie zunächst nur Naturgesetze zu verletzen. In Wirklichkeit jedoch könnten sie aus einem Stoff bestehen, der allein aufgrund ihres wesentlichen Andersseins anderen Gesetzen unterliegt. Und dennoch gelten auch für sie bestimmte Gesetze. Mit anderen Worten: Nur weil die Gleitertechnik das Erdöl ablöste, bedeutet das nicht, dass eins von beiden gegen die Naturgesetze verstößt. Und nur weil Dämonen die Menschen in der Technologie der Magik überholt haben, heißt das nicht, dass Menschen oder Dämonen gegen die Naturgesetze verstoßen.

Spocarellis zweite große revolutionäre Erkenntnis ist so simpel, dass sie offensichtlich erscheint, und sie ergibt sich als logische Konsequenz aus der ersten. Während andere Fachleute auf die Verlogenheit der Dämonen mit gehöriger Empörung und missbilligender Arroganz herabsahen, unterstrich sie, dass die dämonische Kultur sich so sehr von unserer unterscheiden könnte, dass ihre „Verlogenheit“ nichts anderes sein könnte als ein anders geartetes Regelwerk sozialer Interaktion. Wenn sie körperlich empfindsame Wesen sind, verfügen sie über eine Kultur. Und dann gibt es vielleicht auch ein Verbot für etwas, das sie als „lügen“ definieren. Aber einmal jedes verbale Spiel mit dem Feuer auf beiden Seiten außer Acht gelassen: Spocarelli erklärte, sie wolle herausfinden, wie und warum Dämonen anscheinend nach Kontaktaufnahme mit Menschen süchtig sind; und dass es sich lohnen könnte, anthropologische und archäologische Hilfsmittel im Umgang mit der Gattung Dämon ebenso einzusetzen wie die Theorie der Magik.

Die Auswirkungen dieses einfachen Vorschlags können gar nicht groß genug eingeschätzt werden. Mit einem Streich entledigte sich Spocarelli jeder noch verbliebenen abergläubischen Verehrung der Dämonen und reduzierte sie auf das Niveau von Geschöpfen, die man mit wissenschaftlichen Techniken erforschen kann. Zudem ermöglichte sie es gegen den erbitterten Widerstand vieler reaktionärer Kräfte, die Magi von bloßen Bittstellern zu machtvollen Verbindungsleuten zu dämonischen Wesen aufzuwerten.

Der nächste Punkt, der aus Spocarellis Aufzeichnungen der Antworten des Imps gefolgert werden kann, ist der: Dämonen sind von Menschen ebenso fasziniert wie wir von ihnen.

Obwohl Spocarelli oft über Bemerkungen zur dämonischen Beteiligung an der menschlichen Evolution spottete, schloss sie dies dennoch nie völlig aus. Auch in dieser Beziehung ist sie utilitaristisch. Wie die Beteiligung der Dämonen bei der Gestaltung des menschlichen Gencodes ausgesehen haben mag, ist an dieser Stelle irrelevant. Wichtig ist, dass sie von der Menschheit gleichzeitig verzaubert und abgestoßen sind, und zwar im selben Ausmaß wie die Nichtvren. Aber während die Nichtvren den Vorteil haben, früher einmal Menschen gewesen zu sein, fehlt diese Eigenschaft den Dämonen. Weshalb aber sind sie dann so fasziniert von uns?

Selbst Quellen aus der Zeit vor dem Großen Erwachen (Caplan, Perezreverte, Saint Crowley, Saint Goethe und der anonyme Verfasser der Illuminati-Papiere, um nur ein paar zu nennen) belegen übereinstimmend, dass Dämonen äußerst besitzergreifend und herrschsüchtig sind. Ein Mensch, der die Aufmerksamkeit eines Dämons einmal erregt hat, wird sich unerwünschter Einmischung nur schwerlich erwehren können. Sogar Spocarelli selbst hatte wohl allerhand Ärger mit einem bestimmten Dämon, obwohl die Aufzeichnungen hierüber bestenfalls oberflächlich sind und sich mit Legenden über andere Mitglieder ihrer berühmten Familie vermischen.

Perezreverte setzt in seinem klassischen Werk Neun Pforten als gegeben voraus, dass Dämonen nach Beweihräucherung durch Menschen gieren, ja dass sie sich davon irgendwie ernähren. Das ist nachvollziehbare Magiktheorie und stellt eine gute Arbeitshypothese dar, auch wenn Dämonen mutmaßlich schon vor dem Aufkommen der menschlichen Gattung über Mittel der Psinergiegewinnung verfügten. Perezreverte scheint ferner anzunehmen, dass Dämonen einsam und zeitweise gelangweilt von der eigenen Spezies sind und sich deshalb der Menschheit zuwenden, mit anderen Worten: um ein wenig Zerstreuung zu finden. Außerdem billigt er offenbar den alten Sagen der Marktweiber einige Glaubwürdigkeit zu, obwohl die bloße Erwähnung dieses Mythos in der Regel reicht, um bei Magi Frustrationsanfälle auszulösen. Mit Dämonen umzugehen ist schwer genug. Dieses Thema muss man wirklich nicht auch noch mit offenkundigen Fälschungen zusätzlich verwässern.

Insofern sollten wir einen wichtigen Punkt nicht vergessen: Wir wissen schlicht und ergreifend nichts über dämonische Beweggründe. Sie sind eifersüchtig und besitzergreifend, sobald sie sich dazu herablassen, von der Menschheit Notiz zu nehmen, und die Zirkel, die mit der niederen Schar der Dämonen arbeiten, merken häufig an, dass ein oder zwei Magi innerhalb des Zirkels mit besonderer positiver oder negativer Aufmerksamkeit bedacht werden, oftmals mit nahezu katastrophalen Auswirkungen auf den Gruppenzusammenhalt hinsichtlich des Magikwillens, der notwendig ist, um einen Dämon unter Kontrolle zu halten (sofern man davon überhaupt reden kann).

Die logische Erweiterung dieses Gedankenmodells ist die vertiefende Prüfung von Berichten über das Verhalten von Dämonen, besonders von Fällen, in denen sich Dämonen an bestimmte Menschen hängen, sei es als Vertraute oder als Nemesis. Viele Magi-Zirkel berichten von positiven Ergebnissen im Umgang mit Imps und bestimmten niederen Dämonen, nachdem sie deren Verhalten mittels anthropologischer, kultursensibler Richtlinien untersucht hatten. Die Menge der Informationen über Anatomie und Hierarchie der Dämonen hat sich seit Adrienne Spocarellis Tagen verfünffacht, und die Zahl der Nachweise schwerer Belästigung ist offenbar rückläufig. Dies muss allerdings noch gar nichts beweisen, denn Zirkel melden schändliche Fehlschläge nur sehr ungern, und von Dämonen tatkräftig belästigte Magi leben nicht lange genug, um von ihrer Erfahrung berichten zu können.

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Gemeinschaft der Magi seit dem Großen Erwachen genug Daten zusammentragen konnte und die Zeit reif war, dass jemand – anders als vor dem Erwachen – ein paar Gesetze zum vorurteilsfreien Umgang mit Dämonen in Worte fasste. Genie besteht oftmals darin zu sehen, was es vorher gab, eine Fähigkeit, über die Spocarelli offenbar im Übermaß verfügte. Andererseits hat ihr Utilitarismus ihr auch ernste Kritik eingebracht, vor allem seitens des harten Kerns von Akademikern, die der Ansicht waren, sie habe das Kind mit dem Bade ausgeschüttet und zudem nicht die nötige Vorsicht walten lassen. Dennoch muss man anerkennen, dass Spocarelli ein sehr viel höheres Alter erreichte, als der statistische Durchschnittswert für Magi erwarten ließ, die ohne den Rückhalt einer Gruppe aktiv mit Dämonen verkehren. Irgendetwas muss sie also richtig gemacht haben.

Wir wissen noch nicht, was die Dämonen an Menschen so fasziniert oder ob sie im Grunde ihres Herzens menschlichen Belangen freundlich oder feindlich gesonnen sind. Die Skala der Meinungen reicht von übervorsichtigen Magi alter Schule, die glauben, man müsse extreme Vorkehrungen ergreifen, um die Masse der Menschen vor dem Geschlecht der Dämonen zu schützen, bis zu jenen, die darauf beharren, es sei das Vorrecht der Menschen, mit Dämonen Verhandlungen über höheres Magiktraining und höhere Magiktechnologie zu führen. Zum Nutzen beider Seiten.

Ob Freund oder Feind, ein Ende dämonischen Eingreifens in menschliche Angelegenheiten scheint nicht in Sicht. Und dies ist das stärkste Argument der Magi, die Forschungen weiterzubetreiben und herauszufinden, was genau die Dämonen von uns wollen.

 

Anmerkung: Die elektronische Notiz zu diesem Dokument lautet: „2-; großartige Arbeit, Mr Whitaker. Wer hat sie für Sie geschrieben?“
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A’nankimel: (Dämonensprache) 1. gefallener Dämon. 2. Dämon, der sich an einen menschlichen Partner gebunden hat. 3. aus großer Höhe herabgestiegen/gefallen. 4. gefesselt/gebunden. 5. Schild, der. 6. eine sich verzehrende/tropfende Kerze. 7. eine gestürzte Statue.

Androgyne, der, die: 1. Transsexueller, der sich bewusst als nicht geschlechtlich zugeordnet darstellt, oder ein androgyner Mensch. 2. (Dämonensprache) ein Dämon der Höheren Schar, der zur Fortpflanzung fähig ist.

Anubis et’her ka: Ägyptianischer Ausspruch; etwa: „Anubis steh mir/uns bei“; manchmal auch als Kraftausdruck oder Fluch gebraucht.

Begabung, die: 1. psionische Begabung. 2. magische Begabung.

Clormen-13, das: (Ugs.: Chill, Eis, Schnee, Staub) süchtig machende Alkaloid-Droge. Anm.: Chill bringt sowohl den Pharmazieunternehmen als auch der Mafia höchste Profite ein, da es umgehend abhängig macht. Für Chill-Abhängigkeit gibt es keine Heilung.

Dämon, der: 1. jede Form von empfindungsfähiger, fremder, körperlicher oder nichtkörperlicher Intelligenz, die mit Menschen interagiert. 2. Bewohner der Hölle; häufig fälschlich als Gott oder neochristlicher böser Geist bezeichnet; eigentlich: eine empfindsame nichtmenschliche Spezies, deren Technologien und psionische/magische Kräfte die der Menschheit weit übertreffen. 4. (ugs.) eine besonders intensive und negative körperliche Abhängigkeit.

Evangelikale von Gilead: 1. Messianischer, altchristlich-jüdischer Kult; gegründet und angeführt von Kochba bar Gilead bis zur Unterzeichnung der Charta Gilead, als eine intrigante Gruppe hoher Militärs die Macht an sich riss. (Kurz darauf starb bar Gilead bei einem Attentat.) 2. Mitglieder des Kults. 3. (bildungsspr.) die Nachfolger/Jünger von Kochba bar Gilead vor der Unterzeichnung der Charta Gilead. Vgl. Republik Gilead.

Freistadt, die: autonome Enklave, deren Gründung auf einen Freibrief (Charta) zurückgeht und die weder der Hegemonie noch der Putchkin-Allianz angehört, oft jedoch Handelsbeziehungen zur einen oder anderen pflegt.

Große Erwachen, das: exponentieller Anstieg psionischer und magischer Fähigkeiten; zeitliche Einordnung: beginnt unmittelbar vor dem Sturz der Republik Gilead und dauert an bis zum Erlass des Parapsychogesetzes (systematische Erfassung psionischer Kräfte) und des Gesetzes über Paranormale Spezies (Garantie auf körperliche und geistige Unversehrtheit sowie Wahlrecht für Angehörige paranormaler Spezies) – ein zweifacher Triumph für Senator Adrien Ferriman, der von der Öffentlichkeit einerseits diffamiert, andererseits verehrt wird. Anm.: Nach dem Sturz der Republik ging man davon aus, dass das Große Erwachen beendet war und sich in der Bevölkerung das Verhältnis von psionisch begabten zu normalen Menschen eingependelt hatte. Trotzdem kommt es bis heute in Zyklen von siebzig Jahren zu Schwankungen.

Hedaira: (Dämonensprache) 1. Kosewort. 2. bezeichnet eine menschliche Frau, die an einen Gefallenen (A’nankimel) gebunden ist.

Hegemonie, die: eine der beiden Weltsupermächte, bestehend aus Nord- und Südamerika, Australien/Neuseeland, dem Großteil Westeuropas, Japan, Teilen Zentralasiens sowie einzelnen diplomatischen Enklaven in China. Anm.: Nach dem Siebzigtagekrieg schlossen die beiden Supermächte Frieden. Oft werden sie auch als eine Weltregierung mit zwei Unterabteilungen bezeichnet. Hegemonie-Afrika ist streng genommen ein Protektorat der Hegemonie, was jedoch als rein diplomatische Konvention zu betrachten ist.

Ka, das: 1. (veraltet) Seele oder Spiegelgeist, der in Egyptianica als getrennt vom Körper und der physikalischen Seele beschrieben wird; 2. Schicksal, vor allem tragisches, dem man nicht entgehen kann; 3. eine Verbindung zwischen zwei Seelen, von denen jede die Bedürfnisse der jeweils anderen befriedigt; 4. (technisch) Endstadium der Schmarotzer-Krankheit, ein nach außen verlagertes hungriges Bewusstsein, das normalen Menschen innerhalb von Sekunden und Psionen in weniger als zwei Minuten sämtliche Energie entziehen kann.

Kobolding, der/die: (auch: Kobold) 1. paranormale Spezies, die durch ein Troll-ähnliches Äußeres, dicke Haut und eine Vorliebe für elementare Erdmagik charakterisiert ist; 2. ein Mitglied der vorgenannten Spezies.

Leichenmann/Leichenfrau, der/die: Nekromant/in.

Links-Händerei: Zauberdisziplin, die mit Psinergie arbeitet, die aus „unheilvollen“ Quellen stammt, wie zum Beispiel Schächten, Tier- und Menschenopfern oder gewissen Arten von Drogenersatz (Links-Händer: ein praktizierender Anhänger der Links-Händerei).

Ludder, der: 1. Mitglied der Konservativen Ludder-Partei. 2. Person, die gegen die genetische Manipulation und/oder die Ausnutzung von psionischem Talent ist. 3. (ugs.) Person mit krankhafter Angst vor neuen Technologien. 4. (ugs.) Heuchler.

Magi: Anm.: Der Begriff „Magus“ ist veraltet und kaum mehr gebräuchlich. „Magi“ ist ein Neutrum und wird sowohl im Singular als auch im Plural verwendet. 1. Psion, der eine gewisse Grundausbildung erfahren hat. 2. Kaste von Menschen, die bereits vor dem Großen Erwachen okkulte Praktiken ausübten. Sie besaßen Grundkenntnisse über psionische Kräfte sowie verschiedene Übungstechniken, die sie bewahrten und lehrten. 3. akkreditierter Psion mit der Fähigkeit, Dämonen heraufzubeschwören oder sich die Kräfte des Äthers zunutze zu machen, die während einer Dämonenbeschwörung aufwallen; arbeitet gewöhnlich in Zirkeln oder losen Verbünden.

Meister-Nichtvren, der/die: 1. ein Nichtvren, der/die seinem/ihrem Schöpfer gegenüber keinerlei Verpflichtung mehr hat; 2. ein Nichtvren, der über ein bestimmtes Gebiet herrscht.

Merikaner/in, der/die: 1. (veraltet) Bürger/in der Hegemonie; 2. (veraltet) Bürger des Gebietes Alt-Merikan vor dem Siebzigtagekrieg.

Merikanisch: Weltweite Handelssprache und offizielle Sprache der Hegemonie, obwohl andere Dialekte sich wachsender Beliebtheit erfreuen.

Nekromant/in, der/die: (Ugs.: Leichenmann/Leichenfrau) akkreditierter Psion mit der Fähigkeit, eine Seele zum Zweck ihrer Befragung aus dem Tod zurückzuholen. Anm.: Unter bestimmten Umständen auch in der Lage, tödliche Wunden zu heilen und eine Seele von der Flucht in den Tod abzuhalten.

Neo-Christentum, das: Abspaltung einer Religion der Zwangsmissionierung; weit verbreitet von etwa 1100 bis zur zweiten Hälfte des 21. Jahrhunderts, bevor es zum gewaltigen Aufstieg der Republik Gilead und dem Siebzigtagekrieg kam. Anm.: Der Untergang des Alten Christentums ist wohl auf den großen Vatikan-Bank-Skandal zurückzuführen, der die Revolution in Gang setzte, welche zum kometenhaften Aufstieg Kochba bar Gileads führte, dem charismatischen Anführer der Republik. Im Wesentlichen bediente sich die Republik altfundamentalistischer christlicher Vorstellungen, trug aber auch jüdisch-messianische Züge. Heutzutage büßt das NC zunehmend an Beliebtheit ein und ist vor allem bei Angehörigen der oberen Mittelklasse populär. Seine Anhänger werden auch Jesus-Jünger oder Neo-Jesus-Jünger genannt.

Neun Kanons, die: neunteiliges Runenalphabet, entstanden in verschiedenen Teilen der Welt; wurde während des Großen Erwachens systematisch erfasst, um psionische und magische Kräfte aufzubauen und zu kontrollieren; in magischen Kreisen oft als eine Art „Abkürzung“ oder Schnellzauber gebraucht. Anm.: Unterscheiden sich von anderen magischen Bräuchen insofern, als sie auch normalen Menschen zugänglich sein können, was man auf ihren langen Gebrauch und den extrem hohen natürlichen Psinergiegehalt zurückführt.

Nichtvren: (Ugs.: Egel) mutierter Mensch, der vom Blut anderer Menschen leben kann. Anm.: Ältere Nichtvren leben möglicherweise von starken Gefühlsregungen, vor allem von denen der Psione. Als mutierte Menschen nehmen Nichtvren eine Stellung zwischen der Menschheit und „anderen Spezies“ ein; gemäß der bahnbrechenden Gesetze, die unter Adrien Ferriman nach dem Großen Erwachen erlassen wurden, gelten sie als paranormale Spezies und haben volles Bürgerrecht.

Primus, der: 1. höchstrangige paranormale Macht einer Stadt oder eines Gebiets; in der Lage, Vereinbarungen auszuhandeln und für Ordnung zu sorgen. Anm.: in Städten meistens Nichtvren, auf dem Land eher Werwölfe. 2. (veraltet) während der Feudalstruktur der paranormalen Gesellschaft vor dem Großen Erwachen jedes nichtmenschliche, paranormale Wesen mit mehr als zwei Vasallen.

Psinergie, die: 1. Lebensenergie, die von allen lebendigen Dingen erzeugt wird, auch Prana, Mana, Orgon usw. genannt. 2. magische Kraft, erworben durch Zölibat, Aderlass, Fasten, Schmerz oder Meditation. 3. alles umgebende Energie, die von Ley-Linien und Geoströmen erzeugt wird, ein Energiefeld, das den gesamten Planeten umgibt. 4. die Disziplin, auf Lebensenergie, Magie oder umgebende Energie zugreifen und diese bündeln zu können. 5. jede Form von Energie, die magische oder psionische Fähigkeiten speist. 6. eine paranormale Gemeinschaft oder ein paranormales Individuum mit Landbesitz.

Psion/in, der/die: 1. Mensch mit psionischen Kräften, der bereits zugelassen ist oder sich noch in der Ausbildung befindet. 2. Mensch mit psionischen Kräften.

Putchkin: 1. offizielle Sprache der Putchkin-Allianz, obwohl sich andere Dialekte wachsender Beliebtheit erfreuen. 2. Bürger der Putchkin-Allianz.

Putchkin-Allianz: eine der beiden Weltsupermächte, bestehend aus Russland, dem Großteil Chinas (mit Ausnahme der Freistadt Tibet und Singapur), Teilen Zentralasiens, Osteuropas und des Mittleren Ostens. Anm.: Nach dem Siebzigtagekrieg Krieg schlossen die beiden Supermächte Frieden. Oft werden sie auch als eine Weltregierung mit zwei Unterabteilungen bezeichnet.

Republik Gilead: theokratisches Alt-Merikanisches Weltreich, das vom späten 21. Jahrhundert (nach dem Vatikan-Banken-Skandal) bis zum Ende des Siebzigtagekriegs existierte; geprägt von fundamentalistischem Neo-Christentum und jüdisch-messianischen Grundsätzen. Anm.: Anfangs, vor der Machtergreifung Kochba bar Gileads in der Westlichen Hemisphäre, galten die Evangelikalen von Gilead als Kult, nicht als Republik. Politische Intrigen und Machtkämpfe innerhalb der Republik hatten schließlich den Krieg und währenddessen den einzigen taktischen Nuklearangriff (in der Wüste Vegas) zur Folge.

Runenhexe: Psion/in, dessen/deren primäre oder sekundäre Begabung im Umgang mit den Runen der Neun Kanons liegt.

Schamane/Schamanin: 1. gebräuchlichste und umfassendste Bezeichnung für Psione, die über psionische Kräfte verfügen, aber unter keine besondere Kategorie fallen, von Voodoo-Schamanen (die mit Loa verkehren) bis hin zu allgemeinen Psionen. 2. (veraltet) normaler Mensch mit geringer psionischer Kraft.

Schar, die: gesellschaftl./sozialer Rang bei Dämonen. Anm.: Streng genommen gibt es drei Klassen von Dämonen: die Niederen, die Geringeren und die Höheren. Magi verkehren meistens mit den höhergestellten Rängen der Niederen Schar und den niederen Rängen der Geringeren Schar. Dämonen der Höheren Schar sind nahezu unkontrollierbar und höchst gefährlich.

Schmarotzer, der: 1. Psion, der die Fähigkeit verloren hat, die ihn umgebende Psinergie umzuwandeln, und auf „Ladungshäppchen“ von Lebensenergie angewiesen ist, die er von anderen psionischen oder normalen Menschen stiehlt. 2. (psionische Ugs.) ein egoistischer Freund, auf den kein Verlass ist.

Swanhild: Paranormale Spezies, die sich auszeichnet durch hohle Knochen, federartige Körperbehaarung, giftiges Fleisch und passives, pazifistisches Verhalten.

Sedayeen: 1. zugelassener Psion, dessen Begabung das Heilen ist. 2. (veraltet) ein alter Nichtvren-Begriff, der „blaue Hand“ bedeutet. Anm.: Sedayeen sind allergisch auf jede Form von Gewalt und sogar unfähig, sich selbst zu verteidigen. Sie spüren den Schmerz, den sie jemandem zufügen, unmittelbar selbst, was sie zu außergewöhnlichen Heilern, gleichzeitig aber auch äußerst verletzlich macht.

Sekhmet sa’es: ägyptianischer Ausspruch, der oft als Kraftausdruck verwendet wird; übersetzt etwa „Sekhmet möge es zerquetschen“, was ein Anruf an die ägyptianische Göttin der Zerstörung ist, jemanden oder etwas zu vernichten; ähnlich dem antiquierten „Gottverdammt“.

Sexhexe, die: (veraltet: Tantraiiken) akkreditierter Psion, der mit der Psinergie arbeitet, die aus sexuellen Handlungen gewonnen wird; ähnlich löst auch Schmerz bei Sexhexen Endorphin- und Energieausschüttung aus.

Siebzigtagekrieg, der: Konflikt, der das Ende der Republik Gilead zur Folge hatte und den Aufstieg der Hegemonie sowie der Putchkin-Allianz ermöglichte.

Sk8: (gespr.: Skate) Mitglied einer Slicboard-Clique.

Skinlin, der/die (ugs.: Dreckhexe): akkreditierter Psion, dessen Talent in enger Wechselbeziehung zu Pflanzen und pflanzlicher DNA steht. Anm.: Mithilfe ihrer Stimme erzeugen Skinlin aufbauende und stärkende Töne, womit sie die Psinergie dazu bringen, DNA und Form von Pflanzen zu verändern. Aufgrund ihrer Ausbildung sind sie anfällig für Tobsuchtsanfälle.

Sozialarbeiter, der: wird vom Staat zur Betreuung verwaister Psionen-Kinder eingesetzt; manche Sozialarbeiter adoptieren die Kinder, die sie betreuen, was durch eine Besonderheit des Zivilrechts der Hegemonie möglich gemacht wird. Sie werden somit zum Pflegevater der sich eigentlich im Staatsbesitz befindlichen Kinder.

Synthetisches Hasch: legales, nicht suchtgefährdendes Mittel, das anregt und entspannt; wird künstlich aus echtem Haschisch (gewonnen aus Opium) und Kennabis hergestellt. Anm.: Synthetisches Hasch ersetzte Nikotianablätter, die beliebteste Inhalationsdroge des späten 22. Jahrhunderts.

Überarbeiteter Matheson-Index, der: Größeneinheit, nach der die Kraft psionischer Fähigkeiten bemessen wird. Anm.: steigt exponentiell an, wie die Richterskala; ein psionisches Kind muss mindestens mit NME 5 eingestuft sein, um Anspruch auf eine Ausbildung und ein Stipendium durch die Hegemonie zu haben. 40 ist die höchste Stufe und das Ende der Skala. Alles über 40 wird als „Superlativ“ bezeichnet – solche Psione werden für den Geheimdienst der Hegemonie rekrutiert.

Werwolf, der (Slang: Pelzebub): verändertes menschliches Wesen, das sich willentlich in ein Pelztier verwandeln kann. Anm.: Es gibt verschiedene Untergruppierungen, darunter zum Beispiel Wolfskatzen und Magentawölfe. Außenseiter und normale Menschen können die verschiedenen Arten in der Regel nicht unterscheiden.

Zeremoniale/r, die/der: 1. akkreditierter Psion, dessen Begabung sich im Umgang mit traditioneller Zauberei zeigt, indem er Psinergie anhäuft und in kontrollierten Explosionen „freigibt“. 2. zeremonielle Magik, auch bekannt als Zauberei, im Gegensatz zur eher organisch orientierten Hexerei. 3. (ugs.) jedes herausragende magitechnische Werk.
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